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Tristan Wemyss, Earl of Trentham, braucht dringend eine Ehefrau, um sein Erbe zu sichern. Seine Wahl fällt auf die bildschöne Nachbarstochter Leonora Carling. Doch die heißblütige Leonora denkt nicht daran, willenlos in seine Arme zu sinken, auch wenn es zwischen beiden heftig knistert. Erst als ihre Familie von Unbekannten bedroht wird, akzeptiert sie seine Hilfe – und lernt schon bald seine Qualitäten als Beschützer und erfahrener Verführer kennen …

The Lady Chosen (01 Bastion Club)
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Buch

Tristan Wemyss, Earl of Trentham, hätte es nie für möglich gehalten, dass er eines Tages würde heiraten müssen, um sein Erbe zu sichern - und zu allem Überdruss auch noch innerhalb eines Jahres! Woher denn nun die geeignete Gattin nehmen? Die Vorstellung, sich einer jener kuppelnden Gesellschaftsdamen anzudienen, behagt ihm außerordentlich schlecht. Dann doch lieber auf Altbekanntes zurückgreifen: zum Beispiel auf die niedliche Nachbarstochter, die zudem auch noch bildschön, geistreich und leidenschaftlich ist.

Nur leider ist Heiraten das Letzte, woran die heißblütige Miss Leonora Carling denken mag. Denn schon einmal hat ein Mann ihr Herz gebrochen, und ein zweites Mal sollen ihr diese Schmach und das Leid nicht widerfahren. Wie bedauerlich ist es da, dass Tristan ein durchaus unterhaltsamer Zeitgenosse ist - und ein hilfreicher obendrein. Denn als Leonoras Familie von einem Unbekannten bedroht wird, stellt er sich den Carlings zur Seite und beweist Leonora seine Qualität als Beschützer, Verführer - und Ehemann!




Autorin

Stephanie Laurens schrieb sich, als sie mal nichts zu lesen fand, kurzerhand ihren eigenen ersten Roman. Ihre Bücher wurden bald so beliebt, dass sie aus dem Hobby einen Beruf machte. Sie gehört inzwischen zu den meistgelesenen und populärsten Liebesromanautorinnen der Welt. Die Schriftstellerin lebt mit ihrem Mann und ihren beiden Töchtern in einem Vorort von Melbourne/Australien.




Von Stephanie Laurens sind außerdem bei Blanvalet lieferbar:  Verheißungsvolle Küsse / Der Liebesschwur (37372; Doppelband) · In den Armen des Eroberers (35838) · Gezähmt von sanfter Hand (36085) .  In den Fesseln der Liebe (36098) . Ein unmoralischer Handel (36099) .  Nur in deinen Armen (36472) . Nur mit deinen Küssen (36490) . Küsse im Mondschein (36528) . Küsse im Morgenlicht (36529) . Verführt zur Liebe (36759) · Was dein Herz dir sagt (36806) · In den Armen des Eroberers (37197) · Hauch der Verführung (36807) · Eine Nacht wie Samt und Seide (36808) · Sturm der Verführung (37298) · Im Feuer der Nacht (37376)
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Der Bastion-Klub

Eine letzte Bastion  
gegen die Kupplerinnen der Gesellschaft

 

 

Christian Allardyce,  
Marquess of Dearne

 

Anthony Blake,  
Viscount Torrington

 

Jocelyn Deverell,  
Viscount Paignton

 

Charles St. Austell,  
Earl of Lostwithiel

 

Gervase Tregarth,  
Earl of Crowhurst

 

Jack Warnefleet,  
Baron Warnefleet of Minchinbury

 

Tristan Wemyss,  
Earl of Trentham






Prolog

Royal Pavilion, Brighton  
Oktober 1815

 

»Seine Königliche Majestät muss sich ja in einer argen Notlage befinden, wenn er die Elite der britischen Krone extra herbeizitiert, um sich schlicht und ergreifend in ihrem Ruhme zu sonnen.«

Der beiläufige Kommentar triefte nur so vor Sarkasmus; Tristan Wemyss, vierter Earl of Trentham, ließ seinen Blick flüchtig über den stickigen Musiksalon schweifen, wo sich Gäste, Opportunisten und Speichellecker aller Art drängten.

Prinny - wie der Prinzregent gemeinhin genannt wurde - stand von Bewunderern dicht umringt. Ganz in Purpur und mit Goldtressen und gefransten Epauletten ausstaffiert, verströmte der Regent leutselige Geselligkeit und schwelgte in lebhaften Nacherzählungen wagemutiger Taten, die er den Depeschen über die jüngsten militärischen Engagements, vornehmlich denen in Waterloo, entnommen hatte.

Tristan ebenso wie der Gentleman an seiner Seite, Christian Allardyce, Marquess of Dearne, kannten die bittere Wahrheit hinter den Geschichten; sie waren selbst dabei gewesen. Die beiden hatten sich ein wenig von der Menge abgesondert und in einem ruhigeren Winkel des opulenten Saals Zuflucht gesucht, um sich weitere kunstvolle Lügen des Regenten zu ersparen.

Der sarkastische Kommentar stammte von Christian.

»Im Grunde«, murmelte Tristan, »würde ich den heutigen Abend  eher als eine Art Ablenkungsmanöver betrachten - eine Finte, wenn man so will.«

Christian zog seine dichten Brauen hoch. »Erhört meine Lobreden auf Englands Ruhm … und vergesst, dass die Kassen leer sind und die Menschen hungern?«

Tristans Mundwinkel verzogen sich. »So was in der Art.« Christian wandte seinen Blick von Prinny und dessen Gefolge ab und ließ ihn stattdessen prüfend über die übrige Menge in dem kreisrunden Saal wandern. Es war eine rein männliche Veranstaltung, die sich in erster Linie aus Vertretern aller wichtigen Regimenter und Truppen zusammensetzte, die vor Kurzem noch im aktiven Dienst gestanden hatten; der Raum war ein bunter Ozean von verschiedenen Paradeuniformen, verziert mit Tressen, Pelzbesatz, glänzendem Leder und sogar Federn. »Die Tatsache, dass er seine aufwendig inszenierte Siegesfeier hier in Brighton stattfinden lässt und nicht in London, lässt tief blicken, findest du nicht? Ich frage mich, ob Dalziel da nicht ein Wörtchen mitzureden hatte.«

»Soweit mir zu Ohren gekommen ist, wird der Prinz in London nicht allzu gern gesehen; aber wie mir scheint, ist unser vormaliger Befehlshaber mit seinen Vorschlägen zur Gästeliste keinerlei Risiko eingegangen.«

»Ach?«

Sie sprachen leise, wie immer bestrebt, ihre Unterhaltung nach belanglosem Geplänkel unter Bekannten aussehen zu lassen. Die Macht der Gewohnheit. Sie ließ sich nur schwer abschütteln, zumal eine solche Verhaltensweise bis vor Kurzem noch für beide unerlässlich gewesen war - um zu überleben.

Tristan lächelte oberflächlich, und zwar geradewegs durch einen Gentleman hindurch, dessen Blick eben in ihre Richtung gewandert war; der Herr entschied sich, die beiden lieber nicht zu unterbrechen. »Ich bin bei Tisch Deverell begegnet - er saß nicht weit weg von mir. Er erwähnte, dass Warnefleet und St. Austell auch hier seien.«

»Tregarth und Blake ebenfalls. Sie sind mir aufgefallen, als ich hereinkam …« Christian brach nachdenklich ab. »Ach, verstehe. Dalziel hat wohl nur denjenigen eine Einladung zugestanden, die ihren Dienst kürzlich beendet haben?«

Tristan sah ihn vielsagend an; das Lächeln, das seinen ausdrucksstarken Lippen nie fern war, wurde intensiver. »Du glaubst doch wohl nicht, Dalziel würde es irgendjemandem - und sei es Prinny - gestatten, die geheimsten seiner Geheimagenten der Öffentlichkeit preiszugeben?«

Christian unterdrückte ein Grinsen, hob sein Glas an die Lippen und nahm einen Schluck.

Dalziel - niemand nannte ihn je bei seinem vollen Namen oder Titel - hielt die Zügel der englischen Außenpolitik fest in den Händen; in seinem Büro in Whitehall liefen sämtliche Fäden des britischen Spionageapparats zusammen - ein Apparat, der Englands Siege auf der Iberischen Halbinsel und kürzlich bei Waterloo überhaupt erst möglich gemacht hatte. Gemeinsam mit einem gewissen Lord Whitley, seinem persönlichen Gegenstück im Innenministerium, war Dalziel für alle verdeckten Operationen innerhalb und außerhalb Englands verantwortlich.

»Mir war nicht bewusst, dass Tregarth und Blake mit uns im selben Boot sitzen; die beiden anderen kenne ich nur vom Hörensagen.« Christian sah Tristan flüchtig an. »Bist du dir sicher, dass die vier ebenfalls ausscheiden?«

»Von Warnefleet und Blake weiß ich, dass sie aus ähnlichen Gründen ausscheiden wie wir. Bei den anderen beiden ist es pure Spekulation, aber ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass Dalziel die Integrität eines Agenten vom Kaliber eines St. Austell - oder auch eines Tregarth oder Deverell - gefährden würde, nur um Prinnys Launen zu befriedigen.«

»Wohl war.« Christian ließ seinen Blick erneut über das Meer von Köpfen gleiten.

Er und Tristan waren beide hochgewachsen, breitschultrig, schlank und hatten den typisch muskulösen Körperbau von Männern,  die regelmäßig an aktiven Kampfhandlungen teilnahmen - eine Tatsache, die von ihrer elegant geschnittenen Abendgarderobe nur ansatzweise vertuscht wurde. Unter ihrer Kleidung trugen beide die Narben des jahrelangen Militäreinsatzes; und obwohl ihre Fingernägel makellos manikürt waren, würde es noch Monate dauern, ehe die letzten Spuren - Schwielen, Rauheit, lederartige Haut - ihrer außergewöhnlichen und oftmals groben Tätigkeit ganz von ihren Händen verschwunden waren.

Die beiden Männer hatten - ebenso wie die fünf anderen Kollegen, von deren Anwesenheit sie wussten - über zehn Jahre lang in Dalziels Diensten und denen ihres Vaterlandes gestanden; Christian sogar fast fünfzehn Jahre lang. Ihren Pflichten entsprechend hatten sie jede erdenkliche Rolle gespielt - die des Adeligen wie die des Straßenkehrers, die des Kaufmanns wie die des Dachdeckers. Erfolg bedeutete für sie nur eines: die geheimen Informationen einzutreiben, um derentwillen man sie in feindliches Gebiet entsandt hatte, und lange genug zu überleben, um selbige Informationen an Dalziel zu übergeben.

Christian leerte sein Glas und seufzte. »Ich werde das alles vermissen.«

Tristan lachte knapp. »Werden wir das nicht alle?«

»In Anbetracht der Tatsache, dass wir von nun an nicht mehr auf der Gehaltsliste Ihrer Majestät stehen«, Christian stellte sein Glas auf eine nahe gelegene Anrichte, »sehe ich nicht ein, warum wir eigentlich noch hier herumstehen und uns unterhalten, wo wir dies doch genauso gut in einer sehr viel angenehmeren Umgebung tun könnten …« Sein ausdrucksloser Blick kreuzte sich mit dem eines Gentleman, der anscheinend erwogen hatte, zu ihnen herüberzukommen; er revidierte seine Entscheidung und wandte sich ab. »Und zwar ohne ständig Gefahr zu laufen, einem dieser Kriecher in die Hände zu fallen und ihm artig von unseren Abenteuern berichten zu müssen.«

Er sah Tristan mit hochgezogenen Brauen an. »Was meinst du …? Wollen wir uns in freundlichere Gefilde begeben?«

»Unbedingt.« Tristan übergab sein Glas einem vorbeigehenden Diener. »Hast du einen bestimmten Ort im Sinn?«

»Ich hatte schon immer eine Schwäche für das Ship and Anchor. Mir gefällt die behagliche Atmosphäre dort.«

Tristan nickte ihm zu. »Also, auf ins Ship and Anchor. Meinst du, wir können es wagen, gemeinsam hinauszugehen?«

Christians Lippen zuckten amüsiert. »Wenn wir mit ernster Miene und zusammengesteckten Köpfen - natürlich gewichtig flüsternd - gleichermaßen zielstrebig wie unauffällig auf den Ausgang zusteuern, werden wir höchstwahrscheinlich unbehelligt durchkommen.«

 

Ihr Plan ging auf. Jeder, der sie bemerkte, nahm an, dass einer der beiden geschickt worden war, um den anderen zu einem äußerst wichtigen und natürlich hochgeheimen Treffen zu geleiten; die Diener beeilten sich, ihre Mäntel zu holen, und bald traten die beiden Männer hinaus in die frische Nachtluft.

Sie hielten kurz inne und atmeten tief ein, so als müssten sie ihre Lungen von der lähmend stickigen Luft des überheizten Palastes reinigen. Dann lächelten sie einander fast unmerklich zu und ließen den Royal Pavilion hinter sich.

Sie entfernten sich von dem hell erleuchteten Eingangsportal und bogen in die North Street ein. Mit dem entspannten, aber entschlossenen Schritt zweier Gentlemen, die genau wissen, wohin sie wollen, wandten sie sich nach rechts und steuerten auf den Brighton Square und die dahinter befindlichen Sträßchen zu. Als sie die schmalen, von Fischerhäusern gesäumten, gepflasterten Gassen erreichten, mussten sie hintereinander hergehen; sie tauschten an jeder Weggabelung ihre Positionen und spähten prüfend in jeden Winkel … Falls einem der beiden in diesem Moment bewusst war, dass dieser Ort zu Hause und Frieden bedeutete, dass sie fortan nicht länger auf der Flucht, nicht länger im Krieg waren, so unterließen doch beide jeglichen Kommentar und machten keinerlei Anstalten, jenes seltsame Verhalten zu unterdrücken, das ihnen beiden so selbstverständlich geworden war.

Sie gingen kontinuierlich in Richtung Süden - auf das Geräusch des Meeres zu, das in der Dunkelheit gegen das Ufer rauschte. Schließlich bogen sie in die Black Lion Street ein. Am Ende der Straße befand sich der Ärmelkanal - jene Grenze, hinter der sie den überwiegenden Teil der vergangenen zehn Jahre verbracht hatten. Unter dem schaukelnden Schild des Ship and Anchor blieben sie stehen und hielten kurz inne. Eine salzige Brise und der vertraute Geruch von Meer und Algen umfingen die beiden Männer.

Die Erinnerung zog sie vorübergehend in ihren Bann, doch wie in stummer Übereinkunft wandten sie sich im nächsten Moment ab. Christian öffnete die Tür, und sie traten gemeinsam ein.

Einladende Wärme, der Klang englischer Stimmen und der Duft guten englischen Biers schlugen ihnen entgegen. Beide entspannten sich, so als wäre eine unbestimmte Last ganz unvermittelt von ihnen gefallen. Christian trat an den Tresen. »Zwei Krüge Ihres Allerbesten.«

Der Wirt nickte zur Begrüßung und zapfte umgehend zwei Pints.

Christians Blick fiel auf die Tür hinter der Bar. »Wir setzen uns in Ihr Hinterzimmer.«

Der Wirt blickte kurz auf, stellte dann zwei schaumgekrönte Humpen auf die Theke. Sein Blick wanderte zu der besagten Tür. »Nun, das Hinterzimmer, Sir … Sonst jederzeit gern, nur heut sitzen da schon ein paar Gen’lemen, und denen wär’s wohl nich so recht, wenn da noch fremde Gesellschaft hinzukäm, wie?«

Christian zog die Augenbrauen hoch. Er griff nach der Klappe in der Theke und hob sie an. Während er hindurchtrat, schnappte er sich einen der Humpen. »Wir werden es einfach mal riskieren.«

Tristan unterdrückte ein Grinsen, warf dem Wirt ein paar Münzen für das Bier hin, schnappte sich das zweite Ale und folgte seinem Freund auf dem Fuße.

Er stand direkt neben ihm, als dieser die Tür zum Hinterzimmer weit aufstieß. Die Gruppe von Männern, die es sich um zwei zusammengeschobene Tische herum bequem gemacht hatte, blickte  geschlossen auf; fünf Augenpaare waren fest auf Christian und Tristan gerichtet.

Ein fünffaches Grinsen begrüßte sie.

Charles St. Austell, der am gegenüberliegenden Ende des Tisches saß, lehnte sich zurück und winkte sie großmütig herein. »Was seid ihr zwei doch für ehrbare Männer. Wir wollten schon Wetten darauf abschließen, wie lange ihr es wohl aushalten würdet.«

 

Alle standen auf, um Tische und Stühle umzustellen. Tristan schloss die Tür hinter sich, stellte seinen Humpen ab und gesellte sich dazu, während man einander bereits vorstellte.

Obwohl jeder von ihnen in Dalziels Diensten gestanden hatte, waren sie sich in dieser Konstellation noch nie begegnet. Jeder kannte den einen oder anderen, doch niemand kannte sie alle.

Der Älteste unter ihnen, Christian Allardyce, der zugleich am längsten gedient hatte, war zumeist im Osten Frankreichs sowie in der Schweiz, Preußen und einigen kleineren Staaten und Fürstentümern zum Einsatz gekommen; mit seinem blonden Haar und einem besonderen Talent für Sprachen hatte er sich mühelos in diese Gegenden eingefügt.

Tristan selbst war weit herumgekommen und oft mitten im Herzen des Geschehens - in Paris oder anderen industriellen Metropolen - eingesetzt worden; die Tatsache, dass er fließend Französisch sprach, ebenso wie Deutsch und Italienisch, und dazu die Kombination von braunem Haar und braunen Augen, gepaart mit seinem unwiderstehlichen Charme, hatten ihm und seinem Vaterland gute Dienste geleistet.

Er war Charles St. Austell, der einen besonderen Hang zur Extravaganz zu haben schien, noch nie zuvor begegnet. Mit seinen zerzausten, schwarzen Locken und seinen strahlend dunkelblauen Augen zog Charles die Frauen, jung wie alt, gewiss in Scharen an. Er war Halbfranzose und besaß sowohl eine schnelle Zunge wie auch einen schnellen Intellekt, weshalb er sein Äußeres mühelos zu seinem größten Vorteil einzusetzen wusste; er war Dalziels wichtigster  Agent in Südfrankreich - vornehmlich in Carcassonne und Toulouse - gewesen.

Der aus Cornwall stammende Gervase Tregarth, mit lockigem braunem Haar und haselnussbraunen Augen, hatte, wie man Tristan erklärte, den überwiegenden Teil der vergangenen zehn Jahre in der Bretagne und in der Normandie verbracht. Er war mit St. Austell bekannt, hatte aber nie mit ihm zusammengearbeitet.

Tony Blake kam ebenfalls aus einem englischen Hause mit zur Hälfte französischer Abstammung. Sein dunkles Haar und seine dunklen Augen verliehen ihm eine ganz besondere Eleganz, die ihn von den anderen abhob, doch hinter seiner edlen Fassade ahnte man eine gewisse Härte; ihn hatte Dalziel am häufigsten beauftragt, um in das Spionagenetz der Franzosen einzudringen und dieses von innen heraus fehlzuleiten, ein überaus gefährliches Unterfangen, das sich zumeist auf die nordfranzösischen Hafenstädte konzentrierte. Allein schon die Tatsache, dass Tony noch am Leben war, bewies die stählerne Zähigkeit dieses Mannes.

Jack Warnefleet war auf den ersten Blick ein Mysterium; er sah so durch und durch englisch aus und war noch dazu außergewöhnlich gut aussehend, mit hellbraunem Haar und ebenso hellbraunen Augen, dass man sich kaum vorstellen konnte, wie es ihm jahrelang gelungen war, in sämtliche Bereiche der französischen Schifffahrt und in sonstige Handelsgeschäfte unbegrenzt Einblick zu erhalten. Er war, mehr noch als alle anderen, wandelbar wie ein Chamäleon und hatte eine solch ungezwungene, überschwängliche Art, dass kaum jemand hinter seine Fassade blickte.

Zuletzt schüttelte Tristan die Hand von Deverell, einem Gentleman mit gepflegter Erscheinung, einem ungezwungenen Lächeln, dunkelbraunem Haar und grünlichen Augen. Trotz seines attraktiven Äußeren hatte er die Gabe, sich unauffällig in jede beliebige Gruppe einzufügen. Er hatte fast ausschließlich in Paris gearbeitet und war nie aufgeflogen.

Nachdem sich alle miteinander bekannt gemacht hatten, nahm man wieder Platz. Das Hinterzimmer war nun angenehm gefüllt; im  Kamin brannte ein heimeliges Feuer, das den Raum in flackerndes Licht tauchte, während die Männer sich beinahe Schulter an Schulter um die beiden Tische scharten.

Sie waren allesamt kräftig gebaut; jeder hatte als Gardist in dem einen oder anderen Regiment gedient, bevor Dalziel ihn aufgespürt und davon überzeugt hatte, sich in seine Dienste zu begeben.

Allzu viel Überzeugungskraft war freilich nicht vonnöten gewesen.

Tristan nahm einen ersten genüsslichen Schluck von seinem Ale und ließ den Blick über die Gruppe wandern. Rein äußerlich hatten sie nicht viel gemeinsam, doch unter der Oberfläche waren sie eindeutig miteinander verwandt. Sie waren allesamt adeliger Abstammung, besaßen ähnliche Fähigkeiten, Qualitäten und Talente, wenn auch in unterschiedlicher Verteilung. Doch vor allem war jeder von ihnen willens und in der Lage, der Gefahr ins Auge zu sehen und ohne zu zögern - vielmehr mit einem natürlichen Selbstvertrauen, das an leichtsinnige Arroganz grenzte - ein Spiel auf Leben und Tod zu spielen.

Es floss weit mehr als nur eine Spur von Abenteuerlust in ihren Adern. Und sie waren alle loyal bis aufs Blut.

Deverell stellte seinen Krug ab. »Stimmt es, dass wir allesamt ausscheiden?« Zustimmendes Nicken und neugierige Blicke von allen Seiten; Deverell grinste. »Wäre es unhöflich zu fragen, warum?« Er wandte sich an Christian. »In deinem Fall gehe ich davon aus, dass Allardyce durch Dearne ersetzt werden soll. Richtig?«

Christian neigte zynisch den Kopf. »In der Tat. Nachdem mein Vater gestorben ist und ich somit den Titel geerbt habe, bleibt mir keine andere Wahl. Wäre Waterloo nicht dazwischengekommen, würde ich bereits bis zum Hals in der Schaf- und Viehzucht stecken - und zweifellos in Ketten liegen.«

Sein leicht angewiderter Tonfall trug ihm die mitfühlenden Blicke der anderen ein.

»Das kommt mir nur allzu bekannt vor.« Charles St. Austell starrte vor sich auf den Tisch. »Ich hatte nie damit gerechnet, den  Titel zu erben, aber während ich fort war, haben meine beiden Brüder mich sträflich im Stich gelassen.« Er verzog das Gesicht. »Und nun bin ich der Earl of Lostwithiel - und, wie meine Schwestern, Schwägerinnen und meine werte Mutter mir unablässig in Erinnerung rufen, längst überfällig, vor den Traualtar zu treten.«

Jack Warnefleets Lachen klang wenig amüsiert. »Und unerwarteterweise muss auch ich mich eurem Klub anschließen. Der Titel war zwar keineswegs unerwartet - mein Herr Vater hat ihn mir hinterlassen -, aber die Häuser und Ländereien stammen von einer entfernten Großtante, von der ich gerade mal wusste, dass es sie gibt. Und nun - so habe ich mir sagen lassen - stehe ich ganz weit oben auf der Liste begehrter Junggesellen und kann mich so lange auf eine erbitterte Jagd einstellen, bis ich schließlich kapituliere und mich in die Zwänge der Ehe begebe.«

»Moi aussi.« Gervase Tregarth nickte Jack beipflichtend zu. »Bei mir war es ein Cousin, welcher der Schwindsucht erlegen und somit völlig verfrüht gestorben ist; mit einem Mal bin ich der Earl of Crowhurst, besitze ein Haus in London, das ich noch nie gesehen habe, und muss mir, wie ich ständig zu hören bekomme, schleunigst eine Ehefrau suchen, um mit ihr einen Erben zu zeugen, da ansonsten die Linie der Crowhursts auszusterben droht.«

Tony Blake machte ein abwehrendes Geräusch. »Zumindest hast du keine französische Mutter - ihr könnt mir glauben, wenn es darum geht, jemanden vor den Altar zu treiben, sind sie nicht zu übertreffen.«

»Also, auf dich!« Charles erhob seinen Krug. »Aber soll das etwa bedeuten, dass du ebenfalls seit deiner Rückkehr belagert wirst?«

Tony rümpfte die Nase. »Ich habe es meinem Vater zu verdanken, dass ich mich nunmehr Viscount Torrington schimpfen darf - ich hatte ja gehofft, dass er sich noch ein paar Jahre Zeit lässt, aber …«, er zuckte die Schultern. »Mir war hingegen nicht bewusst, dass mein alter Herr in den vergangenen zehn Jahren umfangreiche Investitionen getätigt hat. Ich wusste durchaus, dass ich ein ordentliches Auskommen erben würde, aber auf diesen geballten  Reichtum war ich beileibe nicht gefasst. Und dann musste ich auch noch feststellen, dass die gesamte feine Gesellschaft bereits bestens darüber Bescheid weiß. Auf meinem Weg hierher habe ich einen kurzen Zwischenstopp in der Stadt eingelegt, um meiner Patentante einen Besuch abzustatten.« Er schauderte. »Man ist regelrecht über mich hergefallen. Es war grauenhaft.«

»Das rührt daher, dass wir in Waterloo so hohe Verluste verzeichnen mussten.« Deverell starrte nachdenklich in seinen Krug; einen Moment lang herrschte Stille. Jeder hing seinen Erinnerungen an verlorene Kameraden nach, dann erhoben alle ihre Krüge und tranken.

»Ich muss gestehen, mir ist ein ganz ähnliches Schicksal widerfahren«, bemerkte Deverell, während er seinen Humpen abstellte. »Als ich England verließ, hatte ich keinerlei Aussichten auf einen Titel, doch als ich zurückkehrte, musste ich feststellen, dass ein entfernter Cousin dritten Grades kürzlich das Zeitliche gesegnet und ich seinen Titel Viscount Paignton geerbt hatte, mitsamt den Häusern, dem Einkommen und - ebenso wie ihr - dem drängenden Zwang, mir eine Gattin suchen zu müssen. Mit dem Land und dem Geld kann ich umgehen, nicht aber mit den Häusern, geschweige denn den daran gebundenen gesellschaftlichen Verpflichtungen - jedem französischen Komplott könnte man eher entrinnen als diesem verhängnisvollen Netz.«

»Und wenn man scheitert, kann man sich gleich sein eigenes Grab dazu schaufeln«, fügte St. Austell hinzu.

Von allen Seiten erklang bittere Zustimmung. Alle Blicke richteten sich auf Tristan.

»Das ist schon eine recht eindrucksvolle Litanei, aber ich garantiere euch, ich kann all eure Geschichten noch mühelos übertreffen.« Er ließ den Blick sinken und schob seinen Krug gedankenverloren in den Händen hin und her. »Seit meiner Rückkehr habe ich ebenfalls eine ungewohnte Last zu tragen: einen Titel, zwei Häuser, eine Jagdhütte und ein erhebliches Vermögen. Allerdings beherbergen diese besagten Häuser zudem ein buntes Sortiment an älteren  Damen - Großtanten, Cousinen und entferntere Verwandte. Das Erbe stammt von meinem Großonkel, dem kürzlich verstorbenen dritten Earl of Trentham, der seinen Bruder - das heißt, meinen Großvater - wie auch meinen Vater und mich abgrundtief verabscheute.

Er war der Meinung, wir wären allesamt Prasser, Taugenichtse, die kommen und gehen, wie es ihnen gerade passt, die ständig durch die Weltgeschichte reisen und so weiter. Ich muss schon zugeben, jetzt, da ich meine Großtanten und ihr weibliches Gefolge kennengelernt habe, kann ich seinen Groll durchaus nachvollziehen. Der alte Knabe wurde geradezu Opfer seiner gesellschaftlichen Stellung, gefangen von einer Horde überfürsorglicher Frauen, die sich bei allem einmischen.«

Ein regelrechtes Schaudern erfasste den ganzen Raum.

Tristans Blick verfinsterte sich. »Als zuerst sein Enkelsohn und dann sein Sohn starben und dem alten Herrn somit bewusst wurde, dass ich ihn eines Tages beerben würde, ließ er sein Testament um eine tückische Klausel erweitern. Ein Jahr lang steht mir das volle Erbe zur Verfügung, sprich Titel, Ländereien, Häuser sowie das gesamte Vermögen. Sollte ich allerdings nach Ablauf dieses Jahres noch nicht vermählt sein, bleiben mir zwar der Titel, die Ländereien und die Häuser, das ungeheure Vermögen hingegen, das nötig ist, um die umfangreichen Anwesen zu betreiben, würde mir abgesprochen und stattdessen für mildtätige Zwecke gespendet.«

Es herrschte Stille, dann fragte Jack Warnefleet: »Und was würde aus der Horde älterer Damen werden?«

Tristan sah ihn aus zusammengekniffenen Augen an. »Darin besteht ja gerade die besondere Tücke. Sie würden ihr Leben lang bei mir wohnen. Wo sollten sie auch sonst hin - ich könnte sie wohl kaum vor die Tür setzen.«

Alle starrten ihn an, sichtlich betroffen von seinem schweren Los.

»Wie überaus niederträchtig.« Gervase machte eine kurze Pause, dann sprach er weiter: »Und wann läuft dein Jahr ab?«

»Juli.«

»Dir bleibt demnach noch die nächste Saison, um deine Wahl zu treffen.«

Charles stellte seinen Humpen ab und schob ihn von sich. »Wir sitzen also alle mehr oder minder im selben Boot. Wenn ich bis dahin keine Ehefrau gefunden habe, werden meine Schwestern, Schwägerinnen und meine geliebte Mutter mich in den Wahnsinn treiben.«

»Wir begeben uns da keineswegs in ruhiges Fahrwasser, so viel steht fest.« Tony Blake blickte in die Runde. »Nachdem ich meiner Patentante nur knapp entronnen war, suchte ich Zuflucht bei  Boodle’s.« Er schüttelte den Kopf. »Fataler Fehler. In weniger als einer Stunde hatten mich nicht einer, sondern gleich zwei wildfremde Gentlemen angesprochen und zum Dinner eingeladen!«

»Du wurdest in deinem eigenen Klub verfolgt und gejagt!« Jack verlieh dem Entsetzen Ausdruck, das sie alle befallen hatte.

Tony nickte grimmig. »Und es kam sogar noch schlimmer. Als ich mein Haus betrat, erwartete mich bereits ein Stapel von Einladungen - ohne Übertreibung einen Fuß hoch -, die allesamt eingetroffen waren seit meiner Ankündigung, nach Hause zu kommen. Ich hatte meine Tante unglücklicherweise vorgewarnt, dass ich vermutlich bei ihr vorbeischauen würde.«

Schweigen legte sich über die Gruppe, während ein jeder die Nachrichten verdaute, Schlüsse zog, Überlegungen anstellte …

Christian beugte sich vor. »Ist sonst schon irgendjemand in der Stadt gewesen?«

Alle schüttelten die Köpfe. Sie waren erst kürzlich nach England zurückgekehrt und hatten sich umgehend auf ihre jeweiligen Landsitze zurückgezogen.

»Na schön«, fuhr Christian fort. »Meint ihr, wir müssen davon ausgehen, dass wir alle so erbarmungslos gejagt werden, sobald wir uns in der Stadt zeigen?«

Sie malten sich die Lage aus …

»Um ehrlich zu sein«, begann Deverell, »ich fürchte, es wird  noch viel schlimmer werden. Viele Familien trauern noch. Selbst wenn sie bereits in der Stadt sind, werden sie sich kaum in der Öffentlichkeit zeigen. Dementsprechend dürfte es zurzeit nur recht wenige Einladungen geben.«

Alle Blicke richteten sich fragend auf Tony, doch dieser schüttelte nur den Kopf. »Kann ich nicht sagen - ich hatte keinerlei Drang, das herauszufinden.«

»Aber Deverell hat recht, es muss so sein.« Gervases Züge hatten sich verhärtet. »Aber wenn die neue Saison beginnt, ist die obligatorische Trauerzeit längst beendet, und dann werden die Geier kreisen und sich nur so auf ihre Opfer stürzen - verzweifelter und entschlossener denn je.«

»Gott bewahre!«, rief Charles und sprach damit allen aus der Seele. »Wir werden«, er gestikulierte heftig, »Opfer genau der Hetzjagd werden, der wir uns in den letzten zehn Jahren so hartnäckig entzogen haben.«

Christian nickte ernst und bemerkte nüchtern: »Wir stehen auf einem anderen Schlachtfeld, aber wir befinden uns nach wie vor im Krieg - anders kann man dieses gesellschaftliche Spielchen der Damenwelt nicht nennen.«

Tristan lehnte sich kopfschüttelnd zurück. »Es ist schon ein Trauerspiel, wenn wir allen erdenklichen Grausamkeiten der Franzosen zum Trotz heldenhaft nach England zurückkehren, nur um hier einer noch größeren Gefahr ausgesetzt zu werden.«

»Und zwar einer Gefahr, die unsere gesamte Zukunft aufs Spiel setzt und der wir, dank unseres unermüdlichen Einsatzes für König und Vaterland, weit weniger gewachsen sind als manch anderer, jüngerer Gentleman«, fügte Jack hinzu.

Stille.

»Aber wisst ihr was …?« Charles St. Austell schob seinen Bierkrug ziellos im Kreis herum. »Wir haben schon schlimmeren Feinden ins Auge gesehen - und gewonnen.« Er blickte in die Runde. »Wir sind alle etwa im gleichen Alter … Wie viele Jahre mögen wohl zwischen uns liegen? Fünf vielleicht? Wir sehen uns alle  der gleichen Gefahr ausgesetzt, haben ähnliche Ziele und ähnliche Beweggründe. Sollten wir uns nicht sinnvollerweise zusammentun und einander unterstützen?«

»Einer für alle, alle für einen?«, fragte Gervase.

»Warum nicht.« Charles ließ seinen Blick weiter über die Runde wandern. »Was strategische Planung angeht, haben wir reichlich Erfahrung. Ich sehe keinen guten Grund, warum wir dieses Problem nicht wie jeden anderen Kampfeinsatz angehen sollten.«

Jack erhob sich. »Und es ist schließlich nicht so, als wenn wir einen ernsthaften Konkurrenzkampf zu befürchten hätten.« Er sah ebenfalls jeden der Reihe nach an. »Wir sind uns alle in gewisser Weise ähnlich, doch wir unterscheiden uns in ebenso vielen Punkten, wir entstammen unterschiedlichen Familien, unterschiedlichen Grafschaften. Und es ist schließlich nicht so, als gäbe es zu wenig  junge Damen, die um unsere Gunst buhlen, es gibt vielmehr zu  viele - darin besteht ja gerade das Problem.«

»Also, ich finde die Idee hervorragend.« Christian hatte seine Arme auf den Tisch gestützt und blickte erst Charles, dann die anderen an. »Wir müssen alle heiraten. Ich weiß ja nicht, wie es euch geht - ich jedenfalls werde bis aufs Blut kämpfen, um mein Schicksal fest in den Händen zu behalten. Ich werde meine Braut selber wählen und sie mir nicht in irgendeiner Weise aufdrängen lassen. Dank Tonys unfreiwilliger Erkundung wissen wir, dass der Feind bereits auf der Lauer liegt und uns angreifen wird, sobald wir unsere Deckung verlassen.« Er blickte sich erneut um. »Welche Initiative sollen wir ergreifen?«

»Die übliche«, entgegnete Tristan. »Fundierte Informationen sind der Schlüssel zum Sieg. Wir werden all unser Wissen teilen - über die Grundhaltung des Feindes, seine Angewohnheiten, seine bevorzugten Handlungsweisen.«

Deverell nickte. »Wir lassen die anderen wissen, wenn sich eine Taktik als erfolgreich erweist, und warnen einander vor besonderen Gefahren.«

»Aber was wir vor allen Dingen brauchen«, schaltete Tony sich  ein, »ist ein sicherer Rückzugsort. Dies ist unweigerlich der erste Schritt, wenn man sich auf feindliches Territorium begibt.«

Sie schwiegen für einen Moment, überlegten.

Charles verzog das Gesicht. »Bevor wir uns hier ausgetauscht haben, hätte ich gesagt, einer unserer Klubs würde einen geeigneten Ort abgeben, aber dem ist offenbar nicht so.«

»Keineswegs, und unsere eigenen Häuser scheiden ebenfalls aus - und zwar aus ganz ähnlichen Gründen.« Jack runzelte die Stirn. »Tony hat vollkommen recht, wir brauchen einen absolut sicheren Rückzugsort, an dem wir uns ungestört treffen und Informationen austauschen können.« Er zog seine Augenbrauen hoch. »Wer weiß? Es könnte sich sogar noch als nützlich erweisen, wenn man unsere Verbindungen nicht kennt - zumindest nicht unsere privaten.«

Die anderen nickten und sahen einander an.

Christian sprach aus, was die anderen dachten. »Wir brauchen einen privaten Klub. Nicht, um dort zu wohnen - obwohl ein paar Schlafzimmer unter Umständen ganz nützlich sein könnten -, sondern einen Klub, der uns als Treffpunkt dient und wo wir unsere Aktionen gezielt planen und in die Tat umsetzen können, ohne dabei Angst haben zu müssen, dass uns jemand in den Rücken fällt.«

»Aber nicht irgend so ein Schlupfloch«, kommentierte Charles. »Eher eine Art Festung …«

»Ein Bollwerk auf feindlichem Terrain.« Deverell nickte entschlossen. »Ohne welches wir dem Feind schutzlos ausgeliefert wären.«

»Außerdem sind wir zu lange fort gewesen«, knurrte Gervase. »Wenn wir uns völlig unvorbereitet aufs gesellschaftliche Schlachtfeld begeben, werden die Harpyien nur so über uns herfallen und uns in Fesseln schlagen. Wir sind schließlich völlig aus der Übung - wenn wir die überhaupt je hatten.«

Sie waren sich stillschweigend einig, dass sie sich in unbekannte und somit gefährliche Gewässer begaben. Nicht einer von ihnen hatte sich je über einen längeren Zeitraum in gesellschaftlichen Kreisen bewegt - zumindest nicht mehr, seit sie zwanzig waren.

Christian ließ seinen Blick in die Runde schweifen. »Uns bleiben volle fünf Monate, ehe wir unsere Zuflucht wirklich benötigen. Wenn sie uns ab Ende Februar zur Verfügung steht, können wir uns an den feindlichen Posten vorbei ungefährdet in die Stadt schleichen und jederzeit untertauchen …«

»Mein Anwesen liegt in Surrey.« Tristan sah die anderen an. »Wenn wir uns darauf einigen, wie und wo wir unsere Festung errichten wollen, könnte ich mich ganz unauffällig in die Stadt begeben und alles Nötige regeln, ohne dabei irgendwelche Wellen zu schlagen.«

Charles kniff die Augen zusammen; sein Blick wirkte abwesend. »Wir brauchen einen Ort, der nahe am Geschehen ist, aber auch wiederum nicht zu nah.«

»Eine Gegend, die gut erreichbar, aber wenig offensichtlich ist.« Deverell trommelte gedankenverloren auf den Tisch. »Je weniger man uns in der Nachbarschaft kennt, desto besser.«

»Vielleicht ein Haus, das …«

Sie wogen die verschiedenen Anforderungen gegeneinander ab und kamen zu dem Schluss, dass ein Haus außerhalb von Mayfair - aber in dessen Nachbarschaft und zwar auf der dem Stadtkern abgelegen Seite - am ehesten ihren Ansprüchen genügen würde. Das Haus sollte mehrere Empfangszimmer besitzen, die ausreichend Platz bieten müssten, um sich - gegebenenfalls in Damengesellschaft - bequem dort treffen zu können; der übrige Teil des Hauses sollte zur damenfreien Zone erklärt werden und - für den Notfall - zumindest drei Schlafzimmer, eine Küche sowie Wirtschaftsund Personalräume umfassen; natürlich müsste das Personal den besonderen Ansprüchen der Herren gerecht werden …

»So weit, so gut.« Jack schlug auf den Tisch. »Also!« Er nahm seinen Krug und hielt ihn in die Luft. »Auf Prinny und seine geringe Popularität - denn ohne ihn wären wir heute nicht hier versammelt und hätten keinerlei Gelegenheit, unser aller Leben deutlich sicherer zu gestalten.«

Mit einem breiten Grinsen nahm jeder einen Schluck aus seinem  Humpen. Dann schob Charles seinen Stuhl zurück, stand auf und erhob seinen Krug. »Gentlemen, auf unseren Klub! Eine letzte Bastion gegen die Kupplerinnen der Gesellschaft und ein sicherer Stützpunkt, von dem aus wir die weiblichen Kreise infiltrieren, die Braut unserer Wahl identifizieren und isolieren werden, um die weibliche Gesellschaft schließlich im Sturme zu erobern und unsere Siegestrophäe heimzuführen!«

Alle jubelten, trommelten auf die Tische und erhoben sich.

Charles nickte Christian zu. »Auf unsere Bastion! Die uns erlauben wird, unser Schicksal fest in den eigenen Händen zu behalten und selbst darüber zu regieren. Gentlemen!« Charles hob seinen Krug hoch in die Luft. »Auf den Bastion-Klub!«

Alle jubelten und tranken voller Begeisterung.

Der Bastion-Klub war geboren.
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Lust und eine tugendhafte Frau - nur ein Narr würde versuchen, das eine mit dem anderen in Einklang zu bringen.

Tristan Wemyss, der vierte Earl of Trentham, hatte sich nur selten einen Narren schimpfen lassen, und dennoch stand er hier am Fenster in Betrachtungen einer eindeutig tugendhaften Dame versunken und gab sich dabei allerlei lüsternen Gedanken hin.

Was vielleicht sogar nachvollziehbar war; besagte Dame war nämlich groß, dunkelhaarig und von schlanker wie sanft kurvenreicher Gestalt - die überdies perfekt zur Geltung kam, während sie müßig durch den benachbarten Garten streifte und sich gelegentlich hinunterbeugte, um hier und da ein Blatt oder eine Blüte näher zu betrachten, welche in den üppigen und eigentümlich wild erscheinenden Beeten prächtig gediehen.

Es war Februar und das Wetter genauso trüb und kalt, wie der Monat es erwarten ließ, und dennoch war der Garten nebenan voller Leben - der Frost schien dem dichten dunkelgrünen Blattwerk und den kupfern schimmernden, exotischen Pflanzen nichts anhaben zu können. Natürlich waren einige Bäume und Büsche kahl und leblos, doch alles in allem strahlte der Garten eine Art winterliche Lebendigkeit aus, die für Londoner Gärten zu dieser Jahreszeit völlig untypisch war.

Nicht, dass er sich auch nur im Geringsten für Gartenkunst interessierte; was ihn hingegen faszinierte war jene junge Frau, die leicht und elegant durch den Garten schwebte und ihren Kopf schräg legte, wenn sie eine Blüte betrachtete. Ihr tief mahagonifarbenes  Haar hatte sie zu einer Art Krone hochgesteckt. Er konnte den Ausdruck auf ihrem blassen, ovalen Gesicht nicht richtig erkennen, aber ihre Züge wirkten zart und rein.

Ein Irischer Wolfshund mit rauem, zottigem Fell schnüffelte behäbig um sie herum; wenn sie im Garten war, leistete der Hund ihr meistens Gesellschaft.

Sein scharfer und überaus zuverlässiger Instinkt verriet Tristan, dass ihr Interesse heute nur oberflächlicher Natur war, ein vorübergehender Zeitvertreib, so als würde sie auf irgendetwas warten. Oder auf jemanden.

»Mylord?«

Tristan drehte sich um. Er stand im ersten Stock am Erkerfenster der Bibliothek, die im hinteren Teil des Hauses Nummer zwölf am Montrose Place gelegen war. Er und seine sechs Mitverschwörer, die Mitglieder des Bastion-Klubs, hatten das Haus drei Wochen zuvor erworben und waren nun dabei, es zu ihrer privaten Festung - einer letzten Bastion gegen die Kupplerinnen der Gesellschaft - umgestalten zu lassen. Das Haus hatte die perfekte Lage für ihre Zwecke; es befand sich in einem ruhigen Teil von Belgravia, nur wenige Straßen südöstlich des großen Parks gelegen, welcher den Stadtteil von Mayfair trennte, wo jeder der Junggesellen ein Haus besaß.

Das Bibliotheksfenster überblickte den hinteren Garten von Nummer zwölf sowie den Garten des etwas größeren Nachbarhauses Nummer vierzehn, in dem besagte Dame wohnte.

Billings, der Tischler, der für sie die Renovierungsarbeiten leitete, war im Türrahmen erschienen und studierte ein zerknittertes Blatt Papier.

»Ich würd vorschlagen, da wir ja jetzt mit den Neuanfertigungen im Groben fertig sind, mal abgesehen von den paar Schränken fürs Büro …«, er schaute auf. »Wenn Sie vielleicht mal’nen Blick draufwerfen würden, ob das alles so in Ihrem Sinne ist, dann könnten wir schon mit dem Streichen und Polieren weitermachen und mit dem Saubermachen anfangen, damit Sie’s sich hier recht bald gemütlich machen können.«

»Sehr gern.« Tristan schickte sich an, ihm zu folgen. »Ich komme sofort.« Er warf einen letzten Blick in den Nachbargarten und sah, wie ein flachsblonder Junge auf die Frau zulief. Sie drehte sich um, sah ihn erwartungsvoll an … und erhielt ganz offensichtlich die Nachricht, mit der sie gerechnet hatte.

Ihm war nicht klar, was ihn eigentlich so sehr an ihr faszinierte; zum einen bevorzugte er blonde Frauen mit üppigeren Reizen, und zum anderen war sie - angesichts seiner dringenden Suche nach einer Ehefrau - ganz offensichtlich zu alt, um dem Heiratsmarkt noch zur Verfügung zu stehen; sicherlich war sie bereits verheiratet.

Er zwang sich, den Blick von ihr abzuwenden. »Was denken Sie, wie lange wird es noch dauern, ehe man hier einziehen kann?«

»Nur’n paar Tage, im Höchstfall’ne Woche. Das Untergeschoss ist so gut wie fertig.«

Tristan gab Billings ein Zeichen voranzugehen und folgte ihm aus dem Raum.

 

»Miss, Miss! Der Gentleman is da!«

Na endlich! Leonora Carling atmete tief durch. Sie richtete sich auf, streckte den Rücken durch und löste die Spannung wieder, um dem Laufburschen ein Lächeln zu schenken. »Danke, Toby. Ist es derselbe Gentleman wie zuvor?«

Toby nickte. »Der, von dem Quiggs meint, es wär einer von den Besitzern.«

Quiggs war ein Tischlergeselle, der im Nachbarhaus arbeitete; neugierig, wie Toby war, hatte er mit dem Jungen Freundschaft geschlossen. Auf diesem Weg hatte Leonora schon so einiges über die Pläne der neuen Besitzer in Erfahrung bringen können - genug, um noch mehr erfahren zu wollen. Noch sehr viel mehr.

Tobys Haar war zerzaust, seine Wangen vom Wind gerötet; ungeduldig hüpfte er von einem Bein aufs andere. »Aber Sie müssen sich beeilen, wenn Sie ihn noch erwischen wollen. Quiggs hat gesagt, Billings will nur kurz mit ihm reden, und dann wird er wohl verschwinden.«

»Danke schön.« Leonora legte Toby eine Hand auf die Schulter und zog ihn mit sich, während sie zügig auf die Hintertür des Hauses zusteuerte. Henrietta, ihr Wolfshund, sprang aufgeregt um sie herum. »Ich werde gleich hinübergehen. Du warst mir eine große Hilfe - vielleicht können wir die Köchin ja davon überzeugen, dir ein Marmeladentörtchen abzutreten.«

»Klasse!« Tobys Augen weiteten sich; die Marmeladentörtchen waren geradezu legendär.

Harriet, Leonoras Zofe, eine etwas mollige und gewitzte Frau mit dichtem, rot gelocktem Haar, die schon seit vielen Jahren zum Haushalt gehörte, erwartete sie unmittelbar hinter der Tür zum Flur. Leonora forderte Toby auf, sich seine Belohnung abzuholen. Harriet wartete gerade so lange, bis der Junge außer Hörweite war, um Leonora zu fragen: »Sie werden doch wohl nichts Unüberlegtes tun?«

»Natürlich nicht.« Leonora blickte an sich herab und rückte das Oberteil ihres Kleides zurecht. »Aber ich muss unbedingt herausfinden, ob diese Gentlemen von nebenan dieselben Leute sind, die zuvor unser Haus kaufen wollten.«

»Und wenn sie es sind?«

»Wenn sie es sind, dann steckten sie vermutlich hinter all den Vorfällen, womit besagte Vorfälle ein für alle Mal beendet wären, oder aber sie wissen gar nichts von den versuchten Einbrüchen und den übrigen Ereignissen, was wiederum bedeuten würde …« Sie runzelte die Stirn und schob sich an Harriet vorbei. »Ich muss jetzt los. Toby sagte, der Herr sei im Begriff zu gehen.«

Leonora ignorierte Harriets besorgten Gesichtsausdruck und eilte durch die Küche. Sie wehrte all die üblichen Haushaltsfragen der Köchin, der Haushälterin Mrs Wantage und Castors, des uralten Butlers ihres Onkels, erfolgreich ab mit dem Versprechen, im Handumdrehen zurückzukehren und sich dann um alles zu kümmern; dann drängte sie durch die stoffbespannte Pendeltür hindurch in den Hauptflur.

Castor folgte ihr auf dem Fuß. »Soll ich Ihnen eine Droschke  bestellen, Miss? Oder möchten Sie vielleicht von einem Diener begleitet werden …?«

»Weder noch.« Sie griff nach ihrem Mantel, warf ihn sich über die Schultern und band ihn hastig zu. »Ich werde nur kurz hinausgehen - ich bin sofort wieder zurück.«

Sie schnappte sich ihre Haube und setzte sie hastig auf. Dann warf sie einen knappen Blick in den Spiegel, um sich die Bänder zuzubinden. Sie beäugte sich einen Moment lang kritisch. Nicht perfekt, aber durchaus akzeptabel. Die Befragung fremder Männer gehörte nicht gerade zu ihren gewohnten Tätigkeiten, doch davon würde sie sich keinesfalls beirren lassen. Dafür war die Situation viel zu ernst.

Sie wandte sich zur Tür.

Castor stand bereit und sah sie mit leicht besorgter Miene an. »Was soll ich Sir Humphrey oder Mr Jeremy ausrichten, wenn sie fragen sollten, wohin Sie gegangen sind?«

»Sie werden nicht fragen. Und falls doch, sagen Sie einfach, dass ich mich im Nachbarhaus aufhalte.« Sie würden davon ausgehen, dass sie zu Miss Timmins gegangen war, die im Haus Nummer sechzehn wohnte, und nicht zu Nummer zwölf.

Henrietta saß mit geöffnetem Maul und hängender Zunge an der Tür, ihren hoffnungsvollen Hundeblick fest auf Leonora gerichtet …

»Du bleibst hier.«

Winselnd legte sich der große Jagdhund nieder und ließ seinen riesigen Kopf mit offenkundiger Empörung auf die Pfoten sinken.

Leonora ignorierte ihn. Sie wies ungeduldig auf die Tür; Castor hatte sie noch nicht ganz geöffnet, da trat sie bereits auf den Absatz der Eingangstreppe hinaus ins Freie. Sie blieb auf den Stufen stehen, um die Straße flüchtig zu überblicken; wie erhofft, war weit und breit niemand zu sehen. Erleichtert stieg sie die Treppe hinunter in den märchenhaften Garten vor ihrem Haus.

Normalerweise hätte der Garten sie abgelenkt oder wenigstens ihre Aufmerksamkeit erregt. Doch als sie heute den Mittelweg hinuntereilte,  nahm sie die bezaubernden Büsche, die leuchtenden Beeren an ihren nackten Zweigen, die fremdartig filigranen Blätter kaum wahr. In diesem Augenblick konnten die fantastischen Gartenkünste ihres entfernten Cousins Cedric Carling ihre hastigen Schritte in Richtung Eingangstor nicht im Mindesten bremsen.

Bei den neuen Besitzern des Nachbarhauses handelte es sich um eine Gruppe adeliger Herren - so hatte es sich Toby zumindest erzählen lassen. In jedem Fall waren es Gentlemen, die in gesellschaftlichen Kreisen verkehrten. Anscheinend ließen sie das Haus komplett renovieren und umgestalten, obgleich niemand von ihnen vorhatte, dort zu wohnen - ein Umstand, den man zweifellos als sonderbar, um nicht zu sagen verdächtig beschreiben konnte. Und dann diese sonderbaren Zwischenfälle … Sie war fest entschlossen herauszufinden, ob da eine Verbindung bestand.

In den vergangenen drei Monaten hatte man sie und ihre Familie beharrlich dazu gedrängt, ihr Haus zu verkaufen. Zunächst war einer der örtlichen Makler an sie herangetreten. Was mit lästigen Überredungsversuchen begonnen hatte, verschlimmerte sich rasch zu harter, aggressiver Nötigung. Nichtsdestotrotz war es ihr irgendwann gelungen, den Makler und anscheinend auch dessen Kunden davon zu überzeugen, dass ihr Onkel nicht gewillt war, das Haus zu verkaufen.

Doch ihre Erleichterung war nur von kurzer Dauer gewesen.

Innerhalb weniger Wochen hatte man gleich zweimal versucht, bei ihnen einzubrechen. Beide Male war der Täter verjagt worden, einmal vom Personal und das andere Mal von Henrietta. Leonora hätte dies als Zufall abgetan, hätte man sie nicht kurz darauf persönlich angegriffen.

Und diese körperlichen Übergriffe waren noch weitaus beängstigender als alles andere.

Außer Harriet hatte sie niemandem davon erzählt, weder ihrem Onkel Humphrey noch ihrem Bruder Jeremy und ebenso wenig den Angestellten. Sie hatte das Personal nicht beunruhigen wollen, und was ihren Onkel und ihren Bruder anging …, sofern sie ihr  überhaupt Glauben geschenkt hätten - anstatt die Vorfälle ihrer überspannten weiblichen Fantasie zuzuschreiben -, wären sie sicherlich bestrebt gewesen, Leonoras Freiheit einzuschränken, und hätten es ihr damit erschwert, das Problem selbst in die Hand zu nehmen - nämlich herauszufinden, wer hinter der ganzen Sache steckte, dessen Beweggründe zu erfahren und weitere Vorfälle zu unterbinden.

Dies war ihr Ziel; sie hoffte, dass der Gentleman von nebenan sie in ihren Bestrebungen einen guten Schritt voranbringen würde.

Sie erreichte das große schmiedeeiserne Tor, das die hohe Mauer durchbrach, zog es auf und schlüpfte rasch hindurch. Dann wandte sie sich eilig nach rechts zum Haus Nummer zwölf …

Und kollidierte mit einem lebenden Monument.

»Oh!«

Sie prallte ab wie von einer Wand.

Der kräftige Körper gab keinen Millimeter nach, reagierte dafür jedoch blitzschnell.

Ehe sie sichs versah, hatten zwei starke Hände sie oberhalb der Ellbogen gepackt.

Funken stoben und knisterten, ausgelöst durch die Kollision. Ein eigentümliches Gefühl durchfuhr ihren Körper, ausgehend vom Griff seiner Hände.

Er hielt sie fest, damit sie nicht fiel.

Doch er hielt sie zugleich gefangen.

Leonora stockte der Atem. Ihre weit aufgerissenen Augen begegneten dem starren haselnussbraunen Blick ihres Gegenübers und blieben gebannt daran hängen. Sein Blick war überaus durchdringend. Im nächsten Moment blinzelte er; schwere Lider verhüllten für einen kurzen Moment seine Augen. Seine wie in Granit gemeißelten Züge wurden weich und nahmen einen durch und durch charmanten Ausdruck an.

Seine Lippen verwandelten sich von einer schmalen Linie harter Entschlossenheit in weiche, sinnliche Kurven.

Er lächelte.

Sie zwang ihren Blick zurück zu seinen Augen. Und errötete.

»Es tut mir leid. Entschuldigen Sie bitte vielmals.« Sie trat nervös einen Schritt zurück, befreite sich. Seine Finger lockerten sich; seine Hände glitten von ihren Armen. Bildete sie sich das nur ein, oder ließ er sie nur widerwillig los? Ihre Haut prickelte; ihre Nerven lagen blank. Während sie hastig weiterredete, fühlte sie sich seltsam atemlos. »Ich habe Sie gar nicht kommen sehen …«

Ihr Blick wanderte für einen Moment hinüber zum Haus Nummer zwölf. Mit einem Mal wurde ihr bewusst, aus welcher Richtung er gekommen sein musste - die Bäume entlang der Grundstücksmauer zwischen den beiden Häusern waren die einzige mögliche Erklärung, weshalb er ihr nicht aufgefallen war, als sie die Straße inspiziert hatte.

Ihre Nervosität löste sich in Luft auf; sie blickte wieder zu ihm auf. »Sind Sie der Gentleman von Nummer zwölf?«

Er zuckte mit keiner Wimper; nicht der geringste Anflug von Verwunderung zeigte sich angesichts dieser ungewöhnlichen Begrüßung - dem Ton nach eher eine Anschuldigung - auf seinem attraktiv lebhaften Gesicht. Er hatte dunkelbraunes Haar, das er etwas länger trug, als es die aktuelle Mode vorschrieb; auf seinen Zügen lag ein deutlicher Ausdruck von autokratischer Selbstsicherheit. Ein winziger und doch spürbarer Augenblick verstrich, ehe er seinen Kopf neigte und antwortete: »Tristan Wemyss. Earl of Trentham … zu meinem großen Leidwesen.« Sein Blick fiel an ihr vorbei zum Eingangstor. »Ich nehme an, Sie wohnen hier?«

»Ganz recht. Gemeinsam mit meinem Onkel und meinem Bruder.« Sie hob ihr Kinn, atmete gezwungen ein und betrachtete seine Augen, die hinter den dunklen Wimpern goldbraun schimmerten. »Ich bin froh, dass ich Sie erwischt habe. Ich wollte Sie nämlich fragen, ob Sie und Ihre Freunde es waren, die im vergangenen November mittels Makler Stolemore versucht haben, meinen Onkel zum Verkauf unseres Hauses zu bewegen.«

Sein Blick kehrte zurück zu ihrem Gesicht; er betrachtete es forschend, so als könne er darin deutlich mehr lesen, als ihr lieb war.  Seine Gestalt war groß und breitschultrig; darüber hinaus ließ sein eindringlicher Blick keine weitergehende Betrachtung zu, doch ihrem ersten Eindruck nach ruhte hinter der schlichten eleganten Fassade ein unerwartet muskulöser Kern. Sie hatte einen gewissen Widerspruch wahrgenommen, als sie in ihn hineingerannt war; wie er aussah und wie er sich anfühlte, schien nicht recht zusammenpassen zu wollen.

Weder sein Name noch der Titel sagten ihr irgendetwas. Noch nicht; sie würde nachher in Debrett’s Adelsverzeichnis nachschlagen. Ihr fiel auf, dass seine Haut leicht sonnengebräunt war, eine Tatsache, die ebenfalls nicht so recht zu einem Gentleman passte … Ihr war so, als wolle ihr jeden Moment eine Erklärung hierfür einfallen, aber sein intensiver Blick lenkte sie zu sehr ab, um diesen Gedanken weiterverfolgen zu können. Sanft gewelltes Haar umrahmte seine hohe Stirn, die sich leicht kräuselte, als er seine fein geschwungenen Augenbrauen nachdenklich zusammenzog.

»Nein.« Er zögerte kurz, dann fügte er hinzu: »Wir haben Mitte Januar von einem Bekannten erfahren, dass das Haus Nummer zwölf zum Verkauf steht. Stolemore hat den Kauf zwar vermittelt, doch alles Weitere haben wir mit den Besitzern selbst geregelt.«

»Ach.« All ihre Gewissheit wich; ihre Streitlust verebbte. Dennoch folgte sie ihrem Drang zu fragen: »Dann haben Sie also mit den damaligen Offerten nichts zu tun? Oder mit den übrigen Vorfällen?«

»Offerten? Demnach war jemand interessiert daran, das Haus Ihres Onkels zu kaufen?«

»Und ob. Sehr interessiert sogar.« Das Ganze hatte sie beinahe um den Verstand gebracht. »Wie auch immer, wenn Sie oder Ihre Freunde nichts damit zu tun hatten …« Sie unterbrach sich. »Sie sind sich doch sicher, dass es keiner Ihrer Freunde …?«

»Ganz sicher. Wir haben von vornherein alles gemeinsam geregelt.«

»Verstehe.« Sie atmete entschlossen ein und hob ihr Kinn noch ein wenig höher. Er war einen ganzen Kopf größer als sie; es fiel  ihr daher nicht leicht, eine gestrenge Haltung einzunehmen. »In jedem Fall habe ich wohl das Recht zu erfahren, was Sie mit dem Haus, das Sie nun erworben haben, zu tun gedenken? Soweit ich gehört habe, werden weder Sie noch einer Ihrer Freunde dort einziehen?«

Ihre Vermutung - ihr Verdacht - strahlte nur so aus ihren hübschen blauen Augen hervor. Sie hatte eine atemberaubende Augenfarbe - weder violett noch schlicht blau; sie erinnerte Tristan an die Farbe von Veilchen in der Dämmerung. Ihr unerwartetes Auftauchen, der flüchtige Moment ihrer kurzen - viel zu kurzen - Kollision, als sie ihm wider aller Wahrscheinlichkeit geradewegs in die Arme gelaufen war … Angesichts seiner unzüchtigen Gedanken von vorhin und der Leidenschaft, die sich in den vergangenen Wochen aufgestaut hatte, während er vom Bibliotheksfenster aus beobachtet hatte, wie sie durch den Garten schlenderte - angesichts all dessen hatte ihn ihre unerwartet stürmische Bekanntmachung etwas aus dem Konzept gebracht.

Ihre offenkundigen Befürchtungen brachten ihn unsanft auf den Boden der Tatsachen zurück.

Er zog eine Augenbraue hoch und entgegnete mit einem Anflug von Arroganz: »Meine Freunde und ich waren lediglich auf der Suche nach einem ruhigen Ort, an den wir uns zurückziehen können. Ich versichere Ihnen, unsere Absichten sind in keiner Weise anstößig, illegal oder …« Er hatte hinzufügen wollen »gesellschaftlich inakzeptabel«, aber die Anstandsdamen der feinen Gesellschaft würden das wahrscheinlich anders sehen. Ohne seinen Blick abzuwenden, improvisierte er mühelos: »… der Art, die unter prüden Seelen Aufsehen erregen würde«.

Anstatt sich davon den Wind aus den Segeln nehmen zu lassen, kniff sie die Augen zusammen und erwiderte: »Ich dachte, das sei der Sinn und Zweck solcher Herrenklubs. Nur ein paar Straßen von hier entfernt, in Mayfair, befinden sich viele derartige Etablissements.«

»Durchaus. Wir hingegen legen Wert auf ein bisschen Privatsphäre. « Er war nicht gewillt, ihr die wahren Interessen ihres Klubs offenzulegen. Bevor sie einen neuerlichen Angriff starten konnte, nahm er die Unterhaltung selbst in die Hand. »Die Leute, die das Haus Ihres Onkels kaufen wollten - waren sie sehr aufdringlich?«

Die Erinnerung weckte in ihr eine neuerliche Wut. »Und ob! Sie, besser gesagt, ihr Makler entwickelte sich zu einer regelrechten Plage.«

»Die Interessenten haben sich also nie persönlich an Ihren Onkel gewandt?«

Sie runzelte die Stirn. »Nein. Stolemore trat mit ihren Angeboten an uns heran, aber das war schon schlimm genug.«

»Inwiefern?«

Als sie zögerte, machte er ihr einen Vorschlag. »Stolemore ist der Makler, der uns unser Haus vermittelt hat. Ich wollte ohnehin heute noch mit ihm sprechen. War er es, der sich so unangenehm verhalten hat, oder …«

Sie verzog das Gesicht. »Ich möchte nicht behaupten, dass er sich aus eigenem Antrieb so verhalten hat. Ich nehme eher an, es lag an den Leuten, die ihn beauftragt haben - kein Makler könnte lange im Geschäft bleiben, wenn er sich immer derart aufführt; und bisweilen schien ihm sein eigenes Verhalten sogar regelrecht unangenehm zu sein.«

»Verstehe.« Er sah sie wieder an. »Und von welchen anderen Vorfällen haben Sie gesprochen?«

Sie war nicht gewillt, mit ihm darüber zu sprechen, und wünschte sich inständig, sie hätte die Vorfälle gar nicht erst erwähnt; ihre Augen und ihre Lippen verrieten dies nur allzu deutlich.

Er wartete ab und sah ihr unverwandt in die Augen; unbeirrt ließ er die Stille andauern, seine Haltung unnachgiebig, aber nicht drängend. Wie schon viele andere vor ihr deutete sie seine Botschaft richtig und gab spitz zurück: »Man hat zweimal versucht, bei uns einzubrechen.«

Er sah sie nachdenklich an. »Beide Male, nachdem Sie den Kauf abgelehnt hatten?«

»Der erste Einbruchsversuch geschah eine Woche nachdem Stolemore aufgegeben hatte und uns endlich in Ruhe ließ.«

Tristan zögerte, doch sie sprach seine Gedanken aus.

»Natürlich besteht zwischen den Einbruchsversuchen und dem Kaufangebot kein eindeutiger Zusammenhang.«

Außer, dass sie selbst felsenfest davon überzeugt war.

»Ich nahm an«, fuhr sie fort, »wenn Sie und Ihre Freunde hinter diesen mysteriösen Offerten gesteckt hätten, so würde dies bedeuten, dass die versuchten Einbrüche und …«, sie unterbrach sich gerade noch rechtzeitig und nahm einen tiefen Atemzug, »nichts mit dem Verkauf zu tun hätten, sondern andere Gründe haben müssten.«

Er nickte leicht; ihre Argumentation war stichhaltig, und dennoch hatte sie ihm ganz offensichtlich etwas vorenthalten. Er war einen Moment lang unschlüssig, ob er sie zu einer Antwort drängen und sie geradeheraus fragen sollte, ob die versuchten Einbrüche der einzige Grund waren, weshalb sie zu ihm herausgestürzt war, um sich - allen gesellschaftlichen Gepflogenheiten zum Trotz - hier ein Gefecht mit ihm zu liefern. Sie warf einen kurzen Blick hinüber zum Eingangstor. Eine solche Befragung konnte warten; wie die Dinge standen, mochte ein Gespräch mit Stolemore sich als aufschlussreicher erweisen. Als ihr Blick zu ihm zurückkehrte, lächelte er sie an. Und zwar äußerst charmant. »Ich würde sagen, Sie haben mir etwas voraus.«

Als sie ihn verständnislos anblinzelte, fuhr er fort: »Da wir von nun an gewissermaßen Nachbarn sind, wäre es doch sicher nicht unangemessen, wenn Sie mir Ihren Namen verrieten.«

Sie musterte ihn - nicht argwöhnisch, aber abschätzend. Dann nickte sie und hielt ihm die Hand hin. »Miss Leonora Carling.«

Sein Lächeln wurde breiter. Er ergriff für einen kurzen Moment ihre Finger und verspürte den unbändigen Drang, diese festzuhalten. Sie war also keineswegs verheiratet. »Freut mich, Miss Carling. Und Ihr Onkel ist …?«

»Sir Humphrey Carling.«

»Und Ihr Bruder?«

Ihre Augen funkelten skeptisch. »Jeremy Carling.«

Er lächelte unbeirrt weiter, um mögliche Bedenken zu zerstreuen. »Leben Sie schon lange hier? Dies scheint mir auf den ersten Blick eine eher friedliche Gegend zu sein, oder täuscht dieser Eindruck?«

Ihre leicht zusammengekniffenen Augen verrieten, dass sie sich nicht von ihm täuschen ließ. Sie beantwortete nur seine zweite Frage. »Überaus friedlich.«

Zumindest bis vor Kurzem. Sie hielt seinem unangenehm eindringlichen Blick stand. Dann fügte sie mit unmissverständlichem Nachdruck hinzu: »Wir wollen hoffen, dass es auch so bleibt.«

Sie sah, wie seine Mundwinkel flüchtig zuckten, ehe er seinen Blick zu Boden sinken ließ.

»In der Tat.« Mit einer einladenden Bewegung bot er an, sie die paar Schritte zum Tor zu begleiten. Sie wandte sich bereitwillig um, doch im nächsten Moment wurde ihr schmerzlich bewusst, dass sie ihm damit stillschweigend eingestanden hatte, nur seinetwegen aus dem Haus gestürmt zu sein. Sie sah zu ihm auf und erkannte an seinem Blick, dass er ihr Eingeständnis durchschaut hatte. Schlimm genug. Doch der funkelnde Ausdruck in seinen haselnussbraunen Augen, der all ihre Sinne durchzuckte und ihr den Atem stocken ließ, war noch unendlich viel schlimmer.

Aber schließlich ließ er seine Augenlider sinken und lächelte so charmant wie zuvor. Sie kam immer mehr zu der Überzeugung, dass sein Ausdruck nichts weiter war als eine Maske.

Vor dem Tor blieb er stehen und streckte ihr die Hand hin.

Die Höflichkeit verlangte, dass sie ihm ihre Finger erneut auslieferte.

Seine Hand schloss sich um die ihre; sein viel zu scharfsichtiger Blick hielt sie gefangen. »Ich hoffe, wir werden unsere Bekanntschaft bald vertiefen, Miss Carling. Bitte übermitteln Sie Ihrem Onkel meine aufrichtigen Grüße; ich werde ihm, sobald es geht, meine Aufwartungen machen.«

Sie neigte höflich den Kopf, der Etikette bewusst gehorchend, obwohl sie ihm am liebsten auf der Stelle ihre Hand entzogen hätte. Es kostete sie einige Mühe, das Zittern ihrer Finger zu unterdrücken. Sein kühler, fester, vielleicht etwas zu starker Händedruck brachte ihr Gleichgewicht auf eine ganz und gar seltsame Art ins Wanken. »Guten Tag, Lord Trentham.«

Er gab ihre Hand frei und verneigte sich.

Sie drehte sich um, trat durchs Tor und warf es hinter sich zu. Ihre Blicke trafen sich flüchtig, bevor sie sich endgültig dem Haus zuwandte.

Dieser winzige Augenblick reichte aus, um ihr erneut den Atem zu rauben.

Während sie den Weg entlangschritt, bemühte sie sich vergeblich weiterzuatmen - sie spürte seinen Blick nach wie vor auf ihr ruhen. Dann erkannte sie am Geräusch seiner Schuhe, dass er sich umdrehte, und schließlich hörte sie seine festen Schritte, die sich auf dem Gehweg entfernten. Endlich nahm sie einen tiefen Atemzug und ließ die Luft erleichtert entweichen. Was hatte Trentham nur an sich, dass er sie derart nervös machte?

Nervös weswegen?

Das Gefühl seiner harten, beinahe schwieligen Hand unter ihren Fingern wirkte noch nach - wie eine sinnliche Erinnerung, die sich ihr eingebrannt hatte. Ein vager Gedanke versuchte, wie bereits zuvor, Gestalt anzunehmen, doch er entglitt ihr erneut. Obwohl sie Trentham noch nie zuvor begegnet war - daran bestand kein Zweifel -, kam ihr irgendetwas an ihm vertraut vor.

Während sie die Treppe zum Eingang hinaufstieg, schüttelte sie innerlich den Kopf und zwang sich, ihre Gedanken ausschließlich auf die von ihr zuvor vernachlässigten Pflichten zu richten.

 

Tristan schlenderte auf eine kleine Ansammlung von Ladenlokalen in der Motcomb Street zu, wo sich auch Earnest Stolemores Maklerbüro befand. Das Gespräch mit Leonora Carling hatte seine Sinne geschärft und Instinkte in ihm wachgerufen, die noch vor nicht allzu  langer Zeit fester Bestandteil seines alltäglichen Lebens gewesen waren. Nicht selten hatte sein Leben davon abgehangen, dass er diese Instinkte genau analysierte und korrekt interpretierte.

Er war sich nicht ganz sicher, was er von Miss Carling - oder Leonora, wie er sie innerlich nannte, immerhin hatte er sie bereits volle drei Monate lang beobachtet - eigentlich halten sollte. Sie war noch deutlich attraktiver, als er es aus der Entfernung angenommen hatte. Ihr dichtes mahagonifarbenes Haar war durchzogen von granatfarbenen Reflexen; ihre ungewöhnlich blauvioletten Augen waren groß und mandelförmig und wurden von feinen, dunklen Augenbrauen überspannt. Sie hatte eine gerade Nase, fein modellierte Züge, hohe Wangenknochen und eine blasse, makellose Haut. Doch es waren ihre Lippen, die ihrem Gesicht einen ganz besonderen Charakter verliehen - volle, weich geschwungene Lippen von dunklem Rosa, die einen Mann regelrecht dazu aufforderten, sie zu schmecken, sie zu kosten.

Seine spontane körperliche Reaktion, ebenso wie die ihre, war ihm durchaus nicht entgangen. Es war vor allem ihre Reaktion, die ihn so faszinierte; es schien, als wäre ihr gar nicht bewusst, was es mit diesem plötzlichen Aufflammen sinnlicher Empfindungen eigentlich auf sich hatte.

Woraus sich einige höchst interessante Fragen ergaben, die er sicherlich noch weiterverfolgen würde - allerdings nicht jetzt. Im Moment waren es vielmehr die banalen Fakten, die sich aus ihrer Unterhaltung ergeben hatten, welche seinen Intellekt beschäftigten.

Ihre Ängste und Befürchtungen bezüglich der versuchten Einbrüche mochten ihrer zu ausgeprägten weiblichen Fantasie entsprungen sein, ausgelöst von dem einschüchternden Verhalten Stolemores, der sie zum Verkauf nötigen wollte.

Möglicherweise hatte sie sich die Vorfälle sogar gänzlich eingebildet.

Doch sein Instinkt war da anderer Meinung.

In seinem bisherigen Betätigungsfeld hatte er sich darauf verlassen  müssen, Menschen richtig zu deuten, sie richtig einzuschätzen; er hatte den Bogen seit Langem raus. Er war überzeugt davon, dass es sich bei Leonora Carling um eine starke, überaus praktisch veranlagte Frau handelte, die zudem eine ordentliche Portion gesunden Menschenverstand besaß. Gewiss nicht die Art von Frau, die vor einem Schatten zusammenzuckt und sich Einbrüche einbildet.

Wenn ihre Vermutung hingegen stimmte und die Einbrüche tatsächlich mit Stolemores Kunden und dessen Kaufbestrebungen zusammenhingen …

Er kniff die Augen zusammen. Allmählich enthüllte sich ihm ein Bild, das Leonoras Verhalten - ihn so unvermittelt auf der Straße zu konfrontieren - durchaus nachvollziehbar machte. Und dieses Gesamtbild wollte er, nein, würde er keinesfalls akzeptieren. Entschlossenen Schrittes ging er weiter.

Bis er Stolemores grün gestrichene Ladenfront erreichte. Tristans Lippen verzogen sich zu einem Ausdruck, den ein unerfahrener Betrachter niemals als Lächeln gedeutet hätte. Als er nach der Türklinke griff, bemerkte er sein Gesicht in der Scheibe und setzte eine versöhnlichere Miene auf. Stolemore würde seine Neugier mit Sicherheit befriedigen können.

Die Türglocke läutete.

Tristan trat ein. Stolemores rundliche Gestalt saß nicht hinter dem Schreibtisch. Das kleine Büro war leer. Gegenüber der Eingangstür befand sich ein Durchgang, der von einem Vorhang verdeckt wurde; er führte tiefer in das winzige Haus, dessen vorderstes Zimmer Stolemores Büro beherbergte.

Tristan schloss die Tür und wartete ab, doch von dem schlurfenden, schweren Gang des korpulenten Maklers war nichts zu hören.

»Stolemore?« Tristans Stimme hallte lauter durch das kleine Gebäude als das zarte Bimmeln der Türglocke. Er wartete erneut ab. Eine Minute verstrich, ohne dass das geringste Geräusch zu vernehmen war.

Nichts.

Er hatte einen Termin mit Stolemore, den der Makler gewiss nicht absichtlich versäumen würde. Tristan hatte den Wechsel für die Abschlusszahlung des Hauses in der Tasche; der Kaufvertrag war so ausgelegt, dass die Maklerprovision mit der letzten Zahlung fällig wurde.

Die Hände in den Taschen seines Paletots stand er völlig regungslos da; sein Rücken war der Eingangstür zugewandt, sein Blick fest auf den leichten Vorhang gerichtet.

Irgendetwas stimmte hier nicht.

Er konzentrierte sich, richtete seine gesamte Aufmerksamkeit auf den Vorhang und ging langsam, völlig lautlos darauf zu. Er hob den Arm und zog den Stoff abrupt beiseite, während er gleichzeitig einen Schritt zur Seite trat.

Das Klappern der Gardinenringe verstummte allmählich.

Vor ihm lag ein enger, düsterer Korridor. Seitwärts, den Rücken zur Wand gerichtet, trat er hinein. Nach wenigen Schritten erreichte er eine Treppe, die so schmal war, dass er sich fragte, wie Stolemore überhaupt dort hinaufkam; er überlegte kurz, aber nachdem von oben keinerlei Geräusch zu vernehmen war und Tristan nicht das Gefühl hatte, dass sich dort oben jemand befand, entschloss er sich, weiter den Korridor entlangzugehen.

Dieser führte ihn in eine kleine Küche, die hinten an das Haupthaus angebaut war.

Auf den Steinfliesen, jenseits des wackeligen Tisches, der fast den gesamten Raum einnahm, lag, in sich zusammengesunken, eine menschliche Gestalt.

Ansonsten war der Raum leer.

Die Gestalt war niemand anderes als Stolemore selbst; er war übel zugerichtet.

Außer ihnen war das Haus menschenleer; Tristan war sich dessen sicher genug, um seine Wachsamkeit abzulegen. Den Blutergüssen auf Stolemores Gesicht nach lag der Überfall bereits mehrere Stunden zurück.

Ein Stuhl lag umgekippt am Boden. Tristan stellte ihn wieder auf  und trat um den Tisch herum, um sich zu dem Makler hinunterzuknien. Eine flüchtige Untersuchung bestätigte ihm, dass Stolemore lebte, jedoch bewusstlos war. Allem Anschein nach hatte er versuchte, den Schwengel der Wasserpumpe zu erreichen, die am hinteren Ende der Küche in die Arbeitsplatte eingelassen war. Tristan stand auf, fand eine Schüssel und hielt sie unter das Rohr, während er den Hebel betätigte.

Ein großes Herrentaschentuch lugte aus der Manteltasche des elegant gekleideten Maklers hervor; Tristan benutzte es, um Stolemores Gesicht anzufeuchten.

Der Mann rührte sich und schlug die Augen auf.

Eine plötzliche Anspannung durchzuckte seinen schweren Körper. Ein Ausdruck von Panik trat in Stolemores Augen, dann fiel sein Blick auf Tristan, und er erkannte ihn.

»Oh. Aah …« Stolemore jaulte auf, versuchte dann aber, sich aufzurichten.

Tristan packte seinen Arm und zog ihn hoch. »Versuchen Sie nicht zu sprechen.« Er hievte Stolemore auf den Stuhl. »Haben Sie Brandy im Haus?«

Stolemore deutete auf einen Schrank. Tristan öffnete die Tür, nahm eine Flasche und ein Glas heraus und goss einen großzügigen Schluck ein. Er schob Stolemore das Glas hin, verkorkte die Flasche wieder und stellte sie vor dem Makler auf den Tisch.

Tristan schob seine Hände in die Manteltaschen und lehnte sich gegen die schmale Arbeitsfläche. Er gab Stolemore einen Moment Zeit, sich zu sammeln.

Jedoch nicht mehr als eine Minute.

»Wer hat Ihnen das angetan?«

Stolemore sah ihn aus einem halb zugeschwollenen Auge an; das andere war vollständig geschlossen. Er nahm einen weiteren Schluck Brandy, starrte in sein Glas und murmelte: »Bin die Treppe runtergefallen.«

»Die Treppe runtergefallen, vor eine Tür gerannt und mit dem Kopf gegen die Tischkante geprallt … Verstehe.«

Stolemore sah flüchtig zu ihm auf, blickte dann wieder in sein Glas und starrte es unverwandt an. »War ein Unfall.«

Tristan ließ einen Augenblick verstreichen und entgegnete dann: »Ganz wie Sie meinen.«

Der Ton in seiner Stimme - eine subtile Drohung, die bis ins Mark drang - ließ Stolemore erneut aufblicken; seine Lippen öffneten sich. Sein eines Auge war nunmehr weit aufgerissen. Er sprach hastig weiter. »Ich kann Ihnen nichts sagen - streng vertraulich, wissen Sie. Es hat nicht das Geringste mit Ihnen zu tun. Ich schwöre es.«

Tristan versuchte, in den Zügen des Maklers so gut es ging zu lesen, was durch die vielen Schwellungen und Ergüsse jedoch deutlich erschwert wurde. »Verstehe.« Wer auch immer Stolemore so zugerichtet hatte, war eindeutig ein Anfänger; wie jeder seiner ehemaligen Kollegen hätte Tristan problemlos größeren Schaden anrichten und dabei weit geringere Spuren hinterlassen können.

Aber eine derartige Vorgehensweise erschien ihm angesichts Stolemores Zustand im Moment wenig erfolgversprechend. Der Makler würde nur wieder das Bewusstsein verlieren.

Tristan griff in seine Manteltasche und zog den Wechsel hervor. »Ich habe die Summe für die Abschlusszahlung wie vereinbart dabei.« Stolemore heftete seinen Blick auf das Stück Papier, das Tristan zwischen den Fingern hin und her schob. »Ich nehme an, Sie haben die Eigentumsurkunde hier?«

Stolemore brummte zustimmend. »An einem sicheren Ort.« Er stützte sich am Tisch ab und stand langsam auf. »Wenn Sie sich einen Moment gedulden wollen, werde ich sie Ihnen holen.«

Tristan nickte. Er beobachtete, wie Stolemore zur Tür hinkte. »Lassen Sie sich Zeit.«

Tristan verwandte einen winzigen Teil seiner Aufmerksamkeit darauf, dem Makler im Geiste durchs Haus zu folgen und besagten »sicheren Ort« unterhalb der dritten Treppe zu lokalisieren. Der größere Teil seiner Gedanken verblieb jedoch bei ihm in der Küche und zählte konsequent eins und eins zusammen.

Das Ergebnis seiner Berechnungen war alles andere als zufriedenstellend.

Als Stolemore, die zusammengerollte Eigentumsurkunde in der Hand, wieder in den Raum gehinkt kam, richtete Tristan sich auf. Er streckte fordernd die Hand aus; Stolemore übergab ihm die Urkunde. Tristan löste das Band, rollte das Schriftstück auseinander und warf einen prüfenden Blick darauf; dann rollte er es wieder zusammen und steckte es ein.

Stolemore hatte sich schwer atmend wieder auf den Stuhl sinken lassen.

Tristan sah ihm tief in die Augen und hielt ihm den Wechsel mit zwei Fingern unter die Nase. »Eine Frage noch, dann werde ich Sie in Ruhe lassen.«

Stolemore sah ihn mit ausdruckslosem Blick an; er wartete ab.

»Gehe ich recht in der Annahme, dass, wer auch immer Ihnen das hier angetan hat, dieselbe Person oder Personen sind, die Sie letztes Jahr damit beauftragt haben, das Haus Nummer vierzehn am Montrose Place zu erwerben?«

Eine Antwort war eigentlich nicht vonnöten; die Wahrheit stand dem Makler in sein angeschwollenes Gesicht geschrieben, während dieser Tristans wohlgewählte Worte zur Kenntnis nahm. Einzig die Frage, wie er seine Antwort am besten formulieren sollte, brachte den Mann zum Nachdenken. Er blinzelte schmerzhaft und erwiderte Tristans Blick. Seiner blieb ausdruckslos und trüb. »Das ist vertraulich.«

Tristan ließ etwa eine halbe Minute verstreichen, dann nickte er dem Makler zu. Er schnippte mit den Fingern und ließ den Wechsel quer über den Tisch auf Stolemore zusegeln. Dieser streckte seine große Pranke aus, um das Papier abzufangen.

Tristan stieß sich von der Theke ab. »Ich werde Sie nun Ihren Geschäften überlassen.«

 

Etwa eine halbe Stunde nachdem Leonora ins Haus zurückgekehrt war, entzog sie sich ihren Haushaltspflichten und suchte Zuflucht  in ihrem Wintergarten. Der von gläsernen Wänden und Glasdach umschlossene Raum war ihr eigener, spezieller Rückzugsort in dem großen Haus.

Ihre Absätze klapperten über den gekachelten Boden, als sie zur Fensternische hinüberging, in der ein schmiedeeiserner Tisch mit dazu passenden Sitzmöbeln stand. Henriettas Krallen klapperten im entgegengesetzten Takt leise hinter ihr her.

Der gegen die winterliche Kälte beheizte Raum beherbergte eine Vielzahl üppig wuchernder Pflanzen - Farne, exotische Kletterpflanzen und eigentümlich riechende Kräuter. Der Duft der Pflanzen, kombiniert mit dem subtilen und dennoch durchdringenden Aroma der Erde und der Lebewesen in ihr, wirkte beruhigend und entspannend.

Sie sank auf einen der gepolsterten Stühle und ließ ihren Blick über den Wintergarten schweifen. Sie wusste, sie sollte ihrem Onkel und Jeremy von Trentham berichten; wenn er später noch vorbeikäme und ihre Begegnung erwähnte, würde es den beiden seltsam vorkommen, dass sie ihnen nichts davon erzählt hatte. Sowohl Humphrey als auch Jeremy würden eine detaillierte Beschreibung Trenthams erwarten, doch es würde ihr nicht leicht fallen, die Erscheinung des Mannes, dem sie vor weniger als einer Stunde vor dem Haus begegnet war, angemessen in Worte zu fassen. Dunkle Haare, breite Schultern, gut aussehend, elegant gekleidet und eindeutig ein Mann aus guten Kreisen - die oberflächlichen Merkmale waren nicht schwer zu benennen.

Schwieriger wurde es bei dem Versuch, den Eindruck zu beschreiben, den dieser Mann - mit seinem charmanten Äußeren und seinem völlig gegensätzlich erscheinenden Innern - in ihr erweckt hatte.

Dieser Eindruck ergab sich vor allem aus seinen Zügen - die durchdringende Schärfe seiner Augen, die längst nicht immer von den schweren Augenlidern mit ihren langen Wimpern verdeckt wurde; die fast schon verbissene Entschlossenheit, die seinen Mund und seinen Kiefer zeichnete; die Härte seiner Züge, bevor er bewusst  einen weicheren Ausdruck annahm und seine Maske entwaffnenden Charmes aufsetzte. Dieser Eindruck wurde von anderen, äußerlichen Merkmalen noch verstärkt - etwa der Tatsache, dass er keinen Millimeter nachgegeben hatte, als sie mit voller Wucht in ihn hineingerannt war. Für eine Frau war sie überdurchschnittlich groß; die meisten Männer wären bei der Kollision zumindest einen Schritt zurückgewichen.

Nicht so Trentham.

Es gab noch weitere Auffälligkeiten. Sein Verhalten gegenüber einer Dame, die er noch nie zuvor gesehen hatte und über die er nicht das Geringste wissen konnte, war außergewöhnlich bestimmend, fast herrisch gewesen. Er hatte doch tatsächlich die Kühnheit besessen, sie auszufragen. Und zwar ohne mit der Wimper zu zucken, obwohl er eindeutig gemerkt hatte, dass sie sein Verhalten missbilligte.

Sie war es gewohnt, einen Haushalt zu führen, gewissermaßen sogar eine ganze Familie, und das seit nunmehr zwölf Jahren. Sie war entschlossen, selbstsicher, überzeugt von dem, was sie tat, und gewiss nicht die Art von Frau, die sich von einem Mann leicht einschüchtern lässt, aber Trentham … Was hatte er nur an sich, dass sie sich ihm gegenüber wenn schon nicht misstrauisch so doch zumindest vorsichtig und wachsam verhielt?

Die ungewohnten Gefühle, die seine Berührung in ihr ausgelöst hatten - und zwar gleich mehrfach -, kehrten ihr intensiv ins Gedächtnis zurück; sie stutzte und verdrängte sie rasch wieder. Es musste sich wohl um eine nervliche Überreaktion handeln; sie hatte schließlich nicht damit gerechnet, mit ihm zusammenzuprallen - zweifellos litt sie unter einer außergewöhnlichen Art von Schockreaktion.

Die Minuten verstrichen; sie blickte eine Weile starr aus dem Fenster, dann wechselte sie ihre Sitzposition und überlegte mit gerunzelter Stirn, welche Konsequenzen sich nunmehr für ihr eigentliches Problem ergaben.

Unabhängig von Trenthams irritierendem Gebaren hatte das Zusammentreffen  ihr alle Informationen geliefert, die sie benötigt hatte. Ihre dringlichste Frage, nämlich ob Trentham und seine Freunde hinter den Kaufangeboten steckten, war ihr endlich beantwortet worden. Sie glaubte ihm vorbehaltlos; Trentham hatte irgendetwas an sich, das sie seine Worte nicht anzweifeln ließ. Er und seine Freunde waren also weder für die versuchten Einbrüche verantwortlich noch für die weitaus beunruhigenderen Bestrebungen, sie zu Tode zu ängstigen.

Was sie jedoch mit einer gänzlich neuen Frage konfrontierte: Wenn sie es nicht waren, wer dann?

Sie vernahm das Klicken der Türklinke; Castor trat ein.

»Der Earl of Trentham wünscht Sie zu sprechen, Miss.«

Tausend Gedanken schossen ihr durch den Kopf; gänzlich unbekannte Gefühle versetzten ihren Magen in Aufruhr. Innerlich stutzend unterdrückte sie beides und erhob sich; Henrietta tat es ihr nach und schüttelte ihr Fell. »Vielen Dank, Castor. Sind mein Onkel und mein Bruder in der Bibliothek?«

»Das sind sie, Miss.« Castor hielt ihr die Tür auf und folgte ihr. »Ich habe den Gentleman ins Frühstückszimmer geführt.«

Mit hocherhobenem Kopf durchquerte sie den Hauptflur und blieb dann abrupt stehen. Sie betrachtete die geschlossene Tür des Frühstückszimmers.

Und spürte, wie sich irgendetwas in ihr verkrampfte.

Sie zögerte. In ihrem Alter hatte sie keinerlei Grund sich zu zieren, nur weil sie sich für einige Minuten mit einem Gentleman allein im Frühstückszimmer aufhalten würde. Sie konnte unbesorgt eintreten, Trentham begrüßen und herausfinden, warum er sie zu sprechen wünschte - und das alles unter vier Augen; wenn sie sich auch kaum vorstellen konnte, was er ihr zu sagen haben könnte, was dringend unter vier Augen bleiben müsste.

Doch eine innere Stimme gemahnte sie zur Vorsicht. Die Haut oberhalb ihrer Ellbogen fing an zu prickeln.

»Ich werde Sir Humphrey und Mr Jeremy von seiner Gegenwart in Kenntnis setzen.« Sie sah Castor an. »Geben Sie mir ein  paar Minuten Zeit, und geleiten Sie Lord Trentham dann in die Bibliothek.«

»Sehr wohl, Miss.« Castor verneigte sich.

Manche Löwen forderte man besser nicht unnötig heraus; und sie hegte den starken Verdacht, dass Trentham dazugehörte. Mit rauschenden Röcken begab sie sich in die sichere Zuflucht der Bibliothek. Henrietta trottete ihr hinterher.
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Die geräumige Bibliothek erstreckte sich entlang einer ganzen Hausseite und besaß Fenster, die sowohl den vorderen wie auch den hinteren Garten überblickten. Wenn ihr Bruder und ihr Onkel irgendetwas von ihrer Umgebung wahrgenommen hätten, wäre ihnen der groß gewachsene Besucher auf seinem Weg zum Haus sicherlich ins Auge gefallen.

Leonora ging davon aus, dass dies nicht der Fall war.

Der Anblick, der sich ihr bot, als sie die Tür öffnete, eintrat und sie dann leise hinter sich schloss, bestätigte ihre Vermutung.

Ihr Onkel, Sir Humphrey Carling, saß in einem Sessel am Kamin; er hatte einen schweren Folianten auf dem Schoß, und ein besonders starkes Vergrößerungsglas verzerrte eines seiner blauen Augen, während er die ausgeblichenen Hieroglyphen vor ihm zu entziffern versuchte. Er war einst ein stattlicher Mann gewesen, doch das Alter hatte seine Schultern gebeugt, seine vormals dichte Löwenmähne ausgedünnt und ihn seiner körperlichen Kraft beraubt. Seinen geistigen Kräften hatten die Jahre jedoch bislang nichts anhaben können. In Fachkreisen galt er nach wie vor als einer der beiden führenden Wissenschaftler auf dem Gebiet alter und kaum erforschter Sprachen und deren Übersetzungen.

Sein weißer Schopf schütteren Haars, das er trotz Leonoras wohlgemeintem Drängen etwas zu lang trug, war zu dem dicken Buch herabgebeugt; seine Gedanken waren offenbar in … Leonora  war sich einigermaßen sicher, dass der gegenwärtige Band von Mesopotamien handelte.

Ihr zwei Jahre jüngerer Bruder Jeremy - und zugleich der zweite führende Wissenschaftler auf dem Gebiet obskurer Sprachen - saß an einem nahe gelegenen Schreibtisch, dessen Oberfläche übersät war mit Büchern, einige davon geöffnet, andere geschlossen übereinandergestapelt. Jedes der Hausmädchen wusste ganz genau, dass sie diesen Schreibtisch auf eigene Gefahr berührte; trotz des vermeintlichen Chaos, das hier herrschte, bemerkte Jeremy dies immer sofort.

Er war gerade zwölf gewesen, als er nach dem Tod ihrer Eltern gemeinsam mit Leonora zu ihrem Onkel Humphrey gezogen war. Sie hatten zunächst in Kent gelebt. Obwohl Humphreys Frau damals bereits verstorben war, hatte die Familie beschlossen, dass es für die trauernden und noch heranwachsenden Kinder das Beste sei, wenn sie auf dem Lande groß wurden, zumal Humphrey - daran bestand kein Zweifel - eindeutig ihr liebster Verwandter war.

Es war nicht weiter erstaunlich, dass Jeremy, der schon immer eine Vorliebe für Bücher gehegt hatte, von Humphreys Leidenschaft angesteckt wurde, uralte Schriften von längst verstorbenen Menschen und toten Kulturen zu entziffern. Mit seinen vierundzwanzig Jahren war er bereits auf dem besten Wege, sich trotz des zunehmenden Konkurrenzkampfes auf diesem Gebiet eine solide Nische zu schaffen. Seine Position hatte sich zudem deutlich verbessert, als der komplette Haushalt vor sechs Jahren nach Bloomsbury umgezogen war, um Leonora unter der Ägide ihrer Tante Mildred, Lady Warsingham, in die Gesellschaft einzuführen.

Nichtsdestotrotz war Jeremy noch immer ihr kleiner Bruder; sie musste ein wenig schmunzeln, als sie seine breiten, doch feingliedrigen Schultern sowie sein wirres braunes Haar betrachtete, das jeder Bürste zum Trotz immer zersaust aussah - Leonora war sich sicher, dass er sich mit den Händen hindurchfuhr, obwohl er dies beharrlich abstritt und sie ihn noch nie dabei erwischt hatte.

Henrietta trottete quer durch den Raum und ließ sich vor dem Kamin nieder.

Es wunderte Leonora nicht weiter, dass keiner der beiden Männer zu ihr aufsah, als sie den Raum betrat. Ein Hausmädchen hatte einmal auf den Fliesen vor der Bibliothek einen silbernen Tafelaufsatz fallen lassen, und keiner der beiden hatte irgendetwas davon mitbekommen.

»Onkel Humphrey, Jeremy, wir haben Besuch.«

Beide schauten auf und blinzelten sie mit demselben entrückten Gesichtsausdruck an.

»Der Earl of Trentham möchte sich gerne vorstellen.« Sie schritt zum Sessel ihres Onkels hinüber und wartete geduldig, bis beide in die reale Welt zurückgekehrt waren. »Er ist einer unserer neuen Nachbarn aus Nummer zwölf.« Zwei Augenpaare folgten ihr, beide blickten weiterhin verständnislos drein. »Ich habe euch doch davon erzählt, dass das Nachbarhaus von einigen Gentlemen gekauft wurde. Trentham ist einer von ihnen. Soweit ich weiß, ist er derjenige, der die Renovierungsarbeiten überwacht.«

»Ah … verstehe.« Humphrey schlug das Buch zu und legte es mitsamt dem Vergrößerungsglas beiseite. »Nett, dass er sich uns vorstellt.«

Während sie hinter den Sessel ihres Onkels trat, bemerkte sie den verwirrten Ausdruck in Jeremys braunen Augen - nicht haselnussbraun, sondern schlicht dunkelbraun. Nicht durchdringend scharf, sondern angenehm beruhigend.

Ganz im Gegensatz zu denen des Gentlemans, der in diesem Moment hinter Castor den Raum betrat.

»Der Earl of Trentham.«

Mit dieser Ankündigung verneigte sich Castor und verließ den Raum, die Tür wieder hinter sich schließend.

Trentham war an der Tür stehen geblieben und studierte die Herrschaften im Raum; sobald die Tür ins Schloss fiel, breitete sich ein gewinnendes Lächeln über sein Gesicht. Mit dieser charmanten Maske trat er auf die Gruppe beim Kamin zu.

Leonora zögerte, sie fühlte sich plötzlich unsicher.

Trenthams Blick wanderte zu ihrem Gesicht, verweilte einen Moment dort … Dann sah er Humphrey an.

Dieser stützte sich auf die Armlehnen seines Sessels und versuchte mit sichtlicher Mühe, sich zu erheben. Leonora eilte ihm zu Hilfe.

»Bitte machen Sie sich keine Umstände, Sir Humphrey.« Mit einer anmutigen Geste bedeutete Trentham ihm, sitzen zu bleiben. »Ich danke Ihnen, dass Sie sich die Zeit nehmen, mich zu empfangen.« Er erwiderte Humphreys formelles Nicken mit einer Verneigung. »Ich kam zufällig vorbei und hoffte, sie würden mir die Formlosigkeit meines Besuches nachsehen, da wir schließlich in Zukunft Nachbarn sein werden.«

»Durchaus, durchaus. Hocherfreut, Ihre Bekanntschaft zu machen. Wie ich hörte, lassen Sie einiges im Haus verändern, ehe Sie dort einziehen?«

»Lediglich einige kosmetische Änderungen, um das Haus noch wohnlicher zu gestalten.«

Humphrey wies mit der Hand auf Jeremy. »Darf ich Ihnen meinen Neffen vorstellen. Jeremy Carling.«

Jeremy, der sich erhoben hatte, ergriff über den Schreibtisch hinweg Trenthams Hand. Zunächst aus reiner Höflichkeit, doch als sein Blick sich mit Trenthams kreuzte, weiteten sich seine Augen in plötzlichem Interesse. »Ach! Sie sind beim Militär, richtig?«

Leonora starrte Trentham an. Wie hatte sie das nur übersehen können? Allein seine Haltung hätte sie bereits darauf stoßen müssen, aber zusammen mit der leichten Bräune, den harten Händen …

Ihr Selbsterhaltungstrieb meldete sich zu Wort; sie trat innerlich einen deutlichen Schritt zurück.

»Ich war beim Militär.« Jeremys erwartungsvoller Miene gehorchend, fuhr er fort: »Ich war Major bei der Garde.«

»Sie sind demnach ausgeschieden?« Jeremys Interesse an den jüngsten militärischen Entwicklungen gefiel Leonora ganz und gar nicht.

»Wie so viele nach Waterloo.«

»Sind Ihre Freunde auch ehemalige Gardeoffiziere?«

»Das sind sie in der Tat.« Mit einem Blick zu Humphrey setzte Trentham hinzu: »Das ist auch der Grund, weshalb wir das Haus nebenan gekauft haben. Wir suchten einen etwas zurückgezogeneren Ort als unsere übrigen Klubs. Wir sind das lebhafte Stadtleben nicht mehr gewöhnt.«

»Oh, das kann ich mir gut vorstellen.« Humphrey, der dem gesellschaftlichen Treiben nie viel hatte abgewinnen können, nickte mitfühlend. »Wenn Sie Ruhe und Frieden suchen, haben Sie sich den besten Winkel Londons ausgesucht.«

Er drehte sich zu Leonora um und lächelte. »Jetzt hätte ich dich ja beinahe vergessen, meine Liebe.« Er wandte sich wieder Trentham zu. »Meine Nichte. Leonora.«

Sie knickste.

Trenthams Blick blieb auf ihr haften, während er sich verneigte. »Ich hatte vor dem Haus bereits das Vergnügen, auf Miss Carling zu stoßen.«

Auf sie zu stoßen? Sie schaltete sich rasch ein, bevor Humphrey oder Jeremy auf seltsame Gedanken kommen konnte. »Lord Trentham war gerade im Begriff zu gehen, als ich aus dem Haus kam. Er war so freundlich, sich vorzustellen.«

Ihre Blicke kreuzten sich kurz, aber direkt. Sie sah auf Humphrey hinab. Ihr Onkel musterte Trentham eingehend; das Ergebnis schien ihm zuzusagen. Er wies auf eine kleine Chaiselongue, die auf der anderen Seite des Kamins stand. »Aber bitte setzen Sie sich doch.«

Trentham sah Leonora an und deutete auf das Sitzmöbel. »Miss Carling.«

Die Chaiselongue bot Platz für zwei. Ansonsten gab es keine weiteren Sitzgelegenheiten im Raum; sie würde sich neben ihn setzen müssen. Sie erwiderte seinen Blick. »Darf ich den Herren einen Tee bestellen?«

Sein Lächeln hatte etwas von Überlegenheit. »Oh, bitte nicht meinetwegen.«

»Meinetwegen auch nicht«, sagte Humphrey.

Jeremy schüttelte lediglich den Kopf und setzte sich wieder hin.

Sie atmete tief ein, schritt mit hocherhobenem Haupt um den Sessel herum und entschied sich für das hintere Ende der Chaiselongue, welches dem Kamin - einschließlich seines zottigen Vorlegers namens Henrietta - zugewandt war. Der Etikette entsprechend wartete Trentham ab, bis sie sich gesetzt hatte, und nahm dann neben ihr Platz.

Er kam ihr keineswegs absichtlich zu nahe; das war gar nicht nötig. Die Kürze des Sitzmöbels bewirkte, dass seine Schulter die ihre leicht berührte.

Ihr Atem verkrampfte sich; jähe Wärme breitete sich von dem Punkt ihrer Berührung ausgehend allmählich über ihren ganzen Körper.

»Wie ich hörte«, sagte Trentham, nachdem er seine langen Beine elegant vor sich ausgestreckt hatte, »zeigte jemand reges Interesse daran, Ihr Haus zu kaufen.«

Humphrey neigte den Kopf; sein Blick wanderte zu Leonora.

Sie setzte ein unschuldiges Lächeln auf und vollführte eine vage Handbewegung. »Lord Trentham war gerade auf dem Weg zu Stolemore … Ich erwähnte lediglich, dass wir ebenfalls das Vergnügen hatten.«

Humphrey schnaubte verächtlich. »Und ob! Dieser vermaledeite Holzkopf. Es wollte einfach nicht in seinen Kopf hineingehen, dass wir nicht an einem Verkauf interessiert sind. Zum Glück hat Leonora ihn letzten Endes doch noch davon überzeugen können.«

Diese letzte Bemerkung war auffällig vage gehalten; Tristans Einschätzung nach hatte Sir Humphrey nicht die geringste Ahnung,  wie zudringlich Stolemore tatsächlich geworden war und wie viel Mühe es Leonora gekostet hatte, den Makler endlich loszuwerden.

Sein Blick wanderte über die Bücherstapel auf Jeremys Schreibtisch, dann über die nicht weniger zahlreichen Bücher um Sir Humphreys Sessel und über das wilde Durcheinander von Zetteln  und Notizen - all dies zeugte eindrucksvoll von einem typischen Wissenschaftlerdasein … und von wissenschaftlicher Weltfremdheit.

»Nun.« Jeremy lehnte sich vor, seine Arme auf ein offenes Buch gestützt. »Sie sind also bei Waterloo dabei gewesen?«

»Am Rande.« Sogar sehr weit am Rande. Nämlich jenseits der feindlichen Linie. »Der Feldzug war sehr breit angelegt.«

Mit leuchtenden Augen fragte und forschte Jeremy beharrlich weiter. Tristan war es längst gewohnt, die üblichen Fragen zufriedenstellend zu beantworten, ohne dabei ins Straucheln zu geraten, und zugleich den Eindruck zu erwecken, er wäre ein ganz gewöhnlicher Offizier gewesen, obwohl die Wahrheit eine ganz andere war.

»Die alliierten Truppen haben verdient gesiegt, die Franzosen verdient verloren. Wir waren ihnen in Strategie und Engagement deutlich überlegen, und dies hat sich am Ende ausgezahlt.«

Auch wenn sie diesen Sieg nichtsdestoweniger viel zu teuer bezahlt hatten. Er warf einen kurzen Blick auf Leonora; sie starrte ins Feuer, hielt sich offenbar absichtlich aus der Unterhaltung heraus. Ihm war bewusst, dass umsichtige Mütter ihre Töchter ausdrücklich vor Männern vom Militär warnten. In ihrem Alter hatte sie die üblichen Geschichten sicherlich alle längst gehört; demnach hätte es ihn nicht wundern sollen, dass sie sich so steif und unnahbar präsentierte.

Allerdings … »Wie ich hörte«, er wandte seine Aufmerksamkeit wieder Sir Humphrey zu, »hat es hier in der Nachbarschaft einige Zwischenfälle gegeben.« Beide Männer sahen ihn verständnislos an - trotz ihres offenkundigen Scharfsinns hatten sie nicht die geringste Ahnung, worauf er hinauswollte. Er musste etwas deutlicher werden. »Versuchte Einbrüche, soweit ich weiß.«

»Ach so.« Jeremy tat die Vorfälle mit einem Lächeln ab. »Davon sprechen Sie. Wenn Sie mich fragen, nichts weiter als ein Möchtegern-Einbrecher, der einmal sein Glück versuchen wollte. Beim ersten  Mal war das Personal noch im Dienst. Sie haben ihn zwar gehört und einen flüchtigen Blick erhascht, aber dann hat er schleunigst das Weite gesucht.«

»Das zweite Mal«, ergriff Sir Humphrey das Wort, »hat Henrietta Alarm geschlagen. Wir können nicht einmal sicher sein, ob wirklich jemand da war, stimmt’s, altes Mädchen?« Mit seiner Schuhspitze kraulte er den dösenden Hund am Kopf. »Hat vielleicht nur ein bisschen überreagiert - wer weiß schon, warum -, sie hat jedenfalls das ganze Haus in Aufruhr versetzt, das kann ich Ihnen sagen.«

Tristans Blick wanderte von dem friedfertigen Tier hinauf zu Leonoras Gesicht; mühelos deutete er ihre zusammengepressten Lippen, ihre verschlossenen, ausdruckslosen Züge. Sie hielt die Hände im Schoß verschränkt und machte keinerlei Anstalten, die Worte ihres Onkels zu kommentieren.

Der Anstand verbot es ihr, in Tristans Gegenwart - der Gegenwart eines Fremden - mit ihrem Onkel oder ihrem Bruder zu streiten. Vielleicht hatte sie es auch einfach aufgegeben, deren weltfremdes Zuversichtsdenken erschüttern zu wollen.

»Wie auch immer«, fuhr Jeremy fröhlich fort, »dieser sogenannte Einbrecher ist jedenfalls längst verschwunden. Nun herrscht des Nachts wieder Totenstille.«

Tristan sah ihn an und kam zu dem Schluss, dass Leonora mit ihrer Haltung wohl recht hatte. Es bedurfte weit mehr als eines vagen Verdachts, ehe Sir Humphrey und Jeremy seine Warnung ernst nehmen würden; er entschloss sich daher, die letzten Minuten seines Besuches verstreichen zu lassen, ohne den Zwischenfall bei Stolemore zu erwähnen.

Die Unterhaltung näherte sich ihrem natürlichen Ende, und Tristan erhob sich. Er verabschiedete sich höflich und blickte Leonora in die Augen. Sie und Jeremy waren beide aufgestanden, doch Tristan wollte dringend ein Wörtchen mit ihr sprechen. Und zwar allein.

Er ließ seinen Blick andauern, ohne die Stille zu durchbrechen;  ihr stummer Widerstand war offensichtlich - zumindest für ihn -, doch ihre Kapitulation kam zügig genug, um ihren Onkel und ihren Bruder von dem stummen Kampf, der sich geradewegs vor ihren Augen abspielte, nichts ahnen zu lassen.

»Ich werde Lord Trentham hinausgeleiten.« Der Blick, der ihren übermäßig entschiedenen Worten folgte, war eisig.

Weder Sir Humphrey noch Jeremy bemerkte irgendetwas.

Als Tristan sich mit einem anmutigen Nicken abwandte, konnte er den Augen der beiden Herren ansehen, dass sie sich bereits wieder auf halbem Weg in jene ferne Welt befanden, in der sie sich derzeit zu Hause fühlten.

Ihm wurde zunehmend klarer, wer in diesem Hause tatsächlich das Ruder in der Hand hielt.

Leonora öffnete die Tür und führte Trentham in die Eingangshalle. Henrietta hob den Kopf, entschloss sich aber, am Kamin liegen zu bleiben. Dass der Hund sie ausgerechnet jetzt so sträflich im Stich ließ, verwunderte Leonora, aber sie hatte keinerlei Gelegenheit, darüber nachzusinnen; sie musste einen herrschsüchtigen Earl hinauskomplimentieren.

In kühles Schweigen gehüllt, schwebte sie hinüber zur Haustür und blieb kurz davor stehen; Castor schob sich unauffällig an ihr vorbei, bereit, die Tür zu öffnen. Mit hocherhobenem Kinn blickte sie in Trenthams haselnussbraune Augen. »Vielen Dank für Ihren Besuch, Lord Trentham. Ich wünsche Ihnen einen angenehmen Tag.«

In seinem Lächeln spiegelte sich noch etwas anderes als sein üblicher Charme. Er streckte ihr die Hand hin.

Sie zögerte; er wartete geduldig ab … bis ihr der Anstand gebot, ihm ihre Finger auszuliefern.

Sein fragwürdiges Lächeln wurde breiter, während sich seine Hand fest um die ihre schloss. »Wenn Sie erlauben, würde ich Ihre Aufmerksamkeit gerne noch für ein paar Minuten in Anspruch nehmen.«

Sein Blick hinter den schweren Augenlidern war scharf und  durchdringend. Er würde sie nicht eher loslassen, als bis sie seinem Wunsch nachgab. Sie bemühte sich, ihre Finger zu befreien; doch sein Griff wurde nur noch fester. Sie könnte und würde ihm ihre Hand erst dann entziehen, wenn er es zuließe.

Wut kochte in ihr hoch; sie ließ ihre Entrüstung - wie können Sie es nur wagen? - in ihren Augen aufblitzen.

Seine Mundwinkel zuckten. »Ich habe Neuigkeiten, die Sie gewiss interessieren dürften.«

Sie rang einen Moment lang mit sich selbst und sagte schließlich, in der Überzeugung sich andernfalls nur ins eigene Fleisch zu schneiden, an Castor gewandt. »Ich werde Lord Trentham noch bis zum Tor begleiten. Lassen Sie die Tür einfach angelehnt.«

Castor verneigte sich und zog die Tür weit auf. Sie gestattete Trentham, sie hinauszuführen. Am Kopf der Eingangstreppe blieb er stehen. Die Tür hinter ihnen wurde angelehnt. Er gab Leonoras Arm frei und warf einen Blick über seine Schulter; dann sah er sie an und wies auf den Garten.

»Sie haben einen eindrucksvollen Garten. Wer hat ihn angelegt und warum?«

Sie nahm an, dass es ihm aus irgendeinem Grund lieber war, wenn niemand ihre Unterhaltung mithörte, daher trat sie an seiner Seite die Stufen hinunter. »Ein entfernter Cousin, Cedric Carling. Er war ein renommierter Botaniker.«

»Und womit beschäftigen sich Ihr Onkel und Ihr Bruder?« Sie erzählte es ihm, während sie den geschwungenen Weg zum Eingangstor hinunterschritten.

Er sah sie mit hochgezogenen Brauen an. »Sie stammen aus einer Familie mit höchst ausgefallenen Leidenschaften.« Seine hellbraunen Augen musterten sie neugierig. »Und was ist Ihre Spezialität?«

Sie hob den Kopf und blieb stehen. Ihr Blick war direkt auf ihn gerichtet. »Sie sagten, Sie hätten mir etwas mitzuteilen, was für mich von Interesse sein könnte?«

Ihr Tonfall war mehr als eisig. Er lächelte - ausnahmsweise einmal  weder charmant noch tückisch. Diese überraschend angenehme Geste ließ sie auftauen, sie schmelzen …

Sie versuchte ihre Reaktion zu unterdrücken und hielt seinem Blick stand; sie beobachtete, wie seine scheinbare Leichtfertigkeit einer tiefen Ernsthaftigkeit wich.

»Ich habe Stolemore getroffen. Er war kurz zuvor übel zusammengeschlagen worden. Wenn ich seine Anspielungen richtig gedeutet habe, war dies die Strafe dafür, dass er seinem mysteriösen Kunden das Haus Ihres Onkels nicht beschaffen konnte.«

Die Nachricht erschütterte sie mehr, als sie es sich selbst eingestehen mochte. »Hat er irgendetwas gesagt, wer …?«

Trentham schüttelte den Kopf. »Nichts.« Sein Blick suchte bewusst den ihren; seine Lippen waren angespannt. Nach einer kurzen Pause fuhr er leise fort: »Ich möchte Sie warnen.«

Sie versuchte, seinen Ausdruck zu deuten. »Wovor?« Sie musste sich zu der Frage regelrecht zwingen.

Seine Gesichtszüge wirkten erneut wie in Stein gemeißelt.

»Im Gegensatz zu Ihrem Onkel oder Ihrem Bruder bin ich nicht davon überzeugt, dass Ihr Einbrecher bereits aufgegeben hat.«

 

Er hatte alles getan, was in seiner Macht stand; eigentlich hatte er nicht einmal so weit gehen wollen. Im Grunde hatte er kein Recht dazu. Angesichts der ungewöhnlichen Verhältnisse im Hause Carling war er gewiss besser beraten, sich nicht einzumischen.

Am nächsten Morgen saß Tristan am Kopfende des Tisches im Frühstückszimmer von Trentham House und überflog müßig die Zeitung, während er mit einem Ohr dem Geplauder von drei seiner insgesamt sechs ältlichen Mitbewohnerinnen lauschte, die sich auf Tee und Toast zu ihm gesellt hatten. Die meiste Zeit hielt er den Kopf gesenkt.

Ihm war durchaus bewusst, dass er sich allmählich auf das gesellschaftliche Schlachtfeld begeben und nach einer geeigneten Ehefrau Ausschau halten sollte, doch fehlte ihm bislang jeglicher Enthusiasmus. Natürlich lauerten seine werten Damen begierig auf  den allerkleinsten Hinweis, dass er womöglich ihre Hilfe in Anspruch nehmen wollte.

Es hatte ihn bereits positiv überrascht, dass seine alten Damen immerhin so viel Taktgefühl besaßen, ihm ihre Hilfe nicht geradezu aufzudrängen; er hoffte inständig, dass sie diesem Grundsatz auch weiterhin treu bleiben würden.

»Reiche mir doch bitte einmal die Orangenmarmelade, Millicent. Habt ihr schon gehört … Lady Warrington hat sich tatsächlich eine Kopie ihres Rubincolliers anfertigen lassen.«

»Eine Kopie? Grundgütiger! Bist du dir da sicher?«

»Cynthia Cunningham hat mir davon erzählt. Sie hat mir versichert, dass es stimmt.«

Der Klang ihrer empörten Stimmen drang allmählich in den Hintergrund, während Tristan seine Gedanken den Ereignissen des Vortages zuwandte.

Es war eigentlich nicht seine Absicht gewesen, nach seinem Besuch bei Stolemore noch einmal zum Montrose Place zurückzukehren. Tief in Gedanken versunken, hatte er die Motcomb Street hinter sich gelassen, und ehe er sichs versah, hatte er am Montrose Place vor dem Haus der Carlings gestanden. Er war seinem Instinkt gefolgt und hineingegangen.

Alles in allem hatte er den spontanen Entschluss nicht bereut. Leonora Carlings Gesichtsausdruck, als er ihr von seinem Verdacht erzählt hatte, war ihm noch lange, nachdem er gegangen war, im Gedächtnis geblieben.

»Habt ihr gesehen, wie Mrs Levacombe Lord Mott neulich schöne Augen gemacht hat?«

Er hielt sich die Zeitung vors Gesicht.

Es hatte ihn beinahe selbst erschrocken, wie vorbehaltlos er dazu bereit gewesen wäre, Stolemore die notwendigen Informationen notfalls mit Gewalt zu entlocken. Natürlich hatte ihn seine jahrelange Erfahrung gelehrt, bei der Beschaffung wichtiger Informationen absolut schonungslos vorzugehen. Erschreckend war eher die Tatsache, dass aufgrund einer verqueren Vorstellung Informationen,  die Leonora Carlings Sicherheit betrafen, urplötzlich den Status »wichtig« angenommen hatten. Bislang war nur König und Vaterland dieses Privileg zuteilgeworden.

Doch nun hatte er alles getan, was ihm rechtmäßigerweise zustand. Er hatte Leonora gewarnt. Vielleicht lag ihr Bruder ja sogar richtig, und der Einbrecher war bereits ein für alle Mal verschwunden.

»Mylord, der Baumeister vom Montrose Place hat einen Jungen gesandt, um Ihnen eine Nachricht zu überbringen.«

Tristan sah seinen Butler Havers an, der nahe an ihn herangetreten war. Das muntere Geplauder verebbte; Tristan überlegte kurz, zuckte dann mit den Schultern. »Wie lautet die Nachricht?«

»Der Baumeister vermutet, dass sich jemand am Hause zu schaffen gemacht hat. Nichts Großartiges, aber es wäre ihm recht, wenn Sie einen kurzen Blick darauf werfen könnten, bevor er den Schaden reparieren lässt.« Havers’ stummer Blick besagte, dass die Originalnachricht etwas besorgniserregender geklungen hatte. »Der Junge wartet noch in der Eingangshalle, für den Fall, dass sie ihm eine Antwort mit auf den Weg geben möchten.«

Sein Instinkt schlug Alarm; einer düsteren Vorahnung folgend, warf er seine Serviette auf den Tisch und stand auf. Er nickte den drei älteren Damen - Ethelreda, Millicent und Flora, allesamt entfernte Cousinen - freundlich zu. »Wenn die Damen mich entschuldigen würden. Die Pflicht ruft.«

Er kehrte der bedeutungsschwangeren Stille im Raum den Rücken und ließ die Damen mit ihrer Neugier zurück.

Sobald er den Korridor betreten hatte, brach hinter ihm aufgeregtes Getuschel aus.

In der Eingangshalle warf er sich rasch den Paletot über und griff nach seinen Handschuhen. Er nickte dem ehrfürchtig staunenden Tischlerjungen zu, der in den Anblick des reich geschmückten Flurs versunken war, und trat durch die von einem Diener offen gehaltene Eingangstür nach draußen.

Raschen Schrittes ging er die Treppen hinunter und betrat  die Green Street; den Jungen im Schlepptau eilte er in Richtung Montrose Place.

 

»Sehen Sie, was ich meine?«

Tristan nickte. Er und Billings standen vor der Rückseite des Hauses Nummer zwölf. Tristan hatte sich hinuntergebeugt, um den leicht zerkratzten Fensterriegel des Gebäudes zu inspizieren, welches in den nächsten Tagen ihren Bastion-Klub beherbergen sollte. Und dies war nur eine der Stellen, an denen man sich »zu schaffen gemacht« hatte. »Ihr Geselle hat einen scharfen Blick.«

»Durchaus. Und ihm ist noch etwas anderes aufgefallen. Werkzeug, das wir für gewöhnlich offen liegen lassen, war nicht mehr an seinem Platz.«

»Aha?« Tristan richtete sich auf. »Und wo?«

Billings wies nach drinnen. Gemeinsam durchquerten sie die Küche. Schweren Schritts betrat Billings einen kurzen dunklen Korridor und führte Tristan zu einer Seitentür; er deutete auf den Boden. »Hier lassen wir unser Zeug über Nacht immer liegen - gut geschützt vor neugierigen Blicken.«

Die Arbeiter hatten ihr Tagwerk bereits begonnen; klopfende Geräusche und ein kontinuierliches Kratzen drang von den oberen Stockwerken zu ihnen herab. Nur ein paar vereinzelte Werkzeuge lagen noch vor der Tür, aber die fehlenden Gerätschaften hatten im feinen Staub deutliche Spuren hinterlassen.

Ebenso wie die Schuhsohle eines Mannes, die nahe der Wand einen Abdruck hinterlassen hatte.

Tristan hockte sich nieder. Ein genauerer Blick bestätigte seine Vermutung: Der Abdruck stammte von der Ledersohle eines feinen Herrenschuhs, nicht von dem schweren Stiefel eines Arbeiters.

Der einzige feine Herr, der in letzter Zeit dieses Haus betreten hatte, insbesondere seit das feine Sägemehl hier herabgerieselt war, war er selbst gewesen; und er war nie auch nur in die Nähe dieser Tür gekommen. Zudem war der Fußabdruck zu klein; es war eindeutig der eines Mannes, doch gewiss nicht sein eigener. Er stand  auf und warf einen Blick zur Tür. Ein schwerer Schlüssel steckte im Schloss. Tristan zog ihn heraus, drehte sich um und trat zurück in die Küche, wo ausreichend Tageslicht durch die Fenster hereinfiel.

Am Schlüsselschaft wie auch an dessen Bart klebten verräterische Spuren von Wachs.

Billings trat an Tristans Seite; ein Verdacht verdunkelte seine Züge. »Ein Abdruck?«

Tristan brummte zustimmend. »Sieht ganz danach aus.«

»Ich werde einen Satz neuer Schlösser ordern.« Billings Stimme klang äußerst aufgebracht. »So was ist mir noch nie untergekommen.«

Tristan drehte den Schlüssel zwischen seinen Fingern hin und her. »Ja, bestellen Sie neue Schlösser. Aber bauen Sie sie erst ein, wenn ich es Ihnen sage.«

Billings blickte ihn kurz an, nickte dann. »Jawohl, Mylord. Wird erledigt.« Er hielt kurz inne, fuhr dann fort. »Der zweite Stock ist fertig, wenn Sie mal einen Blick draufwerfen wollen?«

Tristan sah auf. Nickte. »Ich werde den hier nur rasch wieder an seinen Platz zurückbringen.«

Er steckte den Schlüssel zurück ins Schloss, sorgfältig darauf bedacht, ihn wie zuvor gerade auszurichten, sodass man von außen problemlos einen zweiten Schlüssel hineinstecken konnte. Er gab Billings ein Zeichen voranzugehen und folgte ihm die Küchentreppe hinauf ins Erdgeschoss. Hier waren die Arbeiter gerade damit beschäftigt, dem behaglichen Salon und dem gemütlichen Speisezimmer mit etwas Farbe und Politur den abschließenden Glanz zu verleihen. Die einzigen Räume, die sonst noch auf dieser Etage lagen, waren ein kleines Empfangszimmer beim Eingang, das die Klubmitglieder für eventuelle Gespräche mit Damen auserkoren hatten, deren Bekanntschaft sie wohl oder übel würden machen müssen, des Weiteren ein kleines Büro, das als Pförtnerloge dienen sollte, sowie ein etwas größeres Büro im hinteren Teil des Hauses, das für den Majordomus vorgesehen war.

Tristan folgte Billings die Treppe hinauf und blieb im ersten  Stock kurz stehen, um den Männern beim Streichen und Polieren der Bibliothek und des Versammlungszimmers zuzusehen. Dann gingen sie weiter hinauf in den zweiten Stock, wo die Schlafzimmer untergebracht waren. Billings zeigte ihm alle drei Räume und wies auf außergewöhnliche Details und Sonderanfertigungen hin, die sie den speziellen Wünschen der Herren gemäß umgesetzt hatten. Alles war absolut einwandfrei.

Die Zimmer rochen neu. Frisch und rein, aber zugleich robust und solide. Trotz der winterlichen Kälte war von der Feuchtigkeit, die draußen herrschte, nichts zu spüren.

»Ausgezeichnet.« Im größten Schlafzimmer des Hauses, direkt über der Bibliothek, suchte Tristan gezielt Billings Blick. »Wir werden Sie und Ihre Männer weiterempfehlen.«

Billings neigte den Kopf und nahm das Lob mit dem natürlichen Stolz eines Handwerkers an.

»Nun.« Tristan wandte sich dem Fenster zu; genau wie das Bibliotheksfenster bot es einen hervorragenden Ausblick auf den Garten der Carlings. »Wie lange wird es noch dauern, bis die Personalräume bezugsfertig sind? Angesichts unseres nächtlichen Besuchers möchte ich das Haus gerne sobald wie möglich bewohnt wissen.«

Billings überlegte. »Die Mansardenzimmer sind so gut wie fertig. Das könnten wir morgen Abend erledigt haben. Küche und Untergeschoss werden wohl noch ein, zwei Tage länger in Anspruch nehmen.«

Den Blick auf Leonora gerichtet, die in Begleitung ihres Hundes durch den Garten schlenderte, nickte Tristan zustimmend. »Das ist vollkommen ausreichend. Ich werde unserem künftigen Majordomus Bescheid geben; er wird morgen Nachmittag hier eintreffen. Seine Name ist Gasthorpe.«

»Mr Billings!«

Die Stimme kam von unten. Billings drehte sich um. »Wenn das alles wäre, Mylord, würde ich mich nun wieder meinen Pflichten zuwenden.«

»Danke, durchaus. Soweit ich sehe, ist alles zu unserer vollsten Zufriedenheit ausgeführt. Ich werde allein hinausgehen.« Tristan entließ den Mann mit einem Nicken; Billings neigte respektvoll den Kopf und entfernte sich.

Die Minuten verstrichen. Tristan blieb am Fenster stehen, die Hände in die Taschen seines Mantels vergraben, und beobachtete die anmutige Frauengestalt, die weit unter ihm durch den Garten schwebte. Er fragte sich, warum - aus welchem obskuren Grund - er das eigentlich tat, was er gerade im Begriff war zu tun. Er konnte seine äußeren Beweggründe durchaus benennen, aber waren es wirklich diese logischen Gründe, die sein Handeln motivierten? Oder lagen die wahren Gründe nicht vielmehr woanders?

Er sah, wie der große Jagdhund sich fest an Leonoras Seite drückte; beobachtete, wie sie auf ihn hinuntersah, um seinen riesigen Kopf zu streicheln, während der Hund zugleich in ehrfürchtiger Bewunderung zu ihr aufschaute.

Tristan wandte sich schnaubend ab; mit einem letzten Blick über die Schulter ging er zur Treppe.

 

»Guten Morgen.« Er schenkte dem alten Butler sein einnehmendstes Lächeln, gespickt mit einem verschwörerischen Ausdruck männlichen Mitgefühls hinsichtlich der Launen des weiblichen Geschlechts. »Ich wünsche Miss Carling zu sprechen. Wie ich sehe, ist sie im Garten - ich werde ihr ein wenig Gesellschaft leisten.«

Sein Titel, sein Auftreten und nicht zuletzt der exquisite Schnitt seines Mantels - ganz zu schweigen von seiner schamlosen Dreistigkeit - erzielten unweigerlich die gewünschte Wirkung; der Butler zeigte nicht mehr als ein flüchtiges Zögern, bevor er zustimmend den Kopf neigte. »Wie Sie wünschen, Mylord. Wenn Sie mir bitte folgen würden?«

Dem älteren Mann folgend, durchquerte er zuerst die Eingangshalle und dann einen gemütlichen Salon. Im Kamin knisterte ein lebhaftes Feuer; auf einem kleinen Beistelltisch lag eine gerade erst begonnene Stickarbeit.

Der Butler deutete auf die Verandatür. »Wenn Sie hinaustreten möchten?«

Mit einem Nicken betrat Tristan die kleine, mit Steinen befestigte Terrasse, an welche sich die Rasenfläche anschloss. Er schritt die Stufen hinunter, ging ums Haus herum und fand Leonora, wie sie gerade am anderen Ende des großen Rasens die Blüten einer Pflanze untersuchte. Sie hatte ihm den Rücken zugekehrt. Tristan ging zielstrebig auf sie zu; als er sich ihr näherte, nahm der Hund seine Witterung auf und wandte ihm den Kopf zu, Tristans Absichten aufmerksam einschätzend.

Der Rasen verhinderte, dass Leonora seine Schritte hörte. Aus einigen Metern Entfernung sprach Tristan sie an. »Guten Morgen, Miss Carling.«

Sie schnellte herum. Überrascht starrte sie ihn an und warf dann einen - fast vorwurfsvollen - Blick zum Haus.

Er unterdrückte ein Lächeln. »Ihr Butler war so freundlich, mir den Weg zu weisen.«

»Tatsächlich? Und was verschafft mir die Ehre?«

Bevor er ihre kühle und eindeutig bissige Frage beantwortete, hielt er der Hündin seine Hand hin; sie inspizierte und akzeptierte seinen Geruch und stupste schließlich den Kopf auffordernd in seine Handfläche, in der Hoffnung, ihn zu einigen Streicheleinheiten zu bewegen. Tristan gab ihrer Aufforderung nach und wandte sich dann der weniger fügsamen Dame ihm gegenüber zu. »Gehe ich recht in der Annahme, dass Ihr Onkel und Ihr Bruder trotz der wiederholten Einbruchsversuche von keiner andauernden Bedrohung ausgehen?«

Sie zögerte einen Augenblick. Ihr Gesichtsausdruck war skeptisch. Er vergrub die Hände in den Taschen seines Paletots; sie hatte ihm ihre Hand nicht angeboten, und er war keineswegs dumm genug, sein Glück herauszufordern. Er betrachtete ihr Gesicht aufmerksam. Als sie weiterhin beharrlich schwieg, murmelte er: »Ihre Loyalität ehrt Sie, doch in diesem Falle mag Ihre Haltung nicht die klügste sein. Meiner Einschätzung nach geht hier ein planvolles  Handeln vor sich, auf welches die versuchten Einbrüche lediglich einen Hinweis liefern. Es handelt sich keineswegs um voneinander unabhängige Einzeltaten, sondern um verschiedene Vorfälle eines fortlaufenden Geschehens.«

Sein Vortrag zeigte Wirkung; Tristan beobachtete, wie sich vor ihrem geistigen Auge Zusammenhänge bildeten.

»Ich nehme an, es hat bereits weitere Vorfälle gegeben, und ich bin mir relativ sicher, dass es noch nicht die letzten waren.« Er hatte keineswegs vergessen, dass sie ihm etwas vorenthielt - dass neben den versuchten Einbrüchen noch andere Dinge vorgefallen sein mussten. Aber er wollte sie nicht drängen; ihm war klar, dass er bei ihr mit Zwang oder Drohungen nichts erreichte. Zwar hatte er mit beiden Techniken reichlich Erfahrung, doch bei gewissen Personen blieben sie vollkommen wirkungslos. Darüber hinaus legte er großen Wert auf ihre Zusammenarbeit, auf ihr Vertrauen.

Solange er nicht beides besaß, würden ihm womöglich wichtige Informationen vorenthalten bleiben. Und er würde die Bedrohung, die über ihr schwebte, nicht aus dem Weg räumen können.

Leonora hielt seinem Blick stand; sie rief sich in Erinnerung, dass man Männern vom Militär nicht über den Weg trauen konnte. Nicht einmal ehemaligen, denn sie waren eindeutig vom selben Schlag. Sie waren allesamt unzuverlässig, sowohl was ihre Aussagen und, schlimmer noch, was ihre Versprechungen anbelangte. Aber warum war er dann überhaupt hergekommen? Was hatte ihn zu diesem neuerlichen Besuch bewogen? Sie neigte den Kopf und sah ihn aufmerksam an. »In letzter Zeit hat es keine weiteren Vorfälle gegeben. Vielleicht hat sich dieses …«, sie gestikulierte, »Geschehen ja an einen anderen Ort verlagert.«

Er ließ einen kurzen Moment verstreichen und murmelte dann: »Das scheint mir bedauerlicherweise nicht der Fall zu sein.«

Tristan drehte sich um und betrachtete das stattliche Haus der Carlings. Es war das älteste in der Straße und großzügiger angelegt als die benachbarten Reihenhäuser, die zu einem späteren Zeitpunkt rechts und links angebaut worden waren.

»Ihr Haus grenzt unmittelbar an die Nachbargebäude an; vermutlich haben die Häuser auch gemeinsame Grundmauern?«

Sie ließ ihren Blick ebenfalls zum Haus schweifen - nicht, dass sie es nötig gehabt hätte, diese Tatsache zu überprüfen. »Ja«, sie runzelte nachdenklich die Stirn, seine Gedanken nachvollziehend.

Als er nichts weiter entgegnete, sondern still an ihrer Seite verharrte, presste sie die Lippen aufeinander und schaute mit leicht verkniffenem Blick zu ihm auf.

Er hatte bereits darauf gewartet, dass sie ihn ansah. Ihre Blicke trafen sich, blieben aneinander hängen - nicht in stiller Auseinandersetzung, sondern eher in Anerkennung ihrer jeweiligen Entschlossenheit und Stärke.

»Was ist geschehen?« Es musste etwas vorgefallen sein, oder aber er hatte etwas Neues in Erfahrung gebracht. »Was haben Sie herausgefunden?«

Trotz seiner lebhaften Gesichtszüge war er überaus schwer zu durchschauen. Er ließ einen Augenblick verstreichen, dann befreite er eine seiner Hände aus der Manteltasche.

Und ergriff ihre Hand.

Seine Finger umfassten ihr zierliches Handgelenk, seine Hand legte sich über die ihre. Schloss sich. Nahm diesen Teil von ihr vollständig in Besitz.

Sie ließ ihn gewähren; sie hatte keine andere Wahl. Tiefe Entspannung breitete sich über ihren Körper. Dann durchfuhr sie ein Beben, das auf seine Berührung zu antworten schien. Die Hitze seiner Hand sprang auf die ihre über. Wieder einmal versagte ihr der Atem.

Doch inzwischen hatte sie sich so weit an diese Reaktion gewöhnt, dass sie zumindest so tun konnte, als würde sie sie mühelos ignorieren. Sie hob ihr Kinn und zog in einer bewusst hochmütigen Geste eine Augenbraue hoch.

Seine Lippen wölbten sich leicht; sie wusste mit absoluter Sicherheit, dass dies kein Lächeln war.

»Lassen Sie uns ein paar Schritte gehen. Dann werde ich Ihnen alles berichten.«

Es war eine Herausforderung; seine haselnussbraunen Augen sahen sie durchdringend an. Dann zog er sie an sich heran. Während er an ihre Seite trat, legte er ihre Hand auf seinen Arm.

Sie atmete gezwungen ein, nickte höflich und ließ sich von ihm führen. Gemeinsam schlenderten sie quer über den Rasen zurück zum Salon - ihr Rock streifte seine Stiefel, seine Handfläche ruhte auf ihren Fingern.

Ihr war nur allzu deutlich bewusst, welche Stärke, welche schiere Männlichkeit sich da so nah - viel zu nah - an ihrer Seite bewegte. Seine Nähe wurde begleitet von einer Hitze, von Flammen, die danach trachteten aufzulodern. Sein starker Arm fühlte sich an wie von Stahl und war doch warm und lebendig. Ihre Finger kribbelten, ihre Handflächen glühten. Sie musste sich dazu zwingen, einen klaren Gedanken zu fassen. »Nun?« Sie warf ihm einen möglichst kühlen Blick zu. »Was haben Sie herausgefunden?«

Der Ausdruck in seinen hellbraunen Augen wurde härter. »Es hat nebenan einen seltsamen Vorfall gegeben. Es wurde dort eingebrochen, allerdings mit auffallender Vorsicht. Der Täter hat sich Mühe gegeben, möglichst wenige Hinweise zu hinterlassen, und er hat nichts mitgenommen.« Er machte eine kurze Pause und fuhr dann fort: »Nichts außer dem Abdruck eines Schlüssels von einer Seitentür.«

Ihre Augen weiteten sich, während sie den Sinn seiner Worte in sich aufnahm. »Er wird also wiederkommen.«

Er nickte, seine Lippen waren fest aufeinandergepresst. Sein Blick wanderte hinüber zur Nummer zwölf, dann zurück zu ihr. »Ich werde Wache halten.«

Sie blieb stehen. »Heute Nacht?«

»Heute, morgen … Er wird sicher nicht lange auf sich warten lassen. Das Haus ist bald bezugsfertig. Was auch immer er sucht…«

»Er wird zuschlagen, bevor ihm die Bediensteten in die Quere  kommen können.« Sie drehte sich schwungvoll zu ihm, in der Hoffnung, dabei beiläufig ihre Hand freizubekommen.

Er ließ seinen Arm leicht sinken, doch seine Hand schloss sich nur noch fester über der ihren.

Sie tat so, als würde sie es nicht bemerken. »Sie werden mich …  uns doch gewiss auf dem Laufenden halten, nicht wahr?«

»Selbstverständlich.« Seine Stimme klang plötzlich eine Spur tiefer, voller; sie drang bis in ihr tiefstes Inneres vor. »Wer weiß? Womöglich erfahren wir nebenbei auch den Grund für … die übrigen Zwischenfälle.«

Sie machte große Augen. »Das wäre in der Tat eine glückliche Wendung.«

Ein eigentümlicher Ausdruck - weniger ein Lächeln als vielmehr ein Ausdruck von resignierter Ironie - breitete sich über sein Gesicht. Dann bewegte er plötzlich seine Hand und strich mit unverhohlener Absicht über die feine Haut an der Innenseite ihres Handgelenks.

Ihr Atem stockte. Schmerzhaft. Beinahe wäre ihr schwindelig geworden.

Sie hätte nicht erwartet, dass eine so winzige Berührung sie derart aus dem Konzept bringen würde. Sie konnte dem Drang nicht widerstehen, nach unten zu blicken und die hypnotische Liebkosung zu betrachten. Im selben Moment wurde ihr bewusst, wie vollkommen unpassend die ganze Situation war; mit einem Schlucken zwang sie sich dazu, ihre tatsächliche Reaktion zu verbergen und ihre gebannte Aufmerksamkeit in geziemender Weise zu begründen.

Während sie ihre umschlungene Hand weiterhin betrachtete, kommentierte sie: »Mir ist bekannt, dass Sie erst kürzlich in die Kreise der feinen Gesellschaft zurückgekehrt sind, aber dieses Verhalten hier zählt eindeutig nicht zu den gängigen Gepflogenheiten.«

Sie hatte versucht, ihre Aussage kühl und distanziert, ruhig und zugleich missbilligend klingen zu lassen, aber stattdessen klang ihre  Stimme, sogar in ihren eigenen Ohren, vollkommen unnatürlich und gezwungen.

»Ich weiß.«

Die Bedeutung seiner Worte ließ sie abrupt aufblicken - zu seinem Gesicht, seinen Lippen. Seinen Augen. Und der unverhohlenen Absicht, die sich darin spiegelte.

Mit derselben berechnenden Entschlossenheit, welche sie zuvor bereits schockiert hatte, hielt er ihren fassungslosen Blick gebannt und hob langsam ihre Hand.

An seine Lippen.

Sie glitten leicht über ihre Knöchel hinweg; dann, ohne seinen Blick abzuwenden, drehte er ihre Hand herum und setzte einen glühend heißen Kuss in ihre zarte Handfläche.

Er hob den Kopf, zögerte einen Augenblick. Seine Nasenflügel bebten leicht, als wollten sie ihren Duft einsaugen. Sein Blick kehrte zurück zu ihrem, hielt ihn gebannt, gefesselt, während er seinen Kopf erneut sinken ließ, um seine Lippen an ihr Handgelenk zu drücken.

Genau an die Stelle, wo ihr Puls, gleich einem aufgescheuchten Reh, einen wilden Satz machte und panisch losraste.

Von der Berührung ausgehend, durchströmte eine intensive Hitze ihren Arm, ihre Adern.

Eine weniger starke Frau wäre gewiss ohnmächtig zu seinen Füßen zusammengesunken.

Doch der Ausdruck in seinen Augen hielt sie aufrecht, setzte in ihrem Innern ein Feuerwerk an Gefühlen frei und ließ sie äußerlich erstarren. Und langsam das Kinn heben. Aber sie wagte es nicht, den Blick zu unterbrechen.

Der räuberische Ausdruck in seinen Augen dauerte an, doch irgendwann senkten sich schwere Wimpern vor diesen Blick.

Als er sprach, klang seine Stimme noch tiefer, wie von Ferne grollender Donner, unterschwellig drohend. »Kümmern Sie sich um Ihren Garten.« Erneut suchte er ihren Blick. »Und überlassen Sie die Einbrecher mir.«

Er ließ ihre Hand unvermittelt los. Mit einem Nicken wandte er sich ab und schritt in Richtung Salontür davon.

 

Kümmern Sie sich um Ihren Garten.

Er hatte nicht die Pflanzen gemeint. »Kümmern Sie sich um Haus und Herd«, war die unterschwellige Devise, die sie als Frau dazu aufforderte, ihre gesamte Energie auf die Zuständigkeitsbereiche zu lenken, welche die Gesellschaft ihr zubilligte: Mann und Kinder - Heim und Herd.

Leonora hatte jedoch weder Mann noch Kinder und ließ sich nicht gerade gerne an diese Tatsache erinnern. Schon gar nicht, nachdem Trentham mit seinen gekonnten Liebkosungen eine solch unerwartete Wirkung in ihr hervorgerufen hatte.

Was hatte er sich nur dabei gedacht?

Sie hatte eine dunkle Ahnung, die ihre Wut jedoch nur noch verstärkte.

Den Rest des Tages stürzte sie sich in die verschiedensten Tätigkeiten, nur um nicht eingehender über ihre Begegnung im Garten nachdenken zu müssen. Um die bewusste Provokation, die Trenthams Worte in ihren Augen darstellten, geflissentlich zu ignorieren. Um ihre Wut im Zaum zu halten und sich nicht von ihr mitreißen zu lassen.

Selbst als Mark Whorton sie gebeten hatte, ihre Verlobung zu lösen - während sie selbst angenommen hatte, er wolle ihren Heiratstermin festlegen -, hatte sie meisterlich die Fassung bewahrt. Sie hatte sich inzwischen längst darauf eingestellt, selbst Verantwortung für ihr Leben zu übernehmen. Einen sicheren Kurs zu steuern, bedeutete gleichsam, das Steuer fest in der Hand zu behalten.

Und jeder Provokation seitens eines noch so erfahrenen männlichen Wesens aus dem Wege zu gehen.

Nachdem sie mit Humphrey und Jeremy zu Mittag gegessen hatte, verbrachte sie den Nachmittag mit Anstandsbesuchen. Zunächst begab sie sich zu ihren Tanten, die entzückt waren, sie zu sehen, obgleich sie mutwillig zu früh erschienen war, um sich den fashionablen  Gästen zu entziehen, die zu späterer Stunde den Salon ihrer Tante Mildred frequentieren würden; dann besuchte sie einige entferntere Verwandte, bei denen sie von Zeit zu Zeit vorbeischaute. Man konnte ja nie wissen, ob die älteren Damen nicht einmal Hilfe benötigten.

Um fünf Uhr kehrte Leonora nach Hause zurück, um das Abendessen zu überwachen und sicherzustellen, dass Humphrey und Jeremy das Essen nicht vollständig vergaßen. Nach dem Essen zogen sich die beiden Männer umgehend wieder in die Bibliothek zurück.

Leonora ging stattdessen in den Wintergarten.

Um Trenthams Enthüllungen zu überdenken und sich über die weiteren Schritte Gedanken zu machen.

Sie setzte sich in ihren Lieblingssessel, die Arme auf den schmiedeeisernen Tisch gestützt, und beschloss, nicht weiter über Trenthams dreiste Anweisung nachzudenken, sondern ihre Aufmerksamkeit stattdessen den Einbrechern zuzuwenden.

Eines stand fest: Trentham war ein Adeliger. Auch wenn die gesellschaftlichen Kreise Londons im Februar noch recht dünn besät waren, war er gewiss zu irgendeinem Dinner geladen oder wurde bei irgendeiner edlen Soiree erwartet. Und falls nicht, würde er mit Sicherheit einen seiner Klubs aufsuchen, um dort zu spielen oder einfach nur die Gesellschaft seiner Standesgenossen zu genießen. Und wenn nicht das, so blieben ihm immer noch die Verlockungen der Demimonde; sie war beileibe nicht so naiv zu glauben, dass er - angesichts seiner Aura von räuberischer Sinnlichkeit - in jener Halbwelt nicht schon die eine oder andere Erfahrung gesammelt hatte.

Die Einbrecher ihm überlassen? Sie unterdrückte ein verächtliches Schnauben.

Es war acht Uhr, draußen war es bereits stockdunkel. Nebenan erkannte sie schemenhaft den schweren, schwarzen Umriss des Nachbarhauses. Kein Lichtschein drang aus den Fenstern, kein Vorhang bewegte sich - es war unschwer zu erkennen, dass dieses Haus unbewohnt war.

Sie war dem jähzornigen alten Mr Morrissey - ungeachtet dessen, dass er ein unverbesserlicher Schurke war - immer eine gute Nachbarin gewesen; und er hatte ihr ihre Besuche gedankt. Sie hatte ihn nach seinem Tod vermisst. Das Haus war an Lord March, einen entfernten Verwandten, gefallen, der eine stattliche Villa in Mayfair besaß und mit einem Haus in Belgravia nichts anfangen konnte. Der Verkauf hatte sie nicht überrascht.

Anscheinend waren Trentham und seine Freunde mit Lord March bekannt. Vermutlich waren Seine Lordschaft wie auch Trentham gerade in diesem Moment damit beschäftigt, sich auf eine lange Nacht im Trubel der Stadt vorzubereiten.

Leonora lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und rüttelte mühsam an der kleinen Schublade unterhalb der Tischplatte, die beharrlich klemmte. Als sie sie endlich geöffnet hatte, fiel ihr Blick auf einen großen, schweren Schlüssel, der halb unter alten Zetteln und Notizen begraben lag.

Sie nahm den Schlüssel und legte ihn vor sich auf den Tisch.

Hatte Trentham wohl daran gedacht, die Schlösser auswechseln zu lassen?
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Er wollte kein Risiko eingehen und verzichtete darauf, ein Streichholz anzuzünden, um auf die Uhr zu sehen. Stoisch lehnte Tristan sich in einer etwas bequemeren Position gegen die Pförtnerloge in der Eingangshalle. Und wartete.

Um ihn herum lag der unfertige Bastion-Klub in tiefer Stille. Und Leere. Draußen wehte ein bitterkalter Wind, der den Schneeregen heftig gegen die Fenster schlagen ließ. Es musste bereits nach zehn sein; bei derartig frostigen Wetterverhältnissen würde der Einbrecher kaum länger als bis Mitternacht auf sich warten lassen.

Bis vor Kurzem war Tristan solches Warten - reglos im Dunkeln zu verharren - gewohnt gewesen, sei es um einen Verbindungsmann  zu treffen oder um irgendwelche obskuren Handlungen zu beobachten; er hatte noch nicht verlernt, wie man sich die Zeit recht mühelos vertrieb. Wie man seinen Geist bewusst vom Körper trennte und völlig reglos wartete - jederzeit bereit, unvermittelt in die Gegenwart zurückzukehren, wenn die geschärften und konzentrierten Sinne auch nur die kleinste Bewegung vermeldeten -, während die Gedanken, die einen gleichwohl wach und beschäftigt hielten, zugleich ganz woanders waren.

Doch heute Abend war er alles andere als glücklich mit der Richtung, die seine Gedanken ganz unwillkürlich einschlugen. Leonora Carling stellte eine unfehlbare Ablenkungsquelle dar; er hatte die meiste Zeit des Tages damit zugebracht, sich selbst einzureden, wie überaus unklug es war, die sinnlichen Reaktionen, die er in ihr auslöste - und sie im Gegenzug in ihm, nur noch um ein Vielfaches stärker -, weiterhin zu forcieren.

Ihm war durchaus bewusst, dass sie diese Signale nicht richtig zu deuten wusste. Dass sie die Gefahr nicht erkannte, obwohl sie so feinfühlig darauf reagierte. Normalerweise hätte so viel Unschuld seiner Lust eher Abbruch getan; doch aus irgendeinem unerfindlichen Grund wurde sein Appetit bei ihr nur noch mehr angeregt.

Ihre ungeheure Anziehungskraft stellte eine unerwartete Komplikation dar, die er zurzeit wahrhaftig nicht gebrauchen konnte. Er musste sich eine Ehefrau suchen, und zwar schleunigst; eine sanfte, verträgliche, fügsame Frau, die ihm keinen Moment lang Kopfzerbrechen bereiten würde, die seine Haushalte in die Hand nahm, seine ältlichen Anverwandten in Schach hielt und sich ansonsten darauf beschränkte, ihm Kinder zu schenken und diese großzuziehen. Er erwartete gar nicht, dass sie viel Zeit mit ihm verbringen würde; er war so lange auf sich allein gestellt gewesen, dass er diesen Zustand inzwischen regelrecht zu schätzen gelernt hatte.

In Anbetracht der knappen Gnadenfrist aus dem unsäglichen Testament seines Großonkels, die beharrlich, Minute für Minute, verstrich, durfte er es keineswegs zulassen, sich von seiner Suche  abbringen zu lassen - schon gar nicht von einer unabhängigen, willensstarken, kratzbürstigen Furie, die vermutlich freiwillig unvermählt geblieben war und die nicht nur eine spitze Zunge besaß, sondern obendrein - wann immer sie sich entschloss, davon Gebrauch zu machen - eine eiskalte Arroganz.

Er hatte keinerlei Anlass, irgendeinen Gedanken an sie zu verschwenden.

Und doch konnte er es nicht lassen.

Er entlastete einen Moment lang seine Schulter, um sich dann erneut anzulehnen. Er war in letzter Zeit so damit beschäftigt gewesen, sein unerwartetes Erbe angemessen zu verwalten und sich an die Horde älterer Damen zu gewöhnen, die ihm tagtäglich um die Beine lief und nicht nur seine Häuser in Anspruch nahm, sondern überdies sein Leben erheblich verkomplizierte, ganz zu schweigen von dem lastenden Problem, eine Ehefrau zu finden, dass er sich um eine Geliebte oder anderweitige sexuelle Betätigungen kaum Gedanken gemacht hatte.

Was, rückwirkend betrachtet, wohl nicht gerade besonders klug gewesen war.

Sein Zusammenstoß mit Leonora hatte Funken geschlagen, die auf trockenes Holz gefallen waren. Und ihre nachfolgenden Begegnungen hatten nicht dazu gedient, die Flammen zu ersticken. Leonoras kühle Arroganz kam einer schamlosen Herausforderung gleich, auf die er instinktiv reagierte.

Seine List von heute Morgen, sie durch eine kleine sinnliche Ablenkung von dem Einbrecher abzubringen, war, wenn auch taktisch einwandfrei, persönlich überaus riskant gewesen. Obwohl ihm dies sehr wohl bewusst war, hatte er kaltblütig nach der einen Waffe gegriffen, die ihm den größten Erfolg versprach; denn sein oberstes Ziel war es, ihre Gedanken von dem mutmaßlichen Einbrecher weg auf ein anderes Objekt zu lenken.

Draußen heulte der Wind. Er richtete sich erneut auf, streckte sich lautlos und ließ sich wieder gegen die Wand sinken.

Zum großen Vorteil aller war er zu alt, zu weise und vor allem  zu erfahren, um sich von seinen Trieben steuern zu lassen. Er hatte sich einen Plan zurechtgelegt, wie er weiter mit Leonora verfahren wollte. Da er nun einmal in diese mysteriöse Situation hineingestolpert war, die, gleichgültig was ihr Onkel und ihr Bruder dachten, eindeutig eine Bedrohung für Leonora darstellte, und da er zudem die nötige Ausbildung und Erfahrung mitbrachte, war es für ihn nicht mehr als logisch, ja, nicht mehr als recht, die Situation zu entschärfen und die Bedrohung zu beseitigen. War dies erst einmal geschehen, würde er sie ein für alle Mal in Ruhe lassen.

Ein entferntes Kratzen von Metall gegen Stein drang zu ihm herüber. Seine Sinne wurden hellwach, suchten nach weiteren Hinweisen darauf, dass der Einbrecher nun zugegen war.

Etwas früher als erwartet; aber um wen es sich bei dem Einbrecher auch immer handelte, er war mit ziemlicher Sicherheit ein Amateur.

Tristan war gegen acht Uhr zum Montrose Place zurückgekehrt und durch die schmale Gasse hinter dem Haus und den hinteren Garten über den Kücheneingang ins Gebäude gelangt. Ihm war aufgefallen, dass die Arbeiter nur ein paar vereinzelte Werkzeuge in einer Ecke liegen gelassen hatten. Die Seitentür war unberührt, der Schlüssel steckte noch immer gerade und beweglich im Schloss. Nachdem alle Vorkehrungen getroffen waren, hatte er sich zur Pförtnerloge hinaufbegeben und die Tür, die zur Küchentreppe führte, mit einem Ziegelstein leicht offen gestellt.

Die Pförtnerloge bot uneingeschränkte Sicht auf den gesamten Flur, die Treppe, die nach oben führte, sowie die Tür zum Untergeschoss. Niemand konnte vom Erdgeschoss oder den oberen Stockwerken her ins Untergeschoss gelangen, ohne dass er ihn bemerkte.

Nicht, dass Tristan ernsthaft mit diesem Szenario rechnete; er wollte lediglich sicherstellen, dass der Einbrecher unten absolut ungestört blieb. Er wäre jede Wette eingegangen, dass dieser sogenannte »Einbrecher« sich im Keller zu schaffen machen würde; Tristan war daran gelegen, dass der Eindringling bereits in seine  Arbeit vertieft war, wenn er ihn überraschte. Er wollte den Beweis dafür, dass seine Vermutungen stimmten. Im Anschluss hatte er vor, den »Einbrecher« einem Verhör zu unterziehen.

Er konnte sich kaum vorstellen, was ein wirklicher Einbrecher aus einem leeren Haus hätte stehlen wollen.

Plötzlich vernahm Tristan das sanfte Klopfen einer Ledersohle auf Stein. Abrupt wandte er sich der Eingangstür zu.

Aller Wahrscheinlichkeit zum Trotz schien jemand auf diesem Wege eindringen zu wollen. Ein vager Schatten erschien hinter der geschliffenen Glasscheibe der Eingangstür. Lautlos glitt er aus der Pförtnerloge hinaus und verschmolz mit den Schatten der Eingangshalle.

 

Leonora steckte den schweren Schlüssel ins Schloss und blickte hinunter auf ihre Begleitung.

Sie hatte sich beizeiten in ihr Schlafzimmer zurückgezogen, um angeblich früh zu Bett zu gehen. Dann hatte sie geduldig gewartet, bis es elf Uhr schlug - in der Hoffnung, die Straßen müssten nun ausgestorben sein -, um leise die Treppe hinunterzuschleichen, wobei sie sorgsam darauf geachtet hatte, der Bibliothek nicht zu nahe zu kommen, wo Humphrey und Jeremy noch immer über ihren schweren Wälzern brüteten. Sie hatte sich ihren Mantel übergeworfen und war zur Haustür hinausgeschlüpft.

Ein Mitglied ihres Haushalts hatte sich jedoch nicht so leicht überlisten lassen.

Henrietta sah sie mit offenem Maul erwartungsvoll an, bereit, ihrer Herrin überallhin zu folgen. Hätte Leonora versucht, sie im Hausflur zurückzulassen, während sie sich zu später Stunde allein hinausbegab, hätte der Hund unweigerlich gejault.

Leonora sah die Hündin strafend an. »Erpresserin.« Ihr Flüstern verlor sich im Heulen des Windes. »Aber denk daran«, fuhr sie fort - weniger, um Henrietta zu belehren, als vielmehr, um sich selbst Mut zu machen -, »wir wollen lediglich sehen, was er tut. Du musst mucksmäuschenstill sein.«

Henrietta betrachtete die Tür und stupste mit ihrer Schnauze dagegen.

Leonora drehte den Schlüssel herum und stellte mit Genugtuung fest, dass das Schloss problemlos nachgab. Sie zog den Schlüssel heraus und steckte ihn wieder ein, dann zog sie ihren Mantel enger um sich. Sie packte Henrietta am Halsband, griff nach dem Türknauf und drehte ihn herum.

Die Tür sprang auf. Leonora öffnete sie gerade so weit, dass sie und Henrietta hindurchschlüpfen konnten, dann schwang sie herum, um die Tür hinter sich zu schließen. Der Wind schlug ihr heftig entgegen; sie musste Henrietta loslassen und beide Hände nehmen, um die Tür - möglichst leise - wieder zu schließen.

Es gelang ihr. Sie stieß innerlich einen Seufzer der Erleichterung aus, bevor sie sich dem Raum zuwandte.

Der Flur war in unheilvolles Schwarz getaucht. Sie blieb einen Moment lang stehen, während sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnten und sie zugleich ein Eindruck von Leere überkam - die seltsame Leere eines vertrauten Ortes, dem man sein komplettes Mobiliar genommen hatte.

Sie vernahm ein leises, klickendes Geräusch.

Henrietta setzte sich kerzengrade auf die Hinterläufe und winselte kaum hörbar - nicht vor Angst, sondern vor Erregung.

Leonora starrte ihren Hund an.

Sie spürte eine Bewegung im Raum.

Ihre Nackenhaare sträubten sich; ihr Herz machte einen Satz. Sie atmete instinktiv ein …

Und fühlte eine harte Handfläche über ihrem Mund.

Ein eiserner Griff umfasste ihre Taille.

Sie wurde rücklings gegen einen Körper aus Granit gepresst.

Seine ungeheure Stärke übermannte sie, unterwarf sie.

Mühelos.

Ein dunkler Kopf beugte sich zu ihr herab.

Eine Stimme, erfüllt von kaum gezügelter Wut, zischte ihr ins Ohr: »Was zum Teufel tun Sie hier?«

Tristan traute seinen Augen nicht.

Ihre waren vor Schreck weit aufgerissen, das konnte er trotz der Dunkelheit erkennen. Er fühlte ihren heftig pochenden, rasenden Puls und die Panik, die sie urplötzlich erfasst hatte.

Er war sich absolut sicher, dass der Schreck keineswegs der einzige Grund war. Er spürte seine eigene Reaktion ebenso deutlich.

Und wies sie entschlossen in ihre Schranken.

Er hob den Kopf und horchte auf seine Sinne, doch er konnte keine weitere Bewegung im Hause wahrnehmen. Hier in der leeren Eingangshalle konnte er nicht mit ihr sprechen, nicht einmal flüstern; das allerkleinste Geräusch würde an den nackten, polierten Oberflächen abprallen und nachhallen.

Er schlang seinen Arm fester um ihre Taille und hob sie hoch, um sie in das kleine Empfangszimmer zu tragen, welches sie für Damengespräche vorgesehen hatten. Er staunte einen Moment lang über die Weitsicht ihrer Planung. Um den Türknauf zu betätigen, musste er seine Hand von ihrem Gesicht nehmen. Als sie drinnen waren, schloss er hinter ihnen die Tür.

Er hielt sie noch immer im Arm; ihre Beine baumelten in der Luft, ihr Körper war gegen den seinen gepresst.

Sie wand sich, zischte. »Lassen Sie mich runter!«

Er überlegte einen Moment, dann gab er widerwillig nach. Es war leichter, mit ihr zu reden, wenn er ihr dabei ins Gesicht sehen konnte. Sie weiterhin festzuhalten, während sich ihr zappelndes Hinterteil gegen ihn drückte, bedeutete nur unnötige Qual.

In dem Augenblick, als ihre Füße den Boden berührten, wirbelte sie herum.

Und kollidierte mit seinem erhobenen Zeigefinger, der geradewegs auf ihre Nase gerichtet war. »Ich habe Ihnen keineswegs von dieser Sache erzählt, damit sie des Nachts hier hereinspazieren und sich selbst ins Getümmel stürzen!«

Sie sah ihn erschrocken an; ihre Augen wanderten zu seinem Gesicht. Sie war sprachlos - gewiss hatte noch kein Mann es je gewagt, so mit ihr zu sprechen. Er nutzte die Gelegenheit, um die Initiative  zu ergreifen. »Habe ich nicht gesagt, Sie sollen die Sache mir  überlassen.« Er sprach mit einem tiefen, doch nicht weniger wütenden Flüstern - leise genug, dass kein Laut nach außen drang.

Ihre Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. »Ich weiß sehr gut, was Sie gesagt haben, aber dies hier ist eindeutig mein Problem.«

»Es ist doch wohl mein Haus, in das hier eingebrochen wird, und außerdem …«

»Außerdem«, fuhr sie in leisem Ton, aber mit hocherhobenem Kinn fort, als hätte sie ihn gar nicht gehört, »sind Sie schließlich ein Earl. Ich hatte also guten Grund anzunehmen, dass Sie heute Abend Ihren gesellschaftlichen Pflichten nachkommen müssten.«

Dieser Seitenhieb befeuerte seine Wut nur noch mehr. Er sprach mit zusammengebissenen Zähnen. »Ich bin keineswegs freiwillig Earl geworden und gehe meinen gesellschaftlichen Pflichten, so gut ich kann, aus dem Weg. Doch das tut hier nichts zur Sache. Sie sind eine Frau. Ein Weibsbild. Sie haben hier nichts verloren. Schon gar nicht in meiner Gegenwart.«

Ihr blieb der Mund offen stehen, während er sie am Ellenbogen packte und sie zur Tür drehte.

»Ich werde nicht …!«

»Seien Sie still.« Er schob sie vor sich her. »Das werden Sie sehr wohl. Ich werde Sie nämlich höchstpersönlich zur Tür geleiten; und Sie werden sich auf direktem Wege nach Hause begeben und schön brav dort bleiben - komme, was da wolle!«

Sie stemmte ihre Absätze in den Boden. »Und was, wenn er da draußen irgendwo lauert?«

Er hielt inne, sah sie an. Er bemerkte, wie ihr Blick starr auf die Dunkelheit jenseits der Eingangstür gerichtet war, hinter der sich der dicht bewachsene Garten befand. Seine Gedanken gingen den gleichen Weg wie ihre.

»Verdammt!« Er ließ sie los und schob einen noch derberen Fluch hinterher.

Sie sah ihn an; er sah sie an.

Die Eingangstür hatte er nicht überprüft; womöglich hatte der Möchtegern-Einbrecher auch einen Abdruck von ihrem Schlüssel genommen. Er konnte jetzt nicht nachsehen, ohne ein Streichholz anzuzünden, und das Risiko war ihm zu groß. Unabhängig davon war es nicht allzu abwegig, dass der sogenannte »Einbrecher« einen Blick auf die Vorderseite des Hauses warf, bevor er sich über die rückwärtige Gasse in den hinteren Garten schlich. Schlimm genug, dass sie auf ihrem Weg hierher den Einbrecher hätte vertreiben oder, schlimmer noch, ihm in die Arme laufen können. Sie jetzt da hinauszuschicken, wäre reiner Irrsinn.

Der Täter hatte bereits bewiesen, dass er vor Gewalt nicht zurückschreckte.

Tristan atmete tief ein. Und nickte knapp. »Dann müssen Sie hierbleiben, bis alles vorüber ist.«

Er hatte das Gefühl, ihre Erleichterung zu spüren, konnte sich aber in der Dunkelheit nicht sicher sein.

Sie neigte hochmütig den Kopf. »Wie ich bereits sagte, das Haus mag zwar Ihnen gehören, aber der Einbrecher ist eindeutig mein  Problem.«

Er konnte sich ein widerwilliges Knurren nicht verkneifen. »Darüber lässt sich streiten.« Einbrecher waren seiner Definition nach eindeutig kein weibliches Problem, sie hatte immerhin einen Onkel und einen Bruder …

»Schließlich ist es mein Haus - beziehungsweise das meines Onkels -, zu dem sich der Einbrecher Zutritt verschaffen will. Das wissen Sie ebenso gut wie ich.«

Darüber ließ sich in der Tat nicht streiten.

Sie vernahmen ein dumpfes Scharren - es kam von der Tür. Ein neuerliches »Verdammt!« erschien ihm ein wenig überflüssig; stattdessen öffnete er mit einem vielsagenden Blick die Tür. Und schloss sie wieder, nachdem ein struppiges Etwas hindurchgetrottet war. »Mussten Sie Ihren Hund unbedingt mitbringen?«

»Ich hatte keine andere Wahl.«

Die Hündin blickte zu ihm auf und setzte sich dann mit einer  Unschuldsmine vor ihn, so als wollte sie ihm sagen, dass er ihre Anwesenheit doch wohl am allerbesten verstehen müsste.

Er unterdrückte ein empörtes Knurren. »Setzen Sie sich.« Er deutete auf den Platz in der Fensternische, die einzige Sitzgelegenheit in dem ansonsten leeren Raum; zum Glück waren die Fensterläden geschlossen. Während sie sich bereitwillig setzte, sagte er: »Ich werde die Tür einen Spaltbreit öffnen, damit wir etwas hören.«

Er sah Probleme auf sich zukommen, wenn er sie hier allein ließe und zu seinem Posten im Flur zurückkehrte. Was ihn am meisten beschäftigte, war die Frage, was wohl passieren würde, wenn der Einbrecher tatsächlich in Erscheinung trat; würde sie sich still verhalten oder herausgestürmt kommen? Wenn Tristan hier im Raum bliebe, wusste er zumindest, wo sie sich befand - nämlich hinter ihm.

Er öffnete die Tür und ließ sie leicht offen stehen. Der Wolfshund ließ sich zu Leonoras Füßen niedersinken und beäugte beiläufig den Türspalt. Tristan lehnte sich neben der Tür gegen die Wand und ließ seinen Blick in den dunklen Flur gleiten.

Seine Gedanken wanderten zu der Stelle zurück, an der Leonora sie unterbrochen hatte. Er war instinktiv davon überzeugt, dass Frauen, und zwar insbesondere Frauen wie Leonora, keinerlei Gefahr ausgesetzt werden durften und sich keinesfalls an gefährlichen Unternehmungen beteiligen sollten. Ihm war durchaus bewusst, dass derartige Instinkte aus Zeiten herrührten, in denen Frauen noch beschützt werden mussten, um dem Mann die Nachkommenschaft zu sichern; nichtsdestoweniger hatten diese alten Grundsätze für ihn nach wie vor Gültigkeit. Es ärgerte ihn, dass sie hierhergekommen war, dass sie sich hergewagt hatte, obwohl sie damit ihrem Onkel und ihrem Bruder wenn schon nicht zuwiderhandelte, so doch zumindest ihre rechtmäßige Autorität umwanderte und untergrub …

Er sah zu ihr hinüber und spürte, wie sein Kiefer sich unwillkürlich anspannte. Vermutlich benahm sie sich andauernd so.

Aber er hatte keinerlei Recht dazu, über sie oder Sir Humphrey und Jeremy zu urteilen. Wenn er die drei richtig einschätzte, hatten weder Sir Humphrey noch Jeremy das Zeug dazu, Leonora unter Kontrolle zu halten. Sie versuchten es nicht einmal. Ob Leonora sich ihnen in der Vergangenheit widersetzt und ihre Zustimmung erzwungen hatte, ob es den beiden schlichtweg nicht wichtig genug war oder ob sie gar auf Leonoras eigensinniges Streben nach Unabhängigkeit bewusst Rücksicht nahmen, Tristan vermochte es nicht zu sagen.

Ungeachtet dessen hielt er die Situation für unangemessen, gewissermaßen aus dem Gleichgewicht geraten. Keineswegs so, wie sie sein sollte.

Die Minuten verstrichen, dehnten sich zu einer halben Stunde.

Es musste etwa gegen Mitternacht sein, als Tristan plötzlich ein metallisches Kratzen vernahm - ein Schlüssel, der in das alte Schloss der Seitentür gesteckt wurde.

Der Jagdhund hob seinen Kopf.

Leonora richtete sich auf, gewarnt durch die unerwartete Bewegung ihres Hundes und die plötzliche Anspannung Trenthams, der sich bis dahin entspannt gegen die Wand gelehnt hatte. Ihr waren seine flüchtigen Blicke, sein Stirnrunzeln, seine Verärgerung keineswegs entgangen, doch sie hatte sich geschworen, diese beharrlich zu ignorieren. Sie wollte herausfinden, welches Motiv dieser Einbrecher hatte, und gemeinsam würden sie den Ganoven vielleicht sogar stellen können.

Sie verspürte eine plötzliche Erregung, die sich schlagartig verstärkte, als Trentham ihr mit einem Wink zu verstehen gab, sich nicht von der Stelle zu rühren und Henrietta sicher zurückzuhalten, während er selbst wie ein Phantom zur Tür hinausschlüpfte.

Er bewegte sich vollkommen lautlos - hätte sie ihn nicht beobachtet, wäre es ihr so vorgekommen, als hätte er sich einfach in Luft aufgelöst.

Sie stand unvermittelt auf und folgte ihm ebenso geräuschlos; sie war dankbar, dass die Arbeiter überall schützende Decken ausgelegt  hatten, welche die Geräusche von Henriettas Pfoten dämpften, als diese ihr auf dem Fuß folgte.

Leonora erreichte die Tür und spähte hindurch. Sie sah, wie Trentham im Schatten bei der Küchentreppe Deckung suchte. Sie zog ihren Mantel fester um sich und kniff angestrengt die Augen zusammen; die Tür nach unten schien leicht offen zu stehen.

»Au! Uff!«

Es folgten zahlreiche Flüche.

»He! Loslassen!«

»Was zum Teufel hast du hier verloren, du alter Schwachkopf?«

Beide Stimmen kamen von unten.

Ehe sie sichs versah, war Trentham die Treppe hinuntergeglitten. Sie raffte ihre Röcke und rannte ihm hinterher.

Von der Treppe war nichts weiter zu erkennen als ein schwarzes Loch. Ohne groß nachzudenken, stürmte sie mit klappernden Absätzen die steinernen Stufen hinunter. Hinter ihr bellte Henrietta kurz auf und verfiel dann in finsteres Knurren.

Auf halber Höhe blieb Leonora stehen, stützte sich auf das Geländer und spähte hinab in die Küche. Sie sah zwei Männer - der eine groß und in einen Mantel gehüllt, der andere klein, aber kräftig und deutlich älter -, die an der Stelle, wo normalerweise der Küchentisch gestanden hätte, heftig miteinander rangen.

Henriettas Knurren ließ beide erstarren.

Der größere Mann sah auf.

Im gleichen Moment wie Leonora bemerkte auch er, dass Trentham sich ihm näherte.

Mit größtem Krafteinsatz zog der größere den älteren Mann herum und schleuderte ihn Trentham entgegen.

Der Alte verlor das Gleichgewicht und taumelte zurück.

Trentham hatte zwei Möglichkeiten; er konnte beiseitetreten und den alten Mann auf den Steinboden stürzen lassen oder aber ihn auffangen. Leonora beobachtete von oben, wie er blitzschnell eine Entscheidung traf, stehen blieb und den alten Mann mit seinem  Körper abfing. Er hielt ihn fest und hätte ihn sicher auf die Füße gestellt, um dem anderen Mann nachzusetzen, der sich in einen engen Gang geflüchtet hatte, doch der Alte wehrte sich, rang mit ihm …

»Halt still!«

Sein Befehl klang hart. Der alte Mann wurde mit einem Mal starr und gehorchte.

Trentham ließ ihn leicht schwankend stehen und machte sich an die Verfolgung …

Doch zu spät.

Als Trentham den Gang erreichte, vernahm Leonora das Schlagen einer Tür. Kurz darauf hörte sie, wie er fluchte.

Leonora stürzte die Treppe hinunter, an dem alten Mann vorbei zu den Fenstern am gegenüberliegenden Ende der Küche, von wo aus sie den Weg zum Hintertor überblicken konnte.

Der groß gewachsene Mann - es konnte nur ihr »Einbrecher« sein - tauchte von der Seite her auf und rannte den Weg hinunter. Einen kurzen Moment lang erhellte das schwache Mondlicht seine Silhouette; Leonora versuchte mit weit aufgerissenen Augen jedes Detail in sich aufzunehmen, dann verschwand er hinter der Hecke des Gemüsegartens. Dahinter befand sich ein Tor, welches in die rückwärtig gelegene Gasse führte.

Innerlich seufzend trat sie einen Schritt zurück, führte sich die Szene erneut vor Augen und prägte sich alles genau ein.

Wieder schlug eine Tür; im nächsten Moment erschien Trentham hinter dem Haus. Die Hände in die Hüfte gestützt, ließ er seinen Blick über den Garten schweifen.

Sie klopfte an die Scheibe; als er sich umwandte, deutete sie auf den Weg. Er drehte sich wieder um, trat die Stufen hinunter und ging - nicht länger laufend - mit großen Schritten in Richtung Tor.

Ihr »Einbrecher« war entkommen.

Leonora wandte sich dem älteren Mann zu, der sich inzwischen auf die Treppe gesetzt hatte und immer noch schnaufend nach Atem rang. »Was tun Sie hier?«

Er fing an zu reden, doch anstatt ihre Frage zu beantworten, faselte er viel unverständliches Zeug daher, gespickt mit Entschuldigungen, jedoch ohne jeglichen Informationsgehalt. Er trug einen uralten Filzmantel, dazu gleichermaßen uralte, abgetragene Stiefel sowie verschlissene Fausthandschuhe; es ging ein Geruch von Dreck und fauliger Erde von ihm aus, der sich deutlich vom Geruch der frisch gestrichenen Küche abhob.

Leonora verschränkte die Arme und tippte ungeduldig mit dem Schuh auf den Boden, während sie auf ihn hinabsah. »Warum sind Sie in dieses Haus eingebrochen?«

Er stotterte, stockte und druckste nur weiter herum.

Sie war quasi mit ihrer Geduld am Ende, als Trentham über den dunklen Seitenkorridor zurückkam.

Er wirkte entnervt. »Er war so gewitzt, gleich beide Schlüssel mitzunehmen.«

Sein Kommentar war an niemanden im Speziellen gerichtet; Leonora wurde klar, dass der Mann bei seiner Flucht die Seitentür hinter sich abgeschlossen haben musste. Während Trentham die Hände in den Taschen versenkte, stehen blieb und den alten Mann eingehend musterte, fragte sich Leonora, wie er wohl trotz der verriegelten Tür nach draußen gelangt war.

Henrietta hatte sich etwa einen Meter vor dem alten Mann niedergelassen; er beäugte sie misstrauisch.

Dann begann Trentham mit seinem Verhör.

Mithilfe einiger wohlformulierter Fragen fand er heraus, dass der Alte ein Stadtstreicher war, der normalerweise im nahe gelegenen Park übernachtete. Doch die heutige Nacht war so rau und stürmisch geworden, dass er nach einem Unterschlupf gesucht hatte; er wusste, dass dieses Haus leer stand, weshalb er hierhergekommen war. Er hatte die Fenster untersucht und festgestellt, dass eines der Schlösser defekt war.

Von Trentham, der wie ein rachsüchtiger Gott über ihm schwebte, und Henrietta, deren offenes Maul zwei Reihen spitzer Zähne erkennen ließ, in die Enge getrieben, sah sich der alte Kauz  offenbar genötigt, mit der Sprache herauszurücken. Leonora unterdrückte ein empörtes Schnauben; anscheinend hatten ihre eigenen Einschüchterungsversuche ihre Wirkung verfehlt.

»Ich hatte wirklich nichts Schlimmes im Sinn, Sir. Wollte mir nur ein trockenes Plätzchen zum Schlafen suchen.«

Trentham sah dem alten Mann einen Moment lang tief in die Augen, dann nickte er. »Na schön. Eine Frage noch. Wo genau ist der andere Mann über sie gestolpert?«

»Dort drüben.« Der Alte wies auf das andere Ende der Küche. »Je weiter vom Fenster weg, desto wärmer. Der Bast… Der Mistkerl hat mich da herausgezerrt. Ich glaub, er wollte mich vor die Tür setzen.«

Der Alte hatte bei seinen Worten auf eine kleine Speisekammer gezeigt.

Leonora sah Trentham an. »Die Kellerräume dahinter grenzen an die Grundmauern unseres Hauses.«

Er nickte und wandte sich wieder dem Alten zu. »Ich will Ihnen einen Vorschlag machen. Wir haben erst Mitte Februar; die Nächte werden wohl noch einige Wochen so frostig bleiben.« Er sah sich um. »Es gibt genügend Lappen und Decken hier, mit denen Sie sich zudecken können. Sie dürfen heute Nacht hierbleiben.« Sein Blick wanderte zurück zu dem älteren Mann. »Gasthorpe, unser zukünftiger Majordomus, wird morgen hier einziehen. Er wird Bettdecken mitbringen und das Haus bewohnbar machen. Die Schlafzimmer des Hauspersonals befinden sich jedoch im Dachgeschoss.«

Tristan machte eine kurze Pause, dann fuhr er fort: »Angesichts unseres nächtlichen Besuchers wäre es mir recht, wenn jemand hier unten schliefe. Wenn Sie sich dazu bereiterklären, für uns den Nachtwächter zu spielen, können Sie ab sofort rechtmäßig hier übernachten. Ich werde allen Bediensteten die Anweisung erteilen, sie wie ein gewöhnliches Mitglied des Haushalts zu behandeln. Sie hätten es immerhin warm und trocken. Wir würden eine Klingel anbringen, sodass Sie im Falle eines erneuten Einbruchs nichts  weiter tun müssten, als zu läuten. Gasthorpe und seine Angestellten würden sich dann um den Eindringling kümmern.«

Der alte Mann blinzelte ihn an, so als könne er den Vorschlag nicht so recht begreifen, als hätte er das Gefühl zu träumen.

Ohne sich sein Mitgefühl in irgendeiner Weise anmerken zu lassen, fragte Tristan den Alten: »In welchem Regiment haben Sie gedient?«

Er beobachtete, wie der Mann die Schultern zurückzog und den Kopf hob.

»Neuntes. Nach La Coruña wurde ich wegen Dienstunfähigkeit entlassen.«

Tristan nickte. »Wie so viele andere auch. Nicht gerade eines unserer glorreichsten Gefechte. Wir können von Glück reden, dass wir selbst lebend da herausgekommen sind.«

Die wässrigblauen Augen des Mannes weiteten sich. »Sie waren dort?«

»Das war ich.«

»Ja.« Der alte Mann nickte. »Dann wissen Sie, wie es dort war.«

Tristan wartete einen Moment ab, dann fragte er: »Nun, werden Sie es tun?«

»Nachts für Sie Wache schieben?« Der alte Mann blickte zu ihm auf, dann nickte er erneut. »Jawohl, ich werd es machen.« Er sah sich um. »Wird sicher seltsam sein, nach all den Jahren, aber …« Er zuckte die Schultern und erhob sich von den Stufen.

Er nickte Leonora respektvoll zu, dann trat er an ihr vorbei und betrachtete die Küche plötzlich mit ganz anderen Augen.

»Wie lautet Ihr Name?«

»Biggs, Sir. Joshua Biggs.«

Tristan fasste Leonora am Arm und zog sie zur Treppe. »Sie stehen mit sofortiger Wirkung im Dienst, Biggs, aber heute Nacht werden Sie wohl kaum mit weiteren Störungen zu rechnen haben.«

Der alte Mann blickte auf und hob die Hand zum Salut. »Jawohl, Sir. Und sollte doch etwas sein, bin ich zur Stelle.«

Völlig fasziniert von diesem Wortwechsel, kehrte Leonora erst wieder in die Gegenwart zurück, als sie oben in der Eingangshalle angekommen waren. »Glauben Sie, der Mann, der entkommen ist, war unser Einbrecher?«

»Ich glaube kaum, dass es mehr als einen Mann oder sagen wir besser eine Gruppe von Männern gibt, die sich Zutritt zu Ihrem Haus verschaffen will.«

»Eine Gruppe von Männern?« Sie sah Trentham an und verfluchte die Dunkelheit, die seinen Gesichtsausdruck verhüllte. »Glauben Sie das wirklich?«

Er antwortete nicht sofort; sie konnte seinen nachdenklichen Gesichtsausdruck beinahe spüren, wenn sie ihn schon nicht sehen konnte.

Sie erreichten den Eingang. Ohne Leonoras Arm loszulassen, öffnete er die Tür. Als sie mit Henrietta im Schlepptau hinaustraten, suchte er ihren Blick. Schwaches Mondlicht umfing sie.

»Sie haben ihn beobachtet. Wie viel konnten Sie erkennen?«

Als sie einen Augenblick zögerte, um ihre Gedanken zu ordnen, forderte er sie auf: »Beschreiben Sie ihn.«

Er gab ihren Ellenbogen frei und bot ihr stattdessen seinen Arm. Ohne darüber nachzudenken, legte sie ihre Hand auf seinen Ärmel und trat mit ihm gemeinsam die Stufen hinunter. Während sie den Weg zum Tor entlanggingen, dachte sie angestrengt nach. »Er war groß - das haben Sie ja selbst gesehen. Ich hatte außerdem den Eindruck, dass er noch recht jung war.« Sie sah zu Trentham auf. »Jünger als Sie.«

Er nickte. »Fahren Sie fort.« »Er war mindestens so groß wie Jeremy, aber nicht viel größer. Und eher schlank als kräftig. Er hatte einen schlaksigen und zugleich eleganten Gang, wie junge Männer ihn manchmal haben, und er konnte sehr gut rennen.«

»Besondere Merkmale?«

»Dunkle Haare.« Wieder sah sie zu Trentham auf. »Ich würde sagen, noch dunkler als Ihre, vielleicht schwarz. Was sein Gesicht  angeht …« Sie sah wieder geradeaus, den Moment vor Augen, als sie kurz sein Gesicht gesehen hatte. »Feine Gesichtszüge. Nicht unbedingt aristokratisch, aber auch nicht gewöhnlich.«

Sie suchte Trenthams Blick. »Zweifellos ein Gentleman von gutem Stand.«

Er widersprach ihr nicht, schien sogar nicht einmal überrascht.

Als sie den Gehweg erreichten, erfasste sie von der Straße her ein scharfer Wind; Trentham zog sie näher an sich heran - in den schützenden Windschatten seiner Schultern. Mit gesenkten Köpfen schritten sie zügig hinüber zum Haus der Carlings.

Sie hätte darauf bestehen sollen, dass er sie am Eingangstor allein ließ, aber er schwang das Gitter weit auf und zog sie mit einer solchen Selbstverständlichkeit hindurch, dass ihr der Gedanke, welche Schwierigkeiten sich ergeben mochten, wenn man sie vor der Haustür zusammen sah, erst viel zu spät kam.

Doch wie üblich hatte der Garten beruhigende Wirkung auf sie; er gab ihr das Gefühl, dass alle Bedenken unberechtigt waren. Wie aufgestellte Staubwedel säumten zahlreiche feingliedrige Pflanzen den Weg, und hier und da reckte eine exotische Blume ihren Kopf weit in die Höhe. Diverse Büsche zierten die Beete, und vereinzelte Bäume verliehen dem eleganten Konzept einige kunstvolle Akzente. Trotz der Jahreszeit lugten an manchen Stellen sternförmige, weiße Blüten unter dem schützenden, tiefgrünen Blattwerk hervor.

Obwohl die Nacht ihre eisigen Finger nach dem gewundenen Pfad ausstreckte, konnte der wütende Wind nur den oberen Rand der Mauer erreichen und nur die obersten Zweige der Bäume schütteln.

Am Boden herrschte Stille, Ruhe. Wie immer hatte Leonora das Gefühl, dass dieser Garten lebendig war, dass er geduldig und gutmütig die Nacht hindurch wachte.

Als sie die letzte Biegung des Weges erreicht hatten, blickte sie zum Haus; durch die Büsche und Zweige hindurch entdeckte sie  Licht hinter den Fenstern der Bibliothek. Der Raum grenzte ans Haus Nummer sechzehn und war zu weit entfernt, als dass Humphrey und Jeremy ihre Schritte im Kies hätten hören können und aufgrund dessen aus dem Fenster sehen würden.

Eine lautstarke Auseinandersetzung vor der Eingangstür wäre ihnen hingegen kaum entgangen.

Sie warf einen Blick zu Trentham und sah, dass er die beleuchteten Fenster ebenfalls bemerkt hatte. Sie blieb stehen und entzog ihm ihre Hand, während sie sich ihm zuwandte. »Ich werde Sie hier verlassen.«

Er sah sie an, sagte jedoch nichts.

Aus seiner Sicht gab es drei Möglichkeiten. Er konnte ihren Wunsch akzeptieren, sich umdrehen und von dannen ziehen; oder er konnte ihren Arm nehmen, sie zur Tür geleiten und mit einigen angemessenen und wohlüberlegten Erklärungen der Obhut ihres Onkels und ihres Bruders übergeben.

Beide Möglichkeiten erschienen ihm überaus feige. Die erste, weil er ihr damit willfährig den Schutz vorenthielt, den sie durchaus benötigte, und sich zudem stillschweigend aus der Verantwortung zog, was er in seinem ganzen Leben noch nie getan hatte. Die zweite, weil er genau wusste, dass weder Sir Humphrey noch Jeremy - mochte er ihre Empörung auch noch so sehr anstacheln - in der Lage wären, Leonora länger als einen Tag im Zaume zu halten.

Insofern blieb ihm nur die dritte Möglichkeit.

Er sah ihr fest in die Augen und ließ seine Stimme, gestützt von seinen aufrichtigen Gefühlen, bewusst hart klingen. »Sich persönlich auf Einbrecherjagd zu begeben, war extrem leichtsinnig von Ihnen.«

Ihr Kinn schnellte hoch; ihre Augen blitzten. »Das mag schon sein, aber wenn ich es nicht getan hätte, dann wüssten wir jetzt nicht einmal, wie er aussieht. Sie haben ihn schließlich nicht gesehen,  ich war es.«

»Und was glauben Sie«, sein eisiger Tonfall klang so, als würde  er mit einem übermäßig leichtsinnigen Untergebenen reden, »wäre wohl passiert, wenn ich nicht da gewesen wäre?«

Seine eigene Antwort auf diese Frage durchbohrte ihn hart und scharf wie ein Messer; bis zu diesem Moment hatte er sich dieses Szenario nicht vorstellen mögen. Seine Augen wurden schmal, während echte Wut in ihm hochkochte. In einer bewusst einschüchternden Geste trat er näher an sie heran. »Lassen Sie mich eine Vermutung anstellen - korrigieren Sie mich, wenn ich falschliege. Sie hätten den Kampf in der Küche gehört und wären Hals über Kopf die Treppe hinuntergestürzt - mitten hinein ins Geschehen. Sprich, in die Schlägerei. Und was dann?« Er trat noch näher an sie heran; sie wich leicht zurück. Dann straffte sie ihren Rücken und hob ihren Kopf noch etwas höher. Sie hielt seinem Blick herausfordernd stand.

Er ließ seinen Kopf ein wenig sinken, brachte sein Gesicht auf ihre Augenhöhe; sein Blick hielt den ihren gebannt. Er knurrte sie an: »Ganz davon abgesehen, was dann wohl mit Biggs geschehen wäre - wir wissen ja, was mit Stolemore passiert ist -, was … was  genau, glauben Sie, hätte er wohl mit Ihnen gemacht?«

Seine Stimme war nicht lauter geworden, dafür aber tiefer, rauer, kraftvoller; während er die Worte aussprach, wurde ihm erst vollständig bewusst, welcher Gefahr sie sich tatsächlich ausgesetzt hatte.

Ihr Rücken war kerzengerade, ihr Blick eisig, als sie ihm ihre Antwort entgegenschleuderte. »Nichts.«

Er kniff die Augen zusammen. »Nichts?«

»Ich hätte Henrietta auf ihn gehetzt.«

Die Worte ließen ihn zögern. Er warf einen Blick auf den Jagdhund, der sich mit einem tiefen Seufzer niederließ.

»Wie gesagt, diese Möchtegern-Eindringlinge sind mein Problem. Und ich bin durchaus willens und in der Lage, die Probleme, die mich selbst betreffen, auch selbst zu lösen.«

Tristans Blick wanderte von dem Hund zurück zu ihr. »Sie hatten aber gar nicht vorgehabt, Henrietta mitzunehmen.«

Leonora widerstand dem Drang, ihren Blick abzuwenden. »Was aber nichts daran ändert, dass ich sie dabeihatte. Ich war keinen Augenblick lang in Gefahr.«

Irgendetwas in ihm rührte sich - es lauerte hinter seiner Fassade, hinter seinen Augen. »Nur weil Sie Henrietta bei sich haben, droht Ihnen also keine Gefahr?«

Seine Stimme hatte sich verändert; sie klang kalt, hart und zugleich ausdruckslos, so als wäre all die Leidenschaft, die einen Moment zuvor darin mitgeschwungen war, plötzlich verdrängt, unterdrückt worden.

Sie ging seine Worte im Kopf noch einmal durch, zögerte, konnte jedoch keinen Grund erkennen, warum sie dem nicht zustimmen sollte. »Ganz richtig«, erwiderte sie nickend.

»Falsch.«

Sie hatte vergessen, wie schnell er sich bewegen konnte, wie hilflos sie sich ihm gegenüber plötzlich fühlen konnte.

Denn vollkommen wehrlos wurde sie in seine Arme gerissen, hart gegen seinen Körper gepresst und rücksichtslos geküsst.

Der Impuls, sich zu wehren, flackerte kurz auf, wurde jedoch im Keim erstickt und überschwemmt von einer übermächtigen Welle an Gefühlen - den ihren wie den seinen.

Zwischen ihnen flammte etwas auf - nicht Wut, nicht Empörung, eher so etwas wie hemmungslose Neugier.

Ihre Hände packten seinen Mantel, klammerten sich daran fest, suchten Halt, während ein Strudel von Empfindungen sie erfasste, sie umfing, sie unweigerlich fortriss. Es waren nicht allein seine Arme, die sie gefangen hielten, sondern der übermächtige Sog ihrer eigenen Faszination; die Bewegung seiner Lippen, kühl und fest auf den ihren; der Druck seiner Hände, die ihre Oberarme kneteten, in dem rastlosen Verlangen weiterzuwandern, zu entdecken, zu berühren, sie noch näher heranzuziehen.

Wirbelnde Erregung durchfuhr ihre Glieder, aufregende Sinnesreize durchzuckten jede Faser ihres Körpers, steigerten ihre Faszination. Sie war durchaus schon geküsst worden, doch nie zuvor  in dieser Art und Weise. Nie waren ihre Lust und ihr Verlangen von einer so unbedeutenden Zärtlichkeit derart in Aufruhr versetzt worden.

Seine Lippen drängten beharrlich, unermüdlich weiter, bis ihr Mund dem unbarmherzigen Druck nachgab und sich öffnete.

Ihre gesamte Welt erbebte, als er ihre Lippen auseinanderdrängte und seine Zunge hindurchschlüpfen ließ, um der ihren zu begegnen.

Er ignorierte ihre plötzliche Anspannung, liebkoste sie weiter, forschte immer tiefer. Etwas in ihr geriet in Wallung, bäumte sich auf, riss sich los. Eine neue Empfindung schoss durch ihre Adern, durchflutete ihren Körper - heiß, glühend und strahlend.

Ein weiterer Blitzschlag, ein weiterer Angriff auf ihre Sinne. Sie wollte nach Luft schnappen, doch er presste sie fester an sich; sein eiserner Griff hielt sie umschlungen und lenkte sie ab, während sein Kuss immer intensiver wurde.

Als ihr Verstand allmählich zurückkehrte, war sie bereits viel zu gefesselt, viel zu fasziniert von den ihr unbekannten Freuden, als dass sie sich ihnen hätte entziehen wollen.

Tristan spürte dies - spürte es mit jeder Faser seines Körpers - und musste sich zwingen, seinem Hunger nicht freien Lauf zu lassen. Sie war gewiss schon geküsst worden, doch er hätte seinen nicht gerade unbedeutenden Ruf darauf verwettet, dass sie sich noch keinem Mann in dieser Weise geöffnet hatte.

Sie und ihr Mund gehörten nun ihm, und er genoss diese Tatsache, kostete sie so weit aus, wie die Grenzen eines Kusses es eben zuließen.

Es war natürlich völliger Irrsinn. Das war ihm inzwischen bewusst, doch in jenem hitzigen Moment, als sie ihren Schutz leichtfertig ihrem Hund anvertraut hatte - der im Übrigen, während er den zarten Mund seiner Herrin ausplünderte, geduldig danebensaß und wartete -, hatte Tristan einfach nur rot gesehen. Ihm war nicht bewusst gewesen, wie sehr dieser natürliche Reflex in Wirklichkeit seiner unterdrückten Lust zuzuschreiben war.

Jetzt wusste er es.

Er hatte sie geküsst, um ihr ihre Schwäche vorzuführen.

Und hatte zugleich seine eigene entblößt.

Er war hungrig, nein, ausgehungert; und wie es das Schicksal wollte, erging es ihr genauso. Und nun standen sie hier, in der Stille des Gartens, eng ineinanderverschlungen, genossen den Moment, gaben und nahmen. Für sie war dies alles Neuland, doch das verlieh dem Ganzen nur noch eine besondere Würze, einen feinen Zauber - zu wissen, dass er es war, der sie auf diese neuen, unbekannten Pfade führte.

In Welten, die sie noch nie zuvor betreten hatte.

Ihre Wärme, ihre geschmeidige Stärke, ihre aufreizend weiblichen Kurven, die sich gegen seinen Körper drückten - kurz, die Tatsache, sie fest umschlossen in seinen Armen zu halten, drang tief und unerbittlich in sein Bewusstsein vor.

Bis ihm nach und nach überdeutlich wurde, was er eigentlich wollte und welche Büchse der Pandora er damit geöffnet hatte.

Leonora klammerte sich an ihn, während der Kuss fortdauerte, sich ausdehnte und vertiefte, neue Horizonte eröffnete und ihre Sinne schulte.

Ein Teil ihres verwirrten Verstandes war zweifelsfrei davon überzeugt, dass ihr keinerlei Gefahr drohte, dass sie in Trenthams Armen sicher war.

Dass sie diesen Kuss und alles, was damit zusammenhing, beruhigt zulassen konnte - vielleicht nicht, ohne es hinterher zu bereuen, aber zumindest ohne ein Risiko dabei einzugehen.

Dass sie diese kurze, intensive Leidenschaft, die er ihr darbot, auskosten und den Moment genießen konnte; dass sie ihr ausgehungertes Verlangen zumindest in gewissem Maße befriedigen und sich selbst eingestehen konnte, dass sie noch weitaus mehr wollte - und das alles in der Gewissheit, am Ende bedingungslos zurücktreten zu können und zu dürfen. Sie selbst bleiben zu können - zurückgezogen und sicher.

Und allein.

Daher machte sie keinerlei Anstalten, sich ihm zu entziehen.

Bis Henrietta winselte.

Trentham hob unvermittelt den Kopf. Er warf einen Blick auf den Hund, ließ sie jedoch nicht los.

Sie spürte, wie sie rot wurde, und war ausnahmsweise dankbar für die Dunkelheit. Sie schob ihn von sich und fühlte seine harte Brust wie warmen Fels unter ihren Händen. Sein nachdenklicher Blick durchforschte die Dunkelheit, während er seine Umarmung allmählich löste.

Sie räusperte sich, trat zurück und befreite sich aus seinen Armen, sodass sich ein sicherer Abstand ergab. »Ihr ist kalt.«

»Kalt?«

»Sie hat sehr feines Fell, keinen dichten Pelz.«

Er sah ihr in die Augen; sie hielt seinem Blick stand und war mit einem Mal peinlich verlegen. Wie verabschiedete man sich von einem Gentleman, der einen gerade …

Sie sah Henrietta an und schnippte mit dem Finger. »Ich werde sie besser reinbringen. Gute Nacht.«

Während sie sich abwandte und auf die Eingangstreppe zuschritt, sagte er kein Wort. Dann spürte sie plötzlich eine Bewegung.

»Einen Moment noch.«

Sie drehte sich um und sah ihn mit hochgezogenen Brauen an, so hochmütig sie nur konnte.

Sein Gesicht wurde hart. »Den Schlüssel.« Er streckte seine Hand aus. »Den Haustürschlüssel meines Hauses.«

Hitze schoss ihr erneut ins Gesicht. Sie griff in die Tasche und nahm den Schlüssel heraus. »Ich habe dem alten Mr Morrissey häufig einen Besuch abgestattet. Es fiel ihm schwer, über seine Einnahmen und Ausgaben ordentlich Buch zu führen.«

Er nahm ihr den Schlüssel ab und wog ihn in der Hand.

Sie sah zu ihm auf; er begegnete ihrem Blick.

Einen Augenblick später sagte er sehr leise: »Gehen Sie rein.«

Es war zu dunkel, um seinen Gesichtsausdruck lesen zu können,  doch ihre instinktive Vorsicht gebot ihr, seiner Aufforderung Folge zu leisten. Den Kopf neigend, wandte sie sich der Treppe zu. Sie ging hinauf, öffnete die Tür, die noch immer angelehnt war, schlüpfte hindurch und schloss sie leise hinter sich - die ganze Zeit spürte sie seinen Blick auf sich ruhen.

Tristan, umzingelt von schwankenden Farnwedeln, ließ den Schlüssel in seiner Manteltasche verschwinden und beobachtete, wie ihre Silhouette im Haus verschwand. Er fluchte leise, wandte sich ab und schritt durch die tiefe Nacht davon.




 4

Es war keineswegs das erste Mal in seiner Karriere, dass er einen taktischen Fehler begangen hatte. Er musste sich darüber hinwegsetzen, die ganze Sache ignorieren und seinen Plan, diese unglückselige Frau zu retten, unbeirrt weiterverfolgen; danach konnte er sich endlich seinem eigenen nervenaufreibenden Problem widmen, nämlich eine angemessene Gattin zu finden.

Als er am nächsten Morgen den Weg zum Haus der Carlings entlangschritt, sagte er sich diese Litanei im Geiste immer wieder auf, gestützt von der strengen Ermahnung, dass eine streitsüchtige, eigensinnige und entschlossen unabhängige Frau im vorgerückten Alter die allerletzte sei, die er als Gattin in Betracht ziehen sollte.

Auch wenn sie nach Ambrosia geschmeckt und sich in seinen Armen so verführerisch angefühlt hatte.

Wie alt war sie überhaupt?

Er näherte sich der Eingangstreppe und verdrängte die Frage aus seinem Kopf. Wenn dieser Vormittag tatsächlich so abliefe, wie er es sich vorstellte, dann tat er besser daran, sich eng an seinen Plan zu halten.

Am Fuß der Treppe blieb er stehen und blickte hinauf zur Tür. Er hatte sich die ganze Nacht über von einer Seite auf die andere gewälzt, und zwar nicht nur aufgrund der unweigerlichen Folgen  dieses unglückseligen Kusses, sondern vor allem, weil sein Gewissen ihn angesichts der übrigen Ereignisse des vergangenen Abends nicht hatte schlafen lassen. Was auch immer hinter dieser ganzen »Einbrecher«-Geschichte steckte, die Angelegenheit war in jedem Fall ernst. So viel verriet ihm seine Erfahrung; sein Instinkt bestätigte es. Auch wenn er keineswegs vorhatte, Leonora mit dem Problem allein zu lassen, war er ebenso wenig gewillt, Sir Humphrey und Jeremy weiterhin über das Ausmaß der Gefahr im Unklaren zu lassen.

Er war mit der festen Absicht hergekommen, den beiden die Situation in aller Deutlichkeit darzulegen. Es war immerhin deren gutes Recht, Leonora zu beschützen; waren seine Absichten auch noch so ehrenhaft, Tristan konnte diese Beschützerrolle nicht einfach an sich reißen, während er die beiden Männer außen vor ließ.

Mit gestrafften Schultern stieg er die Treppe hinauf.

Der uralte Butler öffnete ihm.

»Guten Morgen.« Er lächelte ihn mit seinem sprühenden Charme an. »Ich würde gerne mit Sir Humphrey und mit Mr Carling sprechen, sofern es den Herren gerade recht ist.«

Die starre Haltung des Butlers entspannte sich ein wenig; er zog die Haustür weit auf. »Wenn Sie solange im Frühstückszimmer warten möchten. Ich werde mich erkundigen.«

Tristan wartete in der Mitte des Raumes und hoffte inständig, dass Leonora von seiner Ankunft nichts mitbekommen hatte. Er würde sein Ziel gewiss leichter erreichen, wenn er mit den beiden Gentlemen allein sprach - ohne die störende Gegenwart einer Frau, die überdies den Hauptgegenstand ihrer Unterhaltung darstellen sollte.

Der Butler kehrte zurück und führte ihn in die Bibliothek. Als er eintrat, waren nur Sir Humphrey und Jeremy anwesend; er seufzte innerlich vor Erleichterung.

»Trentham! Herzlich willkommen!« Sir Humphrey saß wieder in demselben Sessel beim Kamin und hatte - Tristan war sich dessen relativ sicher - dasselbe schwere Buch auf dem Schoß wie zuvor;  er wies einladend auf die Chaiselongue. »Setzen Sie sich, setzen Sie sich. Und verraten Sie uns, was wir für Sie tun können.«

Jeremy blickte ebenfalls auf und nickte ihm zur Begrüßung zu. Tristan hatte den Eindruck, dass auf Jeremys Schreibtisch ebenfalls alles unverändert war, außer vielleicht der Buchseite, die er gerade studierte.

Jeremy bemerkte seinen Blick und lächelte. »Eine kleine Pause würde mir sicher ganz gut tun.« Er deutete auf den Band vor ihm. »Diese alte sumerische Schrift zu entziffern, ist verteufelt anstrengend für die Augen.«

Humphrey schnaubte verächtlich. »Nichts im Vergleich zu dem hier!« Er wies auf das Buch in seinem Schoß. »Hundert Jahre später, aber keinen Deut lesbarer. Die hätten lieber mal ordentliche Federkiele verwenden sollen …« Er unterbrach sich und schenkte Tristan ein einnehmendes Lächeln. »Aber Sie sind gewiss nicht hergekommen, um sich unser Klagen anzuhören. Sie dürfen uns gar nicht erst in Fahrt kommen lassen, ansonsten können wir nämlich stundenlang über Manuskripte reden.«

Das wollte Tristan sich lieber nicht ausmalen.

»Nun!« Humphrey schlug den Wälzer auf seinem Schoß zu. »Wie können wir Ihnen helfen, hm?«

»Es geht mir weniger um Ihre Hilfe.« Er tastete sich vorsichtig heran, unsicher, wie er am besten vorgehen sollte. »Ich wollte Ihnen mitteilen, dass letzte Nacht in meinem Haus nebenan eingebrochen wurde.«

»Grundgütiger!« Humphrey zeigte sich mindestens so erschrocken, wie Tristan es sich erhofft hätte. »Dieses Lumpenpack! Die werden doch wahrhaftig immer dreister in letzter Zeit.«

»Durchaus.« Tristan zügelte ihn, bevor Humphrey das Gespräch an sich reißen konnte. »Aber diesmal hatten die Arbeiter zuvor bemerkt, dass man sich am Haus zu schaffen gemacht hatte. Deshalb stellten wir einen Wachposten auf. Der Verbrecher kam zurück und ist ins Haus eingedrungen; wir hätten ihn gefasst, doch es gab unerwartete Komplikationen. Er konnte unglücklicherweise entkommen,  allerdings sieht es so aus, als handele es sich hierbei nicht um einen … nun, sagen wir, typischen Ganoven der Unterschicht. Es deutet vielmehr alles darauf hin, dass wir es mit einem Gentleman zu tun haben.«

»Ein Gentleman?« Humphrey war über die Maßen erstaunt. »Ein Gentleman, der in Häuser einbricht?«

»Es sieht ganz danach aus.«

»Welchen Grund könnte ein Gentleman dafür haben?« Jeremy sah Tristan skeptisch an. »Das ergibt doch keinerlei Sinn.«

Jeremys Tonfall klang abweisend; Tristan unterdrückte seinen Unmut. »Richtig. Noch erstaunlicher erscheint mir, dass der Einbrecher in ein leer stehendes Haus eingedrungen ist.« Er blickte erst zu Humphrey, dann zu Jeremy. »In dem Haus gibt es nicht das Geringste zu holen - und die tagtägliche Anwesenheit der Handwerker sowie die herumliegenden Werkzeuge machen diese Tatsache überdeutlich.«

Sowohl Humphrey als auch Jeremy sahen mit jedem Wort verwirrter aus, so als ginge die ganze Angelegenheit völlig über ihren Verstand. Tristan hatte allerdings reichlich Erfahrung mit Täuschungsversuchen aller Art; allmählich kam ihm der Verdacht, dass er es hierbei mit einer einstudierten Nummer zu tun hatte. Sein Ton wurde schärfer. »Ich habe die Vermutung, dass der Einbruchsversuch nebenan mit den zwei Einbruchsversuchen hier in Zusammenhang stehen könnte.«

Der Gesichtsausdruck der beiden Männer blieb leer und ausdruckslos.  Zu ausdruckslos. Sie verstanden ganz genau, wovon er sprach, aber sie verweigerten ihm standhaft jedwede Reaktion.

Tristan schwieg, bis sich die Stille unangenehm dehnte. Schließlich räusperte sich Jeremy. »In welcher Weise?«

Tristan war kurz davor aufzugeben; nur die in ihm aufkeimende Wut und seine unerschütterliche Absicht, die beiden Männer nicht ohne Weiteres ihrer Pflicht zu entbinden und ihren bequemen Rückzug in tote Welten kommentarlos zu akzeptieren, mit der Folge, dass Leonora mit ihrem Problem allein dastände, brachten  Tristan dazu, sich nach vorn zu beugen und, die Blicke der beiden Männer kreuzend, beharrlich weiterzureden. »Angenommen, dieser Einbrecher ist kein gewöhnlicher Dieb - und es deutet alles darauf hin -, sondern vielmehr jemand, der hinter etwas ganz Speziellem her ist - vielleicht einem Gegenstand, der für ihn von besonderem Wert ist. Wenn sich dieser Gegenstand hier befände, in  diesem Haus, dann …«

Die Tür ging auf.

Leonora trat ein. Sie suchte seinen Blick und strahlte ihn an. »Mylord! Welch eine Freude, Sie wiederzusehen!«

Tristan stand auf und erwiderte ihren Blick. Sie war alles andere als erfreut; sie war panisch. Während sie auf ihn zukam, musste er einsehen, dass die Situation sich bisher recht unbefriedigend entwickelt hatte; verärgert nutzte er den winzigen Vorteil, der ihm blieb, und streckte ihr die Hand hin.

Sie starrte sie kurz an, zögerte aber nur einen kurzen Augenblick, ehe sie nachgab und ihm ihre Finger reichte. Er verneigte sich; sie knickste. Die Finger in seiner Hand zitterten leicht.

Nachdem sie die Höflichkeitsbezeugungen hinter sich gebracht hatten, zog er Leonora mit sich hinüber zur Chaiselongue. Sie hatte keine andere Wahl, als sich neben ihn zu setzen. Während sie sich starr und angespannt auf den Damast sinken ließ, bemerkte Humphrey erklärend: »Trentham hat uns gerade berichtet, dass letzte Nacht nebenan eingebrochen wurde. Der Missetäter konnte leider entkommen.«

»Tatsächlich?« Während Tristan sich hinsetzte, wandte sie sich ihm zu und starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an.

Er begegnete ihrem Blick. »Tatsächlich.« Sein ironischer Tonfall entging ihr keineswegs. »Meine Vermutung war, dass der Einbruch nebenan womöglich mit den versuchten Einbrüchen hier in Verbindung stehen könnte.«

Sie musste zu demselben Schluss gekommen sein, dessen war er sich sicher.

»Ich sehe da noch immer keine Verbindung.« Jeremy stützte sich  auf sein Buch und sah Tristan mit festem, wenn auch nach wie vor abwehrendem Blick an. »Ich meine, Einbrecher versuchen ihr Glück doch wohl überall, oder nicht?«

Tristan nickte. »Deshalb ist es ja auch umso erstaunlicher, dass unser ›Einbrecher‹ hier - und ich denke, wir können davon ausgehen, dass es sich um denselben Mann oder um dieselbe Bande handelt wie zuvor - sein Glück erneut am Montrose Place versucht hat, obwohl er hier bislang keinen Erfolg erzielen konnte.«

»Hm. Nun, vielleicht ist ihm das ja eine Lehre, und er verschwindet ein für alle Mal; immerhin weiß er jetzt, dass er in keines der Häuser hineinkommt.« Humphrey hob hoffnungsvoll die Brauen.

Tristan zügelte seine Wut. »Allein die Tatsache, dass er es bereits dreimal versucht hat, deutet darauf hin, dass er keineswegs vorhat zu verschwinden. Dass er im Gegenteil das, wonach er sucht, um jeden Preis bekommen will.«

»Ja, aber genau das ist doch der Punkt.« Jeremy lehnte sich zurück und spreizte die Hände. »Was in aller Welt sollte er denn hier suchen?«

»Das«, entgegnete Tristan, »ist genau die Frage.«

Doch sämtliche Vorschläge seinerseits, das Interesse des Diebes könne mit den wissenschaftlichen Forschungen der beiden Männer, mit irgendwelchen versteckten oder offenkundigen Resultaten oder vielleicht mit einem unerwartet wertvollen Buch zusammenhängen, wurde von den beiden verständnislos abgewehrt. Die einzige Mutmaßung, die von Humphreys und Jeremys Seite kam, war die, dass der Einbrecher womöglich hinter Leonoras Schmuck her sei, doch Tristan hielt dies für unwahrscheinlich; ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, teilte Leonora seine Meinung.

Es war überdeutlich, dass die beiden Männer keinerlei Interesse daran zeigten, das Rätsel um die Einbrüche zu lösen; dass sie vielmehr glaubten, das Problem nur hartnäckig genug ignorieren zu müssen, um es für immer zu verbannen.

Zumindest aus ihrem Sichtfeld.

Tristan konnte ihre Haltung nicht gutheißen, doch er kannte  Menschen von ihrem Schlage nur allzu genau. Sie waren selbstsüchtig und so sehr in ihre eigenen Angelegenheiten vertieft, dass sie alles andere vehement von sich stießen. Im Laufe der Jahre hatten die beiden gelernt, alle äußeren Angelegenheiten getrost Leonora zu überlassen; sie hatte sich immer bereitwillig um alles gekümmert, und inzwischen galten ihre Mühen als selbstverständlich. Während die beiden Männer sich in ihre akademische Welt flüchteten, durfte Leonora sich mit der realen Welt herumschlagen.

Ein Gefühl der Bewunderung - das er nur widerwillig zuließ, weil er gerade dies nun wahrhaftig nicht empfinden wollte -, gepaart mit einer tieferen Einsicht und der nagenden Überzeugung, dass sie etwas Besseres verdiente, keimte in ihm empor und drang bis in jeden kleinsten Winkel vor.

Bei Humphrey und Jeremy würde er keinen Schritt weiterkommen; diese Niederlage musste er sich eingestehen. Er nahm ihnen aber zumindest das Versprechen ab, sich die Sache noch einmal durch den Kopf gehen zu lassen und ihm umgehend Bescheid zu geben, wenn ihnen irgendetwas einfiele, das für den Einbrecher von Interesse sein mochte.

Er suchte Leonoras Blick und stand auf. Ihre Anspannung war ihm die ganze Zeit über bewusst gewesen; sie hatte ihn wie ein Habicht beobachtet, allzeit bereit, eine etwaige Bemerkung, welche ihre nächtlichen Aktivitäten in irgendeiner Weise preisgegeben hätte, abzuwehren oder zu entschärfen.

Er sah ihr vielsagend in die Augen; sie verstand und erhob sich ebenfalls.

»Ich werde Lord Trentham zur Tür geleiten.«

Sir Humphrey und Jeremy verabschiedeten ihn freundlich lächelnd. Tristan folgte Leonora zur Tür und wandte sich an der Schwelle noch einmal um.

Beide Männer blickten nach unten und widmeten sich schon wieder der Vergangenheit.

Er sah Leonora an. Ihr Ausdruck verriet, dass sie seine Beobachtung durchschaut hatte. Sie zog eine Augenbraue hoch, scheinbar  amüsiert darüber, dass er geglaubt hatte, mit seiner Predigt etwas bewirken zu können.

Tristan spürte, wie seine Züge sich verhärteten. Er bedeutete ihr weiterzugehen und zog die Tür hinter sich zu.

Er folgte ihr in die Eingangshalle. Vor der Salontür berührte er ihren Arm.

Als sie sich zu ihm umdrehte, suchte er ihren Blick. »Lassen Sie uns ein wenig im Garten spazieren gehen.« Da sie nicht sofort antwortete, setzte er hinzu: »Ich würde gern mit Ihnen reden.«

Sie zögerte kurz, dann neigte sie zustimmend den Kopf. Sie führte ihn durch den Salon - wo, wie ihm auffiel, dieselbe Stickarbeit noch immer unberührt an ihrem Platz lag - und durch die Verandatüren hindurch nach draußen auf den Rasen.

Mit hocherhobenem Haupt stolzierte sie weiter; er begab sich an ihre Seite. Ohne ein Wort zu sagen. Er wartete darauf, dass sie ihn fragen würde, worüber er mit ihr reden wolle; in der Zwischenzeit suchte er nach einer wirksamen Strategie, um sie davon zu überzeugen, das Problem mit dem mysteriösen Einbrecher ihm zu überlassen.

Der Rasen war üppig gewachsen und sorgsam gepflegt; die umliegenden Beete waren übersät mit allerlei ungewöhnlichen Pflanzen, die er noch nie zuvor gesehen hatte. Der verstorbene Cedric Carling war offenbar nicht nur ein Pflanzenkenner, sondern auch ein Pflanzensammler gewesen … »Wie lange ist es her, dass Ihr Cousin Cedric verstarb?«

Sie sah zu ihm auf. »Mehr als zwei Jahre.« Sie schwieg einen Moment, dann fuhr sie fort: »Ich kann mir nicht vorstellen, dass seine Unterlagen irgendetwas Wertvolles enthalten, sonst hätten wir es längst mitbekommen.«

»Vermutlich.« Nach seiner schleppenden Unterredung mit Humphrey und Jeffrey bildete ihr offener Scharfsinn eine erfrischende Abwechslung.

Sie hatten das seitliche Ende des Rasens erreicht; Leonora blieb vor einer Sonnenuhr stehen, die am Rande eines breiten Beets auf  einem Sockel stand. Er blieb seitlich hinter Leonora stehen. Er beobachtete sie, wie sie ihre Hand ausstreckte und mit dem Zeigefinger langsam über die gravierte Bronzescheibe fuhr.

»Danke, dass Sie meine gestrige Anwesenheit in Ihrem Haus nicht erwähnt haben.« Ihre Stimme war leise, aber klar; ihr Blick ruhte auf der Sonnenuhr. »Oder den Zwischenfall vor dem Haus.«

Sie atmete tief ein, hob den Kopf.

Bevor sie noch mehr sagen konnte - etwa behaupten, der Kuss hätte ihr nichts bedeutet, er sei nur ein dummer Fehler gewesen oder irgendwelchen anderen Unsinn, der ihn dazu verleiten würde, sie vom Gegenteil zu überzeugen -, hob Tristan seine Hand, legte ihr einen Finger in den Nacken und fuhr langsam und bestimmt mit der Fingerspitze ihre Wirbelsäule hinunter bis zur Taille.

Ihr Atem stockte, dann fuhr sie herum und starrte ihn aus weit aufgerissenen, veilchenblauen Augen an.

Er hielt ihren Blick gebannt. »Was gestern Abend passiert ist, insbesondere vor Ihrem Haus, wird unter uns bleiben.«

Als sie ihn weiterhin forschend ansah, fügte er erläuternd hinzu: »Sie zu küssen und dann aller Welt davon zu erzählen, widerspricht meinem Verhaltenskodex und ist zudem nicht mein Stil.«

Er sah, wie ihre Augen aufblitzten; sah, wie sie einen Moment lang versucht war, schnippisch nachzuhaken, was denn wohl sein Stil wäre, doch eine intuitive Vorsicht gemahnte sie, ihre Zunge im Zaum zu halten. Sie hob ihr Kinn und neigte hochmütig den Kopf, während sie sich wieder von ihm abwandte.

Die Situation lief Gefahr, unangenehm zu werden, und Tristan hatte immer noch keine geeignete Taktik entwickelt, um sie von dem Einbrecherproblem abzulenken. Während sein Verstand fieberhaft arbeitete, schweifte sein Blick an ihr vorbei - hinüber zu dem Haus jenseits der Gartenmauer, das sich, ebenso wie die Nummer zwölf, eine Seitenwand mit dem Haus der Carlings teilte.

»Wer wohnt dort drüben?«

Leonora blickte auf und folgte seinem Blick. »Die alte Miss Timmins.«

»Lebt sie allein?«

»Mit ihrem Hausmädchen.«

Er sah Leonora in die Augen, die bereits nachdenklich funkelten. »Ich würde die Dame gern kennenlernen. Wären Sie so freundlich, uns einander vorzustellen?«

 

Sie kam seinem Wunsch mit Freuden nach; nicht nur, um der beklemmenden Situation im Garten zu entrinnen - ihr rasender Puls war noch immer nicht zur Ruhe gekommen -, sondern auch, um sich munter in weitere Ermittlungen zu stürzen. Und zwar an Trenthams Seite.

Warum sie seine Gegenwart so anregend fand, vermochte sie selbst nicht zu sagen. Sie wusste nicht einmal, ob sie seine Gesellschaft gutheißen konnte. Oder ob ihre Tante Mildred - ganz zu schweigen von ihrer Tante Gertie - dies tun würde, wenn sie nur davon wüsste. Schließlich war er ein Mann vom Militär. Breitschultrige Männer in prächtigen Uniformen mochten vielleicht jungen Mädchen den Kopf verdrehen, doch vollendete Damen, wie sie selbst, sollten wohl vernünftig genug sein, um den charmanten Avancen derartiger Männer zu widerstehen. Es handelte sich unweigerlich um Zweitgeborene oder gar Söhne von Zweitgeborenen, die sich über den Umweg einer vorteilhaften Ehe Zugang zur oberen Gesellschaftsschicht verschaffen wollten. Trentham hingegen war selbst ein Earl …

Sie stutzte innerlich. Vermutlich war er damit von dem allgemeinen Verbot ausgeklammert.

Wie dem auch sei … Während sie an seiner Seite zügig den Gehweg entlangschritt, während ihre behandschuhte Hand auf seinem Arm ruhte, das Gefühl seiner Stärke sie fesselte und sich eine Art Jagdinstinkt in ihren Adern ausbreitete, konnte kein Zweifel daran bestehen, dass sie sich um ein Vielfaches lebendiger fühlte, wann immer sie in seiner Nähe war.

Als sie zufällig mitbekommen hatte, dass er sich in ihrem Haus befand, war sie zunächst panisch geworden. Sie war sich absolut sicher  gewesen, dass er ihr Fehlverhalten bezüglich ihres unerlaubten Eindringens ins Nachbarhaus anprangern wollte. Und, schlimmer noch, womöglich - in welcher Art auch immer - auf ihr kleines Techtelmechtel vor dem Haus anspielen würde. Stattdessen hatte er nicht die geringste Anspielung darauf gemacht, dass sie an den Ereignissen der vergangenen Nacht beteiligt gewesen war; obwohl er ihre Nervosität bemerkt haben musste, hatte er nicht das Geringste gesagt oder getan, um sie in Verlegenheit zu bringen.

Sie hatte weitaus Schlimmeres erwartet … von einem Mann vom Militär.

Sie erreichten das Eingangstor, das zu Miss Timmins’ Haus führte; Trentham schob es weit auf, und sie traten hindurch. Seite an Seite schritten sie den Weg entlang und stiegen schließlich die Stufen zu dem bescheidenen Seiteneingang hinauf. Leonora betätigte die Klingelschnur und hörte, wie es drinnen läutete. Das Haus war kleiner als ihr eigenes, von seiner Bauweise her eher mit der Nummer zwölf vergleichbar.

Man hörte das Trappeln von hastig näher kommenden Schritten, dann wurden mehrere Riegel zurückgezogen. Die Tür öffnete sich einen Spaltbreit und ließ das liebenswürdige Gesicht des Hausmädchens erkennen.

»Guten Morgen, Daisy. Ich weiß, es ist noch recht früh, aber wenn Miss Timmins ein paar Minuten Zeit hätte, würde ich ihr gern den Earl of Trentham, unseren neuen Nachbarn vorstellen.«

Daisys Augen weiteten sich überrascht, als ihr Blick auf den Mann an Leonoras Seite fiel, dessen imposante Gestalt das Sonnenlicht verdunkelte. »Oh, aber selbstverständlich, Miss. Ich bin mir sicher, dass sie Sie empfangen wird. Sie weiß doch immer gern über alles Bescheid.« Daisy machte die Tür weit auf und winkte die beiden herein. »Wenn Sie nur kurz im Frühstückszimmer warten möchten. Ich werde ihr sagen, dass Sie hier sind.«

Leonora ging voraus und setzte sich auf ein niedriges Sofa.

Trentham blieb stehen. Er ging rastlos auf und ab. Inspizierte die Fenster.

Die Schlösser.

Leonora runzelte die Stirn. »Was …«

Sie unterbrach sich, da Daisy in diesem Moment zurückgeeilt kam.

»Sie sagt, es sei ihr ein Vergnügen, Sie zu empfangen.« Sie knickste vor Trentham. »Wenn Sie mir bitte folgen möchten. Ich werde Sie zu ihr bringen.«

Sie folgten Daisy die Treppe hinauf; Leonora bemerkte, wie Trenthams Blick nach links und rechts schweifte. Hätte sie es nicht besser gewusst, hätte sie geglaubt, er selbst wäre ein Einbrecher, der sich nach geeigneten Einstiegsmöglichkeiten umsah …

»Oh.« Am Kopf der Treppe wandte Leonora sich um. »Sie meinen doch nicht etwa, der Einbrecher könnte es als Nächstes hier versuchen?«, fragte sie flüsternd.

Er runzelte die Stirn und bedeutete ihr weiterzugehen. Daisy war bereits vorweggeeilt; Leonora drehte sich rasch um und hatte Mühe, sie wieder einzuholen. Trentham hingegen musste lediglich größere Schritte machen. Dicht von ihm gefolgt, betrat Leonora Miss Timmins’ kleinen Salon.

»Leonora, meine Liebe.« Miss Timmins’ Stimme klang zittrig. »Wie nett, dass Sie bei mir vorbeischauen.«

Miss Timmins war alt und gebrechlich und setzte nur selten einen Fuß vor die Tür. Leonora besuchte sie häufig. Im Laufe des vergangenen Jahres war ihr aufgefallen, dass das Leuchten in ihren alten blauen Augen allmählich verlosch, ähnlich einer Kerze, die langsam herunterbrannte.

Leonora lächelte sie an und drückte ihre knorrige Hand, dann trat sie einen Schritt zurück. »Ich möchte Ihnen den Earl of Trentham vorstellen. Er und seine Freunde haben das Haus Nummer zwölf, direkt neben unserem, gekauft.«

Die alte Dame mit den ordentlich gekämmten grauen Locken und der Perlenkette wirkte ein wenig entrückt, als sie Trentham befangen die Hand reichte und einen leisen Gruß murmelte.

Trentham verneigte sich. »Wie geht es Ihnen, Miss Timmins. Ich  hoffe, Sie haben die langen kalten Monate bislang gut überstanden?«

Miss Timmins wirkte nervös, doch sie ließ Trenthams Hand nicht los. »Danke, durchaus.« Sie schien geradezu fasziniert von seinen Augen. Nach einer kurzen Pause sprach sie weiter. »Es war ein entsetzlich harter Winter.«

»Sehr viel mehr Schneeregen als üblich.« Trentham lächelte sie charmant an. »Dürfen wir uns setzen?«

»Oh! Aber natürlich. Bitte!« Miss Timmins lehnte sich vor. »Ich habe gehört, sie waren beim Militär. Sagen Sie, Mylord, haben Sie Waterloo miterlebt?«

Leonora ließ sich in einen Sessel sinken und beobachtete fasziniert, wie Trentham - ein Mann vom Militär, wie er es selbst zugab - die alte Miss Timmins umgarnte, die sich in männlicher Gesellschaft normalerweise nicht sonderlich wohlfühlte. Doch Trentham schien sehr genau zu wissen, welche Worte er wählen musste, welche Gesprächsthemen einer älteren Dame angemessen erschienen. Welche Art von Tratsch sie ganz besonders amüsierte.

Daisy servierte ihnen Tee; während Leonora daran nippte, überlegte sie, welches Ziel er wohl verfolgte.

Die Frage wurde ihr beantwortet, als Trentham seine Tasse beiseitestellte und eine ernstere Miene aufsetzte. »Ich muss gestehen, ich hatte noch einen weiteren Grund, sie aufzusuchen, als den, ihre Bekanntschaft zu machen.« Er blickte Miss Timmins in die Augen. »Es hat hier in letzter Zeit einige Vorfälle gegeben; Einbrecher haben versucht, sich verschiedentlich Zutritt zu verschaffen.«

»Ach du lieber Himmel!« Miss Timmins stellte ihre Tasse klappernd auf den Unterteller. »Ich muss Daisy dringend darauf hinweisen, dass sie alle Türen ordentlich verriegelt.«

»Was das anbelangt, würde ich gerne - wenn es Ihnen recht ist? - einmal einen Blick ins Erdgeschoss sowie ins Untergeschoss werfen, um sicherzustellen, dass die Einbrecher nirgendwo ein leichtes Spiel haben. Ich würde sehr viel beruhigter schlafen, wenn  ich wüsste, dass ihr Haus gut gesichert ist, zumal Sie und Daisy ganz allein hier leben.«

Miss Timmins blinzelte und lächelte ihn strahlend an. »Aber selbstverständlich, mein Lieber. Das ist wirklich sehr aufmerksam von Ihnen.«

Nach einigen abschließenden Bemerkungen allgemeinerer Natur erhob Trentham sich. Leonora folgte seinem Beispiel. Sie verabschiedeten sich von Miss Timmins, die zugleich Daisy davon in Kenntnis setzte, dass Seine Lordschaft, der Earl, sich noch ein wenig umsehen werde, um sich davon zu überzeugen, dass das Haus auch vollkommen sicher sei.

Daisy strahlte ihn ebenfalls an.

Trentham versicherte Miss Timmins zum Abschluss, dass er sich auch um etwaige Reparaturen kümmern würde, sollte tatsächlich eines der Schlösser nicht hundertprozentig in Ordnung sein - sie solle sich auf gar keinen Fall um irgendetwas Gedanken machen.

Dem Ausdruck in Miss Timmins’ ältlichen Augen nach zu urteilen, als sie Trenthams Hand drückte, hatte Seine Lordschaft die alte Dame im Sturm erobert.

Daisy war bereits vorausgeeilt, als Leonora am Kopf der Treppe besorgt stehen blieb und gezielt Trenthams Blick suchte. »Ich hoffe, Sie haben vor, Ihr Versprechen auch zu halten.«

Sein Blick war gelassen und blieb es auch. Schließlich erwiderte er: »Durchaus.« Einen Moment lang sah er sie forschend an, dann fuhr er fort. »Ich habe jedes meiner Worte ernst gemeint.« Er trat an ihr vorbei die Treppe hinunter. »Ich werde in der Tat ruhiger schlafen, wenn ich weiß, dass niemand hier hereinkommt.«

Sie sah ihm stirnrunzelnd nach - dieser Mann war ein wahres Mysterium; dann folgte sie ihm die Treppe hinunter.

Sie schlenderte ihm müßig hinterher, während Trentham systematisch jedes Fenster und jede Tür im Erdgeschoss überprüfte. Dann ging er hinunter ins Untergeschoss und tat dort das Gleiche. Sein Vorgehen war gründlich und - soweit sie das beurteilen konnte  - überaus professionell, so als wäre die Aufgabe, Gebäude vor Eindringlingen zu sichern, ein fester Bestandteil seiner ehemaligen Pflichten gewesen. Es fiel ihr zunehmend schwerer, ihn als gewöhnlichen »Mann vom Militär« abzutun.

Schließlich nickte er Daisy beruhigend zu. »Es sieht besser aus, als ich erwartet hätte. Hatte Miss Timmins schon immer Angst vor Einbrechern?«

»O ja, Mylord, Sir. Schon seit ich hier bin und mich um ihren Haushalt kümmere, und das sind jetzt bald sechs Jahre.«

»Wenn Sie jedes Schloss gewissenhaft abschließen und jeden Riegel vorschieben, dann sind Sie hier so sicher, wie man es nur sein kann.«

Sie ließen eine dankbare und beruhigte Daisy an der Haustür zurück und gingen langsam den Weg entlang zum Tor. Dort angekommen blickte Leonora, die in der Zwischenzeit ihren eigenen Gedanken nachgegangen war, zu Trentham auf. »Ist das Haus tatsächlich sicher?«

Er sah sie an und hielt ihr das Tor auf. »So sicher, wie ein Haus eben sein kann. Wenn jemand unbedingt hineinkommen will, wird er einen Weg finden.« Seite an Seite gingen sie den Gehweg entlang. »Er könnte zum Beispiel Gewalt anwenden - ein Fenster einschlagen oder eine Tür eintreten - und auf diese Weise in das Haus eindringen, aber ich halte es für unwahrscheinlich, dass sich unser  Einbrecher derart grob verhalten wird. Wenn wir mit unserer Vermutung richtigliegen und er sich Zugang zu Ihrem Haus verschaffen will, dann muss er, um sich von Nummer sechzehn aus durch die Kellerwände zu graben, mehrere Nächte ungestört arbeiten können. Und das kann er nicht, wenn er sich dabei zu auffällig verhält.«

»Das heißt, solange Daisy sorgfältig achtgibt, dürfte nichts passieren.«

Als er nichts erwiderte, sah sie zu ihm auf. Er spürte ihren Blick, begegnete ihm. Und zog eine Grimasse. »Bevor wir hineingegangen sind, habe ich mich gefragt, ob man nicht irgendwie eine männliche  Arbeitskraft in den Haushalt einschleusen könnte, zumindest bis wir den Einbrecher dingfest gemacht haben. Aber sie hat Angst vor Männern, nicht wahr?«

»Ja.« Leonora war erstaunt, dass er dies bemerkt hatte. »Sie sind der erste Mann, den ich kenne, mit dem sie freiwillig über mehr als nur die banalsten Gemeinplätze gesprochen hat.«

Er nickte und sah zu Boden. »Ein Mann im Haus wäre für sie nur eine zusätzliche Belastung, daher ist es umso beruhigender, dass wenigstens die Schlösser in einem einwandfreien Zustand sind. Wir werden uns auf sie verlassen müssen.«

»Und alles daransetzen, den Einbrecher so bald wie möglich zu schnappen.«

Ihre Stimme war voller Entschlossenheit.

Sie waren am Tor von Nummer vierzehn angekommen. Tristan blieb stehen und richtete seinen Blick wieder auf Leonora. »Ich nehme an, es hat wenig Sinn, weiter darauf zu beharren, dass Sie den Einbrecher mir überlassen.«

Ihre veilchenblauen Augen wirkten unnachgiebig. »Nicht den geringsten.«

Er atmete aus, während er seinen Blick die Straße hinunterwandern ließ. Er war durchaus bereit, für einen guten Zweck zu lügen. Er war ebenso bereit, eine Ablenkungstaktik zu wagen, die überaus riskant war. Bevor Leonora ihm entwischen konnte, ergriff er ihre Hand. Er wandte sich ihr zu und sah sie eindringlich an. Ohne seinen Blick von ihr lösen, suchten seine Finger nach der Öffnung ihrer Handschuhe und schoben sie weit auseinander, dann führte er ihr entblößtes Handgelenk an seine Lippen.

Er spürte, wie sie ein Zittern erfasste, beobachtete, wie ihr Kinn sich hob, ihre Augen sich verdunkelten.

Er lächelte kalkuliert, absichtsvoll. Und verkündete leise: »Was zwischen uns ist, wird auch zwischen uns bleiben, aber es ist keineswegs verschwunden.«

Ihre Lippen waren fest aufeinandergepresst; sie zerrte an ihrem Handgelenk, doch anstatt ihren Bestrebungen nachzugeben, massierte  er mit seinem Daumen langsam die Stelle, die er gerade geküsst hatte.

Ihr Atem stockte, dann fauchte sie ihn an. »Ich bin an keiner Tändelei interessiert.«

Er sah ihr tief in die Augen und zog eine Braue hoch. »Das bin ich ebenso wenig wie Sie.« Er war vielmehr daran interessiert, sie abzulenken. Es war für sie beide das Beste, wenn sie sich statt auf den Einbrecher auf ihn konzentrierte. »Unserer Bekanntschaft zuliebe« - meines Seelenfriedens zuliebe - »bin ich gewillt, Ihnen ein Geschäft vorzuschlagen.«

Ihre Augen funkelten misstrauisch. »Was für ein Geschäft?«

Er wählte seine Worte mit Bedacht. »Wenn Sie mir versprechen, nichts weiter zu tun, als Augen und Ohren offenzuhalten, als wachsam zu sein und mir das Gehörte und Gesehene mitzuteilen, sobald ich das nächste Mal bei Ihnen vorbeischaue, dann bin ich meinerseits bereit, alle neu gewonnenen Informationen mit Ihnen zu teilen.«

Ihre Haltung war abwehrend und herablassend. »Und was, wenn sie keine neuen Informationen zu bieten haben?«

Die Form seiner Lippen veränderte sich kaum, und doch ließ er seine Maske für einen Moment fallen und zeigte ihr sein wahres Ich. »Ich garantiere Ihnen - das werde ich.« Seine Stimme klang leise, fast bedrohlich; fesselnd.

Wieder hob er langsam und absichtsvoll ihre Hand.

Er hielt ihren Blick gebannt, küsste zugleich ihr Handgelenk.

»Nehmen Sie meinen Vorschlag an?«

Sie zwinkerte, konzentrierte sich auf seine Augen; dann hob sich ihre Brust in einem tiefen Atemzug. Sie nickte. »Einverstanden.«

Er gab ihr Handgelenk frei; sie entriss es ihm hastig.

»Unter einer Bedingung.«

Ihre Herablassung gekonnt erwidernd, zog er die Brauen hoch. »Und die wäre?«

»Ich werde nichts weiter unternehmen, als Augen und Ohren offen zu halten, sofern Sie sich im Gegenzug umgehend hierher begeben  und mir Bericht erstatten, sobald Sie etwas Neues in Erfahrung gebracht haben.«

Er sah ihr tief in die Augen und dachte nach. Seine Lippen entspannten sich. »Ich werde Ihnen jede Neuigkeit mitteilen, sobald ich kann.«

Sie war zufrieden und schien selbst darüber erstaunt. Er unterdrückte ein Grinsen und verneigte sich. »Einen schönen Tag noch, Miss Carling.«

»Einen schönen Tag, Mylord.«

 

Mehrere Tage verstrichen.

Leonora hielt Augen und Ohren offen, doch nichts geschah. Sie war mit ihrem Abkommen zufrieden; im Grunde konnte sie ohnehin nicht viel mehr tun, und der Gedanke, dass Trentham geradezu darauf bestanden hatte, selbst einzuschreiten, wenn etwas passieren sollte, war unerwartet beruhigend. Sie war es gewohnt, auf sich selbst gestellt zu sein; sie mied die Hilfe anderer sogar regelrecht, da diese ihr zumeist doch nur in die Quere kamen. Doch Trentham wirkte überaus kompetent; mit ihm zusammen - da war sie sich sicher - würde sie die Sache mit den Einbrüchen aufklären können.

Nach und nach traf nebenan das Hauspersonal ein; wie Toby pflichtgetreu übermittelte, schaute Trentham regelmäßig dort vorbei, doch bei den Carlings ließ er sich nicht blicken.

Das Einzige, was ihren Seelenfrieden zurzeit ein wenig aus dem Gleichgewicht brachte, war die Erinnerung an jenen nächtlichen Kuss. Sie hatte versucht, ihn einfach zu vergessen, ihn aus dem Gedächtnis zu verbannen, ihn als beiderseitigen Fehltritt abzutun, doch das heftige Pulsrasen, das sie jedes Mal erfasste, wenn er in ihre Nähe trat, war weitaus schwerer zu ignorieren. Und sie hatte nicht die geringste Ahnung, wie sie den Kommentar deuten sollte, dass das, was zwischen ihnen gewesen war, keineswegs verschwunden war.

Wollte er damit etwa andeuten, dass er die Sache noch weiter verfolgen wollte?

Er hatte gleichwohl behauptet, dass er nicht mehr an einer Tändelei interessiert sei als sie selbst. Seiner ehemaligen Tätigkeit zum Trotz war sie zunehmend davon überzeugt, seinen Worten trauen zu können. Sein taktvoller Umgang mit dem ehemaligen Soldaten Biggs, seine Diskretion bezüglich ihres nächtlichen Abenteuers und sein unvergleichbar charmanter Umgang mit Miss Timmins hatten ihre Vorurteile in weiten Teilen zerstreut.

Vielleicht war Trentham ja die sprichwörtliche Ausnahme, welche die Regel bestätigte - ein Mann vom Militär, dem man vertrauen konnte, zumindest was gewisse Angelegenheiten betraf.

Dennoch war sie sich keineswegs sicher, dass er ihr ausnahmslos jede seiner Entdeckungen mitteilen würde. Sie hätte ihm nichtsdestotrotz noch ein paar Tage Aufschub gewährt, wäre da nicht plötzlich dieser Beobachter aufgetaucht.

Zuerst war es nicht mehr als eine Ahnung, eine eigentümliche Vorwarnung ihrer Sinne, das unheimliche Gefühl, beobachtet zu werden. Und zwar nicht nur vorn auf der Straße, sondern auch im hinteren Garten; und das machte sie nervös. Der erste körperliche Übergriff hatte damals im vorderen Garten stattgefunden; seitdem ging sie dort nicht mehr spazieren.

Sie machte es sich zur Gewohnheit, wann immer sie das Haus verließ, Henrietta mitzunehmen oder - sofern dies nicht möglich war - einen Diener.

Mit der Zeit hätten sich ihre Nerven sicherlich beruhigt, sich entspannt.

Doch eines Spätnachmittags im Februar, als sie im Garten spazieren ging und es bereits dämmrig wurde, bemerkte sie im unteren Teil des Gartens, jenseits der Hecke, die das längliche Grundstück in zwei Bereiche teilte, einen Mann. Umrahmt von dem mittig gelegenen Heckenbogen stand zwischen den Gemüsebeeten eine schlanke, in einen Mantel gehüllte, dunkle Gestalt … und beobachtete sie.

Leonora war wie erstarrt. Es war nicht derselbe Mann, der sich ihr im Januar zweimal genähert hatte - das erste Mal beim Eingangstor,  das zweite Mal auf der Straße. Jener Mann war kleiner, schmächtiger gewesen; sie hatte sich gegen ihn wehren und sich losreißen können.

Der Mann, der sie nun beobachtete, kam ihr weitaus bedrohlicher vor. Er stand völlig still und reglos da, doch es war die Ruhe eines lauernden Raubtiers. Nicht mehr als ein Stück Rasen trennte sie beide voneinander. Leonora musste sich zwingen, sich nicht an die Kehle zu fassen, musste den Instinkt unterdrücken, sich umzudrehen und zu fliehen, die Überzeugung verleugnen, dass, wenn sie dies täte, er sich unvermittelt auf sie stürzen würde.

Henrietta kam herangetrottet; sie entdeckte den Mann, gab ein finsteres Knurren von sich. Ihr drohendes Grollen dauerte an und nahm beständig zu. Mit gesträubtem Nackenfell trat der große Jagdhund schützend zwischen seine Herrin und den Mann.

Dieser blieb einen Augenblick lang regungslos stehen, dann drehte er sich abrupt um. Mit wehendem Mantel entfloh er Leonoras Gesichtsfeld.

Unangenehm pochenden Herzens sah Leonora ihre Hündin an. Henrietta blieb wachsam, ihre Sinne geschärft. Dann hörte Leonora einen dumpfen Aufprall, die Hündin bellte kurz auf und trat dann den Rückweg zur Terrassentür an.

Leonora lief ein eiskalter Schauer über den Rücken; während sie mit weit aufgerissenen Augen die Dunkelheit absuchte, hastete sie zurück zum Haus.

 

Am nächsten Morgen um elf Uhr - dem frühestmöglichen Zeitpunkt für einen Höflichkeitsbesuch - klingelte Leonora an der Haustür eines eleganten Hauses in der Green Street, von dem ihr der Straßenfeger versichert hatte, dass es dem Earl of Trentham gehöre.

Ein imponierender und doch freundlich wirkender Butler öffnete ihr die Tür. »Ja bitte, Madam?«

Sie richtete sich kerzengerade auf. »Guten Morgen. Ich bin Miss Carling vom Montrose Place. Ich würde gerne mit Lord Trentham sprechen, wenn es möglich wäre.«

Der Butler schien aufrichtig bestürzt. »Bedauere, Seine Lordschaft ist nicht zugegen.«

»Oh.« Damit hatte sie nicht gerechnet. Sie war davon ausgegangen, dass Trentham, wie die meisten Männer von Stand, vor Mittag keinen Fuß aus dem Haus setzte. Ein Moment verstrich, ohne dass ihr eine sinnvolle Alternative einfiel, dann blickte sie den Butler an. »Wird er in nächster Zeit zurückerwartet?«

»Ich nehme an, dass er innerhalb der nächsten Stunde wieder hier sein wird.« Scheinbar stand ihr die Entschlossenheit ins Gesicht geschrieben; der Butler zog die Tür weit auf. »Wenn Sie auf ihn warten möchten?«

»Herzlichen Dank.« Sie ließ ihre Anerkennung in den Worten mitschwingen. Der Butler wirkte überaus mitfühlend. Sie trat über die Schwelle in die große Eingangshalle und war auf der Stelle beeindruckt von ihrer hellen und luftigen Atmosphäre, die von der eleganten Einrichtung wirkungsvoll unterstrichen wurde. Als der Butler die Tür wieder geschlossen hatte, wandte sie sich ihm zu.

Er lächelte aufmunternd. »Wenn Sie mir bitte folgen möchten, Miss?«

Unsinnigerweise beruhigt, neigte Leonora den Kopf und folgte ihm den Gang hinunter.

 

Tristan kehrte kurz nach Mittag in die Green Street zurück - kein bisschen schlauer, jedoch umso besorgter. Er stieg die Eingangsstufen hinauf und zog seinen Schlüssel aus der Tasche, um sich selbst einzulassen; er hatte sich noch nicht daran gewöhnen können zu warten, bis Havers ihm die Tür öffnete und ihm Stock und Mantel abnahm - Handgriffe, die er ganz gut allein bewältigen konnte.

Er stellte seinen Stock in den Garderobenständer, warf den Mantel über einen Stuhl und machte sich leisen Schrittes auf den Weg zu seinem Arbeitszimmer in der Hoffnung, sich unbeachtet an den Bögen des Frühstückszimmers vorbeischleichen zu können und seinen alten Cousinen zu entgehen. Eine zugegebenermaßen schwache Hoffnung, denn was sie auch immer taten, seine Cousinen hatten  die unheimliche Gabe, sein Vorbeihuschen fast immer zu bemerken und im rechten Moment aufzublicken, um ihn überfallen zu können.

Unglücklicherweise war dies der einzige Weg zu seinem Arbeitszimmer; sein Großonkel, der dieses Haus hatte umbauen lassen, war - dessen war sich Tristan inzwischen sicher - offenbar ein Meister der Selbstgeißelung gewesen.

Der helle Raum, der als Frühstückszimmer diente, war an das Haupthaus angebaut worden. Er lag einige Stufen niedriger als der Korridor und war durch drei hohe Bögen von diesem abgegrenzt. Unter zweien dieser Bögen standen üppige Blumenarrangements, doch der dritte diente als Durchgang und bot dementsprechend keinerlei Deckung.

Leise wie ein Dieb schlich er sich an den ersten Bogen heran und blieb außer Sichtweite stehen, um zu lauschen. Ein Wirrwarr weiblicher Stimmen drang zu ihm herüber; die Stimmen kamen vom anderen Ende des Raumes, wo eine Sitzgruppe am Fenster, bestehend aus mehreren Stühlen und zwei Chaiselonguen, morgens in sanftes Licht getaucht wurde. Es dauerte einen Moment, ehe er die verschiedenen Stimmen zuordnen konnte. Er erkannte Ethelreda, Millicent, Flora, Constance, Helen und, ja genau, Edith ebenfalls. Alle sechs. Sie plauderten angeregt über Knoten - französische Knoten? Was sollte das sein? - und über Grund-irgendwas und Blattstiche …

Es ging um Stickerei.

Er runzelte die Stirn. Sie alle stickten wie die Besessenen, allerdings war dieses der einzige Bereich, in dem ein echtes Konkurrenzdenken zwischen ihnen herrschte. Er hatte noch nie miterlebt, dass sie ihr gemeinsames Interesse offen diskutiert hätten, schon gar nicht mit solcher Leidenschaft.

Plötzlich vernahm er eine weitere Stimme und seine Verwunderung war perfekt.

»Ich habe es noch nie geschafft, die Fäden so gleichmäßig zum Liegen zu bringen.«

Leonora.

»Ach, Liebes, Sie müssen ganz einfach …«

Der Rest von Ethelredas Ratschlag entging Tristans Aufmerksamkeit; er war viel zu sehr damit beschäftigt, sich über den Grund von Leonoras Anwesenheit Gedanken zu machen.

Die Diskussion dauerte an, und Leonora bat die älteren Damen um Rat, den diese ihr mit größter Begeisterung erteilten.

Er erinnerte sich lebhaft an das verwahrloste Stickzeug, das im Salon am Montrose Place achtlos herumgelegen hatte. Leonora mochte vielleicht kein Talent fürs Sticken haben, doch er hätte wetten können, dass sie auch ebenso wenig Interesse dafür zeigte.

Seine Neugier war geweckt. Das ihm nächstgelegene Blumenarrangement war groß genug, um ihn vollständig zu verdecken. Mit zwei Schritten hatte er sich in seinem Schutz versteckt. Er spähte zwischen den Lilien und Chrysanthemen hindurch und entdeckte Leonora, wie sie auf einer der Chaiselonguen saß und ringsum von alten Damen umgeben war.

Die Wintersonne schien durchs Fenster hinein und umgab Leonora von hinten mit einem glitzernden Schein, der ihrem dunklen Haar granatrote Reflexe verlieh und ihre feinen Gesichtszüge in mysteriöse Halbschatten tauchte. In ihrem dunkelroten Tageskleid sah sie aus wie eine mittelalterliche Madonna - eine Verkörperung weiblicher Unschuld und Leidenschaft, weiblicher Stärke und Zartheit. Sie hatte den Kopf geneigt und betrachtete einen bestickten Sesselschoner, der auf ihrem Schoß lag.

Er beobachtete, wie sie ihr ältliches Publikum geradezu aufforderte, ihr noch mehr zu erzählen, wie sie alle ermutigte, sich an der Unterhaltung zu beteiligen. Er bemerkte ebenfalls, wie sie behutsam einschritt, wann immer ein Konkurrenzkampf auszubrechen drohte, indem sie beide Seiten mit feinsinnigen Bemerkungen gekonnt besänftigte.

Leonora hatte seine älteren Damen vollständig in ihren Bann gezogen.

Und nicht nur sie.

Er konnte die Worte regelrecht hören.

Und war innerlich empört.

Trotzdem konnte er seinen Blick nicht abwenden. Er stand einfach nur da und sah Leonora durch die Blumen hindurch an.

»Ah … Mylord.«

Seine perfekt geschulten Reflexe ließen ihn blitzschnell einen Schritt vortreten und sich umdrehen, sodass sein Rücken dem Frühstückszimmer zugewandt war. Sie würden ihn nun zwar sehen, doch die Bewegung würde sie glauben machen, dass er gerade erst herangetreten war.

Er warf seinem Butler einen resignierten Blick zu. »Ja, Havers?«

»Sie haben Besuch von einer Dame, Mylord. Einer Miss Carling.«

»Ach! Trentham!«

Auf Ethelredas Ruf hin drehte er sich um.

Millicent stand auf und winkte ihn herbei. »Miss Carling ist hier bei uns.«

Alle sechs strahlten ihn an. Er nickte Havers dankend zu; dann trat er die Stufen hinunter und durchquerte den Raum, um sich zu der Gruppe zu gesellen; er war sich nicht sicher, ob er den Eindruck richtig deutete, aber er hatte das unbestimmte Gefühl, dass seine alten Damen meinten, Leonora belagert, umzingelt und gefangen gesetzt zu haben, nur um ihm damit eine besondere Freude zu bereiten.

Leonora errötete leicht und erhob sich. »Ihre Cousinen waren so freundlich, mir ein wenig Gesellschaft zu leisten.« Sie suchte seinen Blick. »Ich bin hergekommen, um Ihnen von den neuesten Entwicklungen am Montrose Place zu berichten, von denen Sie meines Erachtens nach wissen sollten.«

»Aber selbstverständlich. Ich danke Ihnen, dass Sie hergekommen sind. Wollen wir uns in die Bibliothek begeben, dann können Sie mir Ihre Neuigkeiten in Ruhe berichten.« Er streckte ihr die Hand hin; mit geneigtem Kopf reichte sie ihm ihre Finger.

Er entriss Leonora umgehend den Meisterinnen ihres Fachs und  nickte den bejahrten Damen zu. »Vielen Dank, dass ihr Miss Carling so freundlich unterhalten habt.«

Er hatte keinerlei Zweifel, welche Gedanken sich hinter den strahlenden Gesichtern verbargen.

»Oh, es war uns ein Vergnügen.«

»Ganz reizend …«

»Sie sollten öfter vorbeikommen, meine Liebe.«

Alle lächelten und nickten überschwänglich; Leonora lächelte dankbar zurück, dann ließ sie zu, dass er ihre Hand auf seinen Arm legte und sie wegführte. Seite an Seite traten sie die Stufen zum Korridor hinauf - er musste sich nicht umdrehen, um zu wissen, dass ihnen sechs neugierige Augenpaare folgten.

Als sie die Eingangshalle durchquerten, sah Leonora zu ihm auf. »Mir war gar nicht bewusst, dass Sie eine so große Familie haben.«

»Habe ich auch nicht.« Er öffnete die Tür zur Bibliothek und führte Leonora hinein. »Das ist ja gerade das Problem. Es gibt nur sie - und mich. Und die anderen.«

Sie entzog ihm ihre Hand und drehte sich um, um ihn anzusehen. »Die anderen?«

Er deutete auf zwei Sessel, die dem flackernden Feuer des Kamins zugewandt waren. »Es gibt noch acht weitere von der Sorte auf Mallingham Manor, meinem Haus in Surrey.«

Ihre Lippen zuckten; sie drehte sich um und nahm Platz.

Sein Lächeln schwand. Er ließ sich in den anderen Sessel ihr gegenüber sinken. »Und nun zum Punkt. Was führt Sie her?«

Leonoras Blick wanderte zu seinem Gesicht und fand darin alles, was sie sich von diesem Besuch erhofft hatte: Bestätigung, Sicherheit, Kompetenz. Mit einem tiefen Atemzug lehnte sie sich zurück und erzählte ihm alles.

Er unterbrach sie nicht; erst als sie zum Ende gekommen war, stellte er ihr einige Fragen, um herauszufinden, wann und wo genau sie sich beobachtet gefühlt hatte. Er stellte ihre intuitiven Beobachtungen keine Sekunde infrage, sondern behandelte alles, was sie sagte, als Fakten, nicht als Fantastereien.

»Und Sie sind sich sicher, dass es derselbe Mann war?«

»Ganz sicher. Ich habe seine Bewegungen zwar nur einen kurzen Moment lang gesehen, aber er hatte eindeutig denselben schlaksigen Gang.« Sie hielt seinem Blick ruhig stand. »Ich bin mir absolut sicher, dass er es war.«

Er nickte. Sein Blick löste sich von ihr, während er sich das Gesagte durch den Kopf gehen ließ. Schließlich sah er sie wieder an. »Ich nehme an, Sie haben Ihrem Onkel oder Ihrem Bruder noch nichts davon erzählt?«

In gespielter Empörung zog sie die Augenbrauen hoch. »Das habe ich durchaus.«

Als dem nichts weiter folgte, fragte er. »Und?«

Ihr Lächeln wirkte keineswegs so unbekümmert, wie sie es sich erhofft hatte. »Als ich ihnen erzählt habe, dass ich mich beobachtet fühle, haben sie mir beteuert, dass dies lediglich eine Überreaktion aufgrund der beunruhigenden Ereignisse sei. Onkel Humphrey hat mir auf die Schulter geklopft und gesagt, ich solle mir wegen solcherlei Dinge nicht den Kopf zerbrechen, es gäbe keinen Grund dazu - die ganze Sache würde sich sicher bald legen.

Und was den Mann im Garten anbelangt, da müsste ich mich wohl geirrt haben. Eine optische Täuschung, ein Schatten in der Abenddämmerung. Meine zu lebhafte Fantasie. Ich würde zu viele Bücher von Mrs Radcliffe lesen. Und außerdem sei das hintere Gartentor ja, wie Jeremy - als unverrückbare Tatsache - feststellte, immer abgeschlossen.«

»Und ist es das?«

»Ja.« Sie sah in Trenthams haselnussbraune Augen. »Aber die Mauern sind mit uraltem Efeu überwuchert, sodass ein gesunder Mann problemlos drüberklettern könnte.«

»Was auch den dumpfen Aufprall erklären würde, den Sie gehört haben.«

»Ganz genau.«

Er lehnte sich zurück. Einen Ellenbogen auf die Armlehne seines Sessels gestützt, das Kinn in die Hand gelegt, während sein Finger  nachdenklich gegen die Unterlippe trommelte, ließ er seinen Blick in die Ferne gleiten. Hinter den schweren Augenlidern halb versteckt, funkelten seine Augen hart und scharf wie zwei Diamanten. Er hatte ihre Anwesenheit nicht vergessen, ignorierte sie auch nicht absichtlich, er war lediglich tief in Gedanken versunken.

Noch nie hatte sie Gelegenheit gehabt, ihn so eingehend zu betrachten: die Kraft seines stattlichen Körpers; seine breiten Schultern, die durch den tadellos geschneiderten Anzug - natürlich von Shultz - ein wenig kaschiert wurden; seine langen, schlanken und muskulösen Beine, die unter der eng anliegenden Wildlederhose gut zu erkennen waren und in hohen, glänzenden Kalbslederstiefeln verschwanden. Er hatte auffallend große Füße.

Er war stets überaus elegant gekleidet, doch es war eine schlichte Art von Eleganz; er hatte es weder nötig, noch hielt er es offenbar für wünschenswert, das Aufsehen der Leute auf sich zu ziehen - er schien dem vielmehr gezielt aus dem Wege zu gehen. Selbst seine Hände - die vermutlich sein attraktivstes Merkmal darstellten - zierte nichts als ein einfacher goldener Siegelring.

Er hatte seinen Stil bereits erwähnt; Leonora konnte ihn inzwischen mit ziemlicher Überzeugung als »ruhige, elegante Stärke« beschreiben. Dieser Stil umgab ihn wie eine Aura, die von seinem Innern ausging - nicht von seiner Kleidung oder seinem Auftreten, sondern vielmehr von seiner Persönlichkeit -, wie eine tief innewohnende, angeborene Eigenschaft, die aus ihm hervorstrahlte.

Sie empfand seine subtile Stärke überraschenderweise als überaus attraktiv. Und beruhigend.

Auf ihren Lippen lag ein Lächeln, als er sie endlich wieder ansah. Er zog eine Braue hoch, doch sie schüttelte nur den Kopf und sagte nichts. Ihre Blicke blieben aneinander hängen; bequem in die Bibliothekssessel versunken, betrachteten sie einander.

Und mit einem Mal passierte etwas.

Ein heimtückischer, erregender Nervenkitzel durchfuhr ihren Körper, ein feiner Impuls, die Verlockung verbotener Freuden. Hitze wallte auf; ihr Atem wurde ungleichmäßig.

Ihre Blicke waren wie aneinandergefesselt. Keiner rührte sich. Sie war es, die den Zauber schließlich brach. Sie blickte ins Kaminfeuer. Und atmete tief ein. Sie ermahnte sich, realistisch zu sein; sie waren hier in seinem Haus, in seiner Bibliothek - er würde sie wohl kaum unter seinem eigenen Dach verführen, während seine Bediensteten und seine Cousinen praktisch danebenstanden.

Er setzte sich auf. »Wie sind Sie hierhergekommen?«

»Ich bin durch den Park gegangen.« Sie sah ihn an. »Das schien mir der sicherste Weg.«

Er nickte, stand auf. »Ich werde Sie nach Hause fahren. Dann kann ich gleich in der Nummer zwölf vorbeisehen.«

Sie beobachtete, wie er die Klingelschnur betätigte und dem ehrwürdigen Butler, der sogleich erschien, Anweisungen erteilte. Als er sich wieder zu ihr umwandte, fragte sie: »Haben Sie irgendetwas herausfinden können?«

Er schüttelte den Kopf. »Ich habe verschiedene Möglichkeiten geprüft. Ich wollte herausfinden, ob in letzter Zeit irgendjemand besonderes Interesse am Montrose Place gezeigt hat.«

»Und ist etwas dabei herausgekommen?«

»Nein.« Er sah ihr in die Augen. »Ich habe auch nicht wirklich damit gerechnet - das wäre zu einfach gewesen.«

Sie verzog das Gesicht. Als Havers zurückkehrte, um ihnen zu sagen, dass die Kutsche nun bereitstünde, erhob sie sich.

Leonora warf sich ihre Pelisse über. Während er selbst seinen Mantel anzog und einen Diener nach seinen Kutschhandschuhen schickte, zerbrach Tristan sich den Kopf darüber, welche Möglichkeit er bislang übersehen, welchen Ansatz er noch unversucht gelassen haben könnte. Er hatte eine Vielzahl ehemaliger Dienstkollegen und einige in unterschiedlichen Funktionen tätige Militärangehörige befragt, in der Hoffnung, irgendwelche Informationen aufzutreiben; er war inzwischen überzeugt davon, dass sie es am Montrose Place mit einem ganz besonderen Fall zu tun hatten. Nirgendwo sonst in der Stadt schienen sich Banden oder auch Einzeltäter in vergleichbarer Weise zu verhalten.

Was wiederum die Vermutung nur bestärkte, dass ihr mysteriöser Einbrecher im Montrose Place Nummer vierzehn nach etwas ganz Speziellem suchte.

Als sie schließlich in seinem Zweispänner zügig den Park durchquerten, ließ er Leonora an seinen Überlegungen teilhaben.

Sie runzelte die Stirn. »Ich habe das Personal befragt.« Sie hob den Kopf, um sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht zu streichen, die sich vom Wind gelöst hatte. »Niemand kann sich etwas vorstellen, das in unserem Haus von besonderem Wert sein sollte.« Sie sah ihn an. »Abgesehen natürlich von dem naheliegenden Schluss, es könne irgendetwas in der Bibliothek sein.«

Er begegnete flüchtig ihrem Blick und richtete ihn dann zurück auf die Pferde. Nach einer kurzen Pause fragte er sie: »Könnte es sein, dass Ihr Onkel und Ihr Bruder etwas Wichtiges versteckt halten - eine Entdeckung vielleicht, die sie vorerst geheim halten wollen?«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin oft Gastgeberin, wenn die beiden ein Dinner für ein paar Kollegen geben. Auf ihrem Fachgebiet herrscht großer Konkurrenzkampf, doch anstatt irgendetwas für sich zu behalten, wird vielmehr jede allerkleinste Entdeckung so schnell und so laut es geht von den Dächern gerufen. Quasi, um sich die Rechte daran zu sichern, wenn Sie verstehen, was ich meine.«

Er nickte. »Das wäre also eher unwahrscheinlich.«

»Ja, allerdings … wenn Sie mich nun gefragt hätten, ob Humphrey und Jeremy vielleicht über etwas gestolpert sein könnten, dessen Bedeutung sie selbst nicht erkannt haben - oder dessen Bedeutung vielleicht schon, aber nicht dessen Wert«, sie blickte zu ihm auf, »dann würde ich sagen, ja.«

»Na gut.« Sie waren am Montrose Place angekommen. Vor der Nummer zwölf zügelte Tristan die Pferde. »Wir müssen wohl davon ausgehen, dass es sich so oder zumindest so ähnlich verhält.«

Er warf die Zügel seinem Stallburschen zu, der hinten auf der Kutsche mitgefahren war und nun rasch nach vorne gelaufen kam.  Tristan kletterte auf den Gehweg hinab und half Leonora herunter.

Sie hakte sich bei ihm ein; gemeinsam schlenderten sie hinüber zum Haus der Carlings.

Am Tor angekommen, trat Leonora einen Schritt zurück und blickte ihn an. »Und was sollen wir Ihrer Ansicht nach tun?«

Er sah ihr in die Augen, ohne dabei seine übliche Maske aufzusetzen. Ein winziger Augenblick verstrich, ehe er leise antwortete: »Ich weiß es nicht.«

Sein harter Blick hielt sie gefangen; er suchte ihre Hand, ließ seine Finger zwischen die ihren gleiten.

Ihr Puls fing an, wie wild zu rasen.

Er führte ihre Hand nach oben und ließ seine Lippen sanft über ihre Finger gleiten.

Sein Blick war unverwandt auf ihre Augen gerichtet.

Seine Lippen berührten erneut ihre Haut, verweilten, kosteten den Moment schamlos aus.

Ihr drohte schwindelig zu werden.

Er blickte sie forschend an, dann murmelte er mit tiefer, ruhiger Stimme: »Ich muss mir das alles noch einmal durch den Kopf gehen lassen. Ich werde mich morgen bei Ihnen melden; dann können wir beide besprechen, wie wir weiter vorgehen sollten.«

Ihre Haut glühte dort, wo seine Lippen sie berührt hatten. Sie brachte ein Nicken zustande und trat zurück. Er ließ zu, dass sie ihm ihre Finger entzog. Sie stieß das Tor auf, trat auf die andere Seite und schloss es wieder. Durch die Stäbe hindurch sah sie ihn an. »Also dann, bis Morgen. Auf Wiedersehen.«

Sie drehte sich um, und mit einem heftigen Pochen in den Adern, das ihr bis in die Fingerspitzen drang, schritt sie den Weg zum Haus entlang.






5

»Ist das der Laden?«

Er nickte Charles St. Austell bestätigend zu und ergriff den Türknauf zu Stolemores Geschäft. Als Tristan am Vorabend einen seiner Klubs, The Guards, aufgesucht hatte, stand sein Entschluss bereits fest, Stolemore einen neuerlichen Besuch abzustatten und diesmal mit deutlich mehr Nachdruck aufzutreten. Dass er nun ausgerechnet Charles im The Guards angetroffen hatte, der gerade geschäftlich in der Stadt war und sich zufälligerweise in ebendiesen Klub zurückgezogen hatte, war ein unerwarteter Glücksfall, den Tristan nicht so einfach ignorieren konnte.

Jeder von ihnen konnte für sich genommen bedrohlich genug auftreten, um so gut wie jeden zum Reden zu bringen; gemeinsam würden sie Stolemore ohne Zweifel alles entlocken, was Tristan von ihm wissen wollte.

Er hatte die Angelegenheit nur zu erwähnen brauchen, und schon war Charles bereitwillig darauf angesprungen. Er war geradezu begeistert von der Idee, Tristan zu helfen und seine speziellen Talente wieder einmal unter Beweis zu stellen.

Die Tür öffnete sich nach innen; Tristan trat als Erster ein. Diesmal saß Stolemore hinter seinem Schreibtisch. Er sah auf, und sein Blick verhärtete sich, als er Tristan erkannte.

Tristan schlenderte hinein, den Blick unverwandt auf den unglückseligen Makler geheftet. Stolemores Augen weiteten sich. Sein Blick war zu Charles hinübergewandert. Mit einem Mal wirkte der Makler blass und angespannt.

Tristan hörte, wie Charles sich hinter ihm bewegte; er drehte sich nicht um. Seine feinen Sinne verrieten ihm, dass er das hölzerne Türschild umgedreht hatte, sodass man von außen den Schriftzug GESCHLOSSEN las. Dann hörte er das Geräusch von Metallringen auf Holz. Als Charles die Vorhänge zuzog, verdunkelte sich der Raum ein wenig.

Stolemores Gesichtsausdruck und das Misstrauen in seinen Augen verrieten, dass er die Drohung sehr wohl verstand. Er fasste mit den Händen nach der Schreibtischkante und schob seinen Stuhl langsam zurück.

Aus dem Augenwinkel heraus beobachtete Tristan, wie Charles sich leisen Schrittes zu dem verhangenen Durchgang begab, der tiefer ins Haus führte, und sich mit verschränkten Armen lässig gegen den Türrahmen lehnte. Sein Lächeln war das eines Teufels.

Die Botschaft war eindeutig. Um aus seinem Büro entkommen zu können, musste er an einem der beiden Männer vorbei. Obwohl der Makler kräftig gebaut war - weitaus kräftiger als Tristan oder Charles -, hegte niemand der Anwesenden den geringsten Zweifel, dass er weder gegen den einen noch gegen den anderen die geringste Chance hatte.

Tristan lächelte - nicht freundlich, jedoch einigermaßen versöhnlich. »Wir wollen nur ein paar Informationen.«

Stolemore fuhr sich mit der Zunge über die Lippen; sein Blick wanderte von Tristan zu Charles und wieder zurück. »Informationen worüber?«

Seine Stimme klang rau - seine unterschwellige Angst nagte daran.

Tristan wartete einen Moment ab, so als wolle er diesen Klang genießen, dann entgegnete er: »Ich will Namen und Daten derjenigen Person, die das Haus Nummer vierzehn am Montrose Place kaufen wollte.«

Stolemore schluckte; er wich noch weiter zurück, während sein Blick unruhig zwischen den beiden Männern hin und her zuckte. »Ich gebe keine Auskünfte über meine Kunden. Ich will nicht meinen Ruf riskieren.«

Erneut wartete Tristan ab, ohne seinen Blick einen Moment lang von Stolemore abzuwenden. Als die Stille bis zum Zerreißen gespannt war - ebenso wie Stolemores Nerven -, fragte er ruhig: »Und was meinen Sie wohl zu riskieren, wenn Sie uns die gewünschte Information vorenthalten?«

Stolemore wurde noch bleicher; die Blutergüsse, die ihm ebenjene Partei zugefügt hatte, die er in diesem Moment schützte, waren auf seiner fahlen Haut deutlich zu erkennen. Er sah Charles an, so als wolle er seine Chancen abwägen; kurz darauf wandte er sich wieder Tristan zu. Er schien verwirrt. »Wer sind Sie?«

Tristans Antwort war ruhig, emotionslos. »Wir sind zwei Gentlemen, die es nicht gern sehen, wenn Unschuldige zu Schaden kommen. Ich könnte auch sagen, die jüngsten Aktivitäten Ihres Kunden kommen bei uns nicht sonderlich gut an.«

»So ist es«, setzte Charles in einem Ton hinzu, der dem Schnurren einer Raubkatze glich. »Wir fühlen uns sozusagen auf den Schwanz getreten.«

Seine Worte trieften vor latenter Drohung.

Stolemore warf einen flüchtigen Blick zu Charles hinüber, sah dann aber hastig zurück zu Tristan. »In Ordnung. Ich werde es Ihnen verraten. Aber nur unter einer Bedingung: Sie dürfen ihm auf gar keinen Fall sagen, dass Sie seinen Namen von mir haben.«

»Ich kann Ihnen versichern, wenn wir ihn erst einmal in die Finger bekommen, werden wir sicherlich keine Zeit darauf verschwenden, ihm zu erklären, wie wir ihn gefunden haben.« Tristan zog die Augenbrauen hoch. »Ich kann Ihnen zudem garantieren, dass er sich dann über ganz andere Dinge Sorgen machen wird.«

Stolemore unterdrückte ein nervöses Schnauben. Er zog eine der Schreibtischschubladen auf.

Tristan und Charles bewegten sich fast unmerklich - lautlos und tödlich. Stolemore erstarrte; als er nervös aufblickte, war er zwischen ihnen eingekesselt. »Es ist nur ein Buch«, krächzte er. »Ich schwöre es!«

Für den Bruchteil einer Sekunde herrschte absolute Stille, dann nickte Tristan. »Holen Sie es heraus.«

Stolemore wagte kaum zu atmen, während er das Hauptbuch aus der Schublade zog.

Die Anspannung im Raum ließ ein wenig nach; der Makler legte das Buch auf den Tisch und schlug es auf. Er blätterte nervös darin  herum, wanderte dann mit dem Finger über eine der Seiten und hielt schließlich inne.

»Schreiben Sie es auf.«

Stolemore gehorchte.

Tristan hatte den Eintrag bereits gelesen und auswendig gelernt. Als Stolemore fertig war und ihm den Zettel mit der Adresse hinschob, lächelte Tristan - diesmal mit seinem ganz eigenen Charme.

»Auf diese Weise«, er sah Stolemore tief in die Augen, während er den Zettel in die Innentasche seines Mantels steckte, »können Sie - sofern jemand danach fragen sollte - ruhigen Gewissens behaupten, Sie hätten niemandem seinen Namen oder seine Adresse  gesagt. Und nun beschreiben Sie uns, wie er aussieht. Es handelt sich doch um einen einzelnen Mann, oder nicht?«

Stolemore nickte in dieselbe Richtung, in die das Papier verschwunden war. »Nur der eine. Unangenehmer Zeitgenosse. Dem Aussehen nach durchaus ein Gentleman - schwarze Haare, blasse Haut, braune Augen. Gut gekleidet, aber nicht den Ansprüchen Mayfairs genügend. Landadel oder so was in der Richtung. Er hat sich jedenfalls überheblich genug aufgeführt. Noch recht jung, hat aber irgendwie was Böses an sich und ist überaus leicht zu reizen.« Stolemore legte eine Hand an den Bluterguss über seinem Auge. »Ihn nicht wiederzusehen, wäre bei Gott kein Verlust.«

Tristan neigte den Kopf. »Wir werden sehen, was sich tun lässt.«

Er drehte sich um und ging zur Tür. Charles folgte ihm auf dem Fuß.

Auf dem Gehweg blieben sie stehen.

Charles verzog das Gesicht. »So gerne ich auch einen Blick auf unsere zukünftige Festung werfen würde«, sein schalkhaftes Grinsen trat in Erscheinung, »und auf unsere reizende Nachbarin … Aber ich muss leider von dannen - das gute alte Cornwall ruft.«

»Ich danke dir für deine Hilfe.« Tristan reichte ihm die Hand. 

Charles schüttelte sie. »Jederzeit.« Ein Anflug von falscher Bescheidenheit umspielte seine Züge. »Um ehrlich zu sein, habe ich es regelrecht genossen - auch wenn es nur eine Kleinigkeit war. Auf dem Land habe ich das Gefühl, völlig einzurosten.«

»Niemand hat behauptet, dass die Umstellung leichtfallen würde - für uns noch weniger als für jeden anderen.«

»Du hast wenigstens eine sinnvolle Beschäftigung. Das Einzige, was mich beschäftigt, sind Schafe, Kühe und Schwestern.«

Tristan musste über Charles’ abgrundtiefen Unmut lachen. Er klopfte ihm auf die Schulter, dann gingen beide ihrer Wege - Charles zurück nach Mayfair, Tristan in die andere Richtung.

Sprich, in Richtung Montrose Place. Es war noch nicht einmal zehn Uhr. Er wollte mit Gasthorpe reden, dem ehemaligen Hauptfeldwebel, den sie nunmehr als Majordomus des Bastion-Klubs eingestellt hatten und der die abschließenden Arbeiten im Klub überwachte; danach würde er, wie versprochen, bei Leonora vorbeisehen.

Und zwar um - wie ebenfalls versprochen - die weitere Vorgehensweise mit ihr abzusprechen.

 

Um elf Uhr klopfte er an der Eingangstür der Carlings. Der Butler führte ihn in den Salon; als er eintrat, erhob sich Leonora von ihrem Platz auf dem Sofa.

»Guten Morgen.« Sie knickste höflich, während er sich über ihrer Hand verneigte.

Die Sonne hatte sich zwischen den Wolken hindurchgekämpft; ihre Strahlen, die auf das satte Grün des Gartens fielen, erregten Tristans Aufmerksamkeit.

»Lassen Sie uns in den Garten gehen.« Er hielt ihre Hand fest. »Ich würde mir gern einmal die hintere Grundstücksmauer ansehen.«

Sie zögerte einen Moment, neigte dann aber den Kopf; sie wäre vorausgegangen, doch er gab ihre Finger nicht frei. Stattdessen schloss er seine Hand fester um die ihre. Sie warf ihm einen flüchtigen  Blick zu, während sie Seite an Seite auf die Verandatüren zugingen. Sie stießen sie weit auf und traten hindurch. Als sie die Stufen hinunterstiegen, legte er ihre Hand auf seinen Arm.

Er bemerkte ihren flatternden Puls unter seinen Fingern.

Sie hob den Kopf. »Wir müssen durch den Bogen in der Hecke hindurchgehen.« Sie deutete vor sich. »Die Mauer befindet sich am hinteren Ende des Küchengartens.«

Der überaus großzügig angelegt war. Mit Henrietta im Schlepptau schlenderten sie den Mittelweg hinunter, vorbei an Reihen von Kohlköpfen, gefolgt von mehreren brachliegenden Beeten und einigen lang aufgetürmten Haufen aus Blättern und anderen Gartenabfällen, die still vor sich hin schlummerten und auf den Frühling warteten.

Tristan hielt inne. »Wo genau hat er gestanden, als Sie ihn gesehen haben?«

Leonora blickte sich um und deutete auf eine Stelle vor sich, weniger als zehn Schritte von der hinteren Mauer entfernt. »Ungefähr dort.«

Er ließ sie los und drehte sich um; durch den Heckenbogen hindurch blickte er zurück zum Rasen. »Sie sagten, er sei plötzlich verschwunden. In welche Richtung ist er gelaufen? Hat er sich umgedreht und ist geradewegs zur Mauer gerannt?«

»Nein, er ist zur Seite hin geflohen. Wäre er den Mittelweg hinuntergelaufen, hätte ich ihn länger sehen können.«

Er nickte und ließ seinen Blick über den Boden schweifen in der Richtung, die sie ihm gerade genannt hatte. »Das ist jetzt zwei Tage her.« Es hatte seitdem nicht geregnet. »Hat Ihr Gärtner in letzter Zeit hier unten gearbeitet?«

»In den letzten paar Tagen nicht. Im Winter gibt es nicht viel zu tun hier.«

Er drückte leicht ihren Arm. »Warten Sie hier.« Er ging vorsichtig am Rand des Weges entlang. »Sagen Sie mir, wenn ich die Stelle erreicht habe, an der er gestanden hat.«

Sie beobachtete ihn und sagte schließlich: »Etwa dort.« 

Er ging langsam um die Stelle herum und inspizierte den Boden; dann entfernte er sich vom Weg und ging zwischen den Beeten hindurch in die Richtung, die der Mann bei seiner Flucht eingeschlagen hatte.

Etwa einen Fußbreit vor der Mauer wurde er fündig. Hier hatte der Mann sich fest abdrücken müssen, um an der Mauer hochzuspringen und sich im Efeu festzuklammern. Tristan hockte sich hin; Leonora kam hinzugeeilt. Der Fußabdruck war deutlich zu erkennen.

»Hm, passt.«

Er sah auf und stellte fest, dass sie sich ebenfalls herabgebeugt hatte, um den Fußabdruck zu betrachten.

Sie kreuzte seinen Blick. »Das kommt hin.«

Er erhob sich; sie richtete sich ebenfalls auf. »Er hat die gleiche Form und Größe wie der Abdruck, den ich vor der Seitentür in Nummer zwölf entdeckt habe.«

»Die Tür, durch die der Einbrecher hereingekommen ist?«

Er nickte und betrachtete die dicht bewachsene Mauer. Er untersuchte sie sorgfältig, doch Leonora war es, die die Spuren zuerst entdeckte.

»Hier.« Sie griff nach einem abgebrochenen Zweig und ließ ihn zu Boden fallen.

»Und da.« Er deutete etwas höher hinauf, wo sich einige Ranken von der Mauer gelöst hatten. Sein Blick fiel auf das schwere Gartentor. »Ich gehe nicht davon aus, dass Sie den Schlüssel bei sich haben?«

Sie warf ihm einen kühl überlegenen Blick zu. Und zog einen alten Schlüssel aus der Tasche.

Er schnappte ihn ihr aus den Fingern. Und tat so, als würde er das wütende Funkeln in ihren Augen gar nicht bemerken. Er trat an ihr vorbei, steckte den Schlüssel in das schwere, alte Schloss und drehte ihn herum. Das Tor gab ächzend nach, als er es kraftvoll aufzog. Im Dreck, der das grobe Pflaster des rückwärtigen Verbindungsweges bedeckte, waren zwei deutliche Abdrücke zu erkennen.  Ein flüchtiger Blick genügte, um festzustellen, dass sie von denselben Schuhen stammten und von dem Sprung des Mannes von der Mauer herrührten. Darüber hinaus waren keine deutlichen Spuren zu erkennen.

»Die Hinweise sind eindeutig genug.« Er nahm Leonoras Arm und schob sie zurück zum Tor. Sie scheuchte Henrietta vor sich her, und gemeinsam traten die drei zurück in den Garten. Tristan zog das Tor hinter sich zu und schloss es wieder ab. Leonora war die Einzige, die hier im Garten spazieren ging; Tristan hatte lange genug ein Auge darauf gehabt, um sich dessen absolut sicher zu sein. Dass der Täter gezielt ihr auflauerte, machte ihm Sorgen. Er erinnerte sich an seine frühere Überzeugung, dass sie ihm irgendetwas vorenthalten hatte.

Er kehrte dem Tor den Rücken zu und hielt ihr den Schlüssel hin. Sie nahm ihn entgegen und blickte an sich herab, um ihn einzustecken.

Er ließ seine Blicke schweifen. Das Tor war etwas seitlich vom Weg gelegen, nicht in einer Flucht mit dem Heckendurchgang. Vom Haus oder vom Rasen her konnte man Leonora und ihn hier nicht sehen. Die Obstbäume, welche die seitlichen Grundstücksmauern säumten, schirmten sie zudem von etwaigen Blicken aus den Nachbarhäusern ab.

Er sah auf Leonora hinab, als diese den Kopf hob.

Er lächelte - und zwar mit all der besonderen Kunstfertigkeit, die ihm gegeben war.

Sie blinzelte, doch zu seiner großen Bestürzung wirkte sie weit weniger geblendet, als er es sich erhofft hatte.

»Bei seinen früheren Einbruchsversuchen - da hat er Sie doch nicht gesehen, oder?«

Sie schüttelte den Kopf. »Das erste Mal waren nur Bedienstete dabei. Das zweite Mal kamen wir zwar alle hinuntergestürzt, als wir Henrietta hörten, aber da war er längst auf und davon.«

Mehr gab sie nicht preis. Ihr Blick blieb scharf und klar. Leonora war kein Stück vor ihm zurückgewichen. Sie standen dicht voreinander,  ihr Kopf war leicht zurückgeneigt, sodass sie ihm in die Augen blicken konnte.

Begehren flammte auf, durchzuckte seinen Körper.

Er ließ es geschehen. Ließ es durch sich hindurchfließen und anschwellen, versuchte nicht, es zu unterdrücken. Er ließ zu, dass sie es in seinem Gesicht, in seinen Augen las.

Ihre Augen, die fest auf ihn gerichtet waren, weiteten sich. Sie räusperte sich. »Wir wollten noch über unser weiteres Vorgehen sprechen.«

Ihre Stimme klang dünn, ungewöhnlich kraftlos.

Er ließ einen winzigen Augenblick verstreichen, lehnte sich dann näher an sie heran. »Ich denke, wir sollten einfach unserem Instinkt folgen.«

»Instinkt?« Ihre Wimpern zuckten reflexartig nach unten, als er ihr noch näher kam.

»Hm. Uns ganz auf unser Gespür verlassen.«

Nichts anderes tat er, als er seinen Kopf zu ihr herunterneigte und seine Lippen sanft auf die ihren presste.

Sie rührte sich nicht. Trotz ihrer Wachsamkeit, ihrer Aufmerksamkeit hatte sie nicht mit einem derart direkten Angriff gerechnet.

Er war viel zu erfahren, um seine Absichten nach außen erkennen zu lassen. Insbesondere auf dem Schlachtfeld.

Daher legte er auch nicht sofort die Arme um sie, sondern beschränkte sich darauf, sie zu küssen und seine Lippen sanft herausfordernd gegen die ihren zu drängen.

Bis sie schließlich ihre Lippen öffnete und ihren Mund freigab. Und er im Gegenzug die Hände um ihr Gesicht legte und immer tiefer in dem Kuss versank, kostete, genoss und forderte.

Während ihre Zungen sich spielerisch umkreisten, umarmte er sie, zog sie an sich heran, wenig überrascht darüber, dass sie seine Annäherung ohne Weiteres erwiderte. Ohne zu zögern.

Sie war völlig gefangen in dem Kuss.

So wie er auch.

Es war nur eine winzige Sache - ein einfacher Kuss. Doch als Leonora fühlte, wie ihre Brust gegen seinen Oberkörper gedrückt wurde, wie seine Arme sich um ihre Taille schlossen, da schien ihr plötzlich noch unendlich viel mehr zwischen ihnen zu liegen. So vieles, was sie noch nie zuvor empfunden hatte, von dem sie nicht einmal geahnt hatte, dass sie es empfinden könnte. Wie etwa die Wärme, die sie beide durchströmte - nicht nur sie selbst, sondern auch ihn. Wie dieses plötzliche Gefühl von Anspannung - nicht aus Abwehr, nicht aus Zurückhaltung, sondern vor Verlangen.

Ihre Hände waren zu seinen Schultern hinaufgewandert. Unter ihrer Berührung spürte sie seine Reaktion, seine Selbstsicherheit auf diesem Gebiet, sein Können, doch auch sein tiefes, unerfülltes Verlangen.

Seine auf ihrem Rücken gespreizten Hände, seine starken Finger zogen sie näher zu sich heran; sie ließ es zu, und seine Lippen wurden noch bestimmender. Befehlend. Sie gab ihnen nach, öffnete sich und spürte einen Anflug von Triumph in seinen hungrigen Bewegungen. Sein Körper fühlte sich an wie eine Eiche, unbeugsam und stark, doch seine weichen Lippen, die mit ihr spielten, sie aufreizten, ihr Verlangen steigerten, waren über die Maßen lebendig und selbstsicher.

Und machten sie süchtig.

Sie war kurz davor, völlig in der Umarmung zu versinken, seinem Zauber zu erliegen, als er plötzlich behutsam zurückwich, seine Hände auf ihre Hüfte legte und sie festhielt.

Er unterbrach den Kuss und hob den Kopf.

Er sah ihr in die Augen.

Einen Moment lang konnte sie ihn nur verständnislos anzwinkern und sich fragen, warum er wohl aufhörte. Sie sah das Bedauern in seinen Augen, welches von fester Entschlossenheit überlagert wurde - ein hartes, haselnussbraunes Funkeln. So als habe er keineswegs aufhören wollen, sondern war vielmehr überzeugt davon, es zu müssen.

Einen wahnsinnigen Moment lang hatte sie das dringende Bedürfnis,  ihre Hand in seinen Nacken zu legen und ihn und seine faszinierenden Lippen wieder zu sich herabzuziehen.

Sie blinzelte erneut.

Er stützte sie behutsam, bis sie ihren Halt zurückerlangt hatte.

»Ich sollte nun gehen.«

Ihr Verstand setzte ruckartig wieder ein, schleuderte sie zurück in die Realität. »Wie werden Sie denn nun vorgehen?«

Er sah sie eindringlich an; sie war sich sicher, ein ärgerliches Funkeln in seinen Augen zu erkennen. Seine Lippen wurden schmal. Sie hielt seinem Blick gelassen stand.

Schließlich antwortete er ihr. »Ich habe Stolemore heute Morgen einen Besuch abgestattet.« Er nahm ihre Hand, legte sie auf seinen Arm und führte sie den Weg hinauf.

»Und?«

»Er hat sich bereiterklärt, mir den Namen des Mannes zu nennen, der Ihr Haus unbedingt kaufen wollte. Ein gewisser Montgomery Mountford. Sagt Ihnen der Name irgendetwas?«

Sie blickte ins Leere, während sie im Geiste den Kreis ihrer Bekannten und Familienmitglieder durchging. »Nein. Es ist auch keiner von Humphreys oder Jeremys Kollegen. Ich helfe den beiden manchmal mit der Korrespondenz - dieser Name ist mir noch nie untergekommen.«

Als er ihr nichts entgegnete, sah sie ihn an. »Hat er Ihnen eine Adresse genannt?«

Er nickte. »Ich werde hingehen und sehen, ob ich irgendetwas in Erfahrung bringen kann.«

Sie hatten den Heckendurchgang erreicht. Leonora blieb stehen. »Und wo?«

Er begegnete ihrem Blick; wieder kam es ihr so vor, als wäre er irgendwie verärgert. »Bloomsbury.«

»Bloomsbury?« Sie starrte ihn an. »Da haben wir vorher gewohnt.«

Er runzelte die Stirn. »Bevor Sie hierher gezogen sind?«

»Ja. Ich habe Ihnen doch erzählt, dass wir erst vor zwei Jahren  hier eingezogen sind, als Humphrey das Haus geerbt hat. Die vier Jahre davor haben wir in Bloomsbury gelebt. In der Keppell Street.« Sie fasste seinen Arm. »Vielleicht ist es ja ein ehemaliger Nachbar, der aus irgendeinem Grund …« Sie gestikulierte ratlos. »Wer weiß warum, aber irgendeine Verbindung wird es da wohl geben.«

»Möglicherweise.«

»Kommen Sie!« Sie schritt eilig in Richtung Salontür. »Ich werde Sie begleiten. Wir haben noch reichlich Zeit bis zum Mittag.«

Tristan unterdrückte ein Fluchen und folgte ihr. »Sie müssen mich wirklich nicht …«

»Und ob ich das muss!« Sie warf ihm einen ungeduldigen Blick zu. »Woher wollen Sie sonst wissen, ob dieser Mr Mountford irgendetwas mit unserer Vergangenheit zu tun hat?«

Darauf hatte er leider keine überzeugende Antwort parat. Er hatte sie mit der eindeutigen Absicht geküsst, ihre Neugier an sinnlichen Erfahrungen weiter anzustacheln und sie im Gegenzug zumindest so weit von der Einbrechersuche abzubringen, dass er dieser Tätigkeit ungestört allein nachgehen konnte. Offenbar war ihm beides misslungen. Er schluckte seinen Ärger hinunter und folgte ihr die Stufen hinauf.

Durch die Verandatüren hindurch.

Er blieb unvermittelt stehen. Es war beileibe nicht seine Art, der Führung anderer zu folgen, schon gar nicht, wenn diese Führung in den Händen einer Frau lag. »Miss Carling!«

Sie blieb vor der Flurtür stehen. Mit hocherhobenem Kopf und angespanntem Rücken wandte sie sich zu ihm um. »Ja?«

Er musste sich zwingen, sie nicht böse anzufunkeln. Er sah die Unnachgiebigkeit, die aus ihren hübschen Augen, aus ihrer gesamten Haltung sprach. Er dachte einen Augenblick lang nach, dann beschloss er - wie es jeder erfahrene Befehlshaber angesichts einer unerwarteten Situation tun würde -, spontan seine Taktik zu ändern.

»Schon gut.« Voll innerem Widerwillen bedeutete er ihr weiterzugehen.  In einem weniger wichtigen Punkt nachzugeben, mochte bedeuten, seine Position an anderer Stelle zu stärken.

Mit einem strahlenden Lächeln öffnete sie die Tür und führte ihn in die Eingangshalle.

Er folgte ihr mit fest aufeinandergepressten Lippen. Zum Glück war es lediglich Bloomsbury.

 

Tatsächlich war es gerade in Bloomsbury durchaus von Vorteil, eine Dame am Arm zu führen. Er hatte vergessen, dass in jener bürgerlichen Gegend, in die Mountfords Adresse sie führte, ein Paar weitaus weniger Aufsehen erregte als ein einzelner, wohlgekleideter Gentleman.

Das Haus in der Taviton Street war schmal und hoch. Es handelte sich um eine Pension. Die Besitzerin - eine gepflegte, streng wirkende Frau, ganz in Schwarz gekleidet - öffnete ihnen die Tür und kniff bei dem Namen Mountford die Augen zusammen.

»Der ist nicht mehr hier. Letzte Woche abgereist.«

Sprich, nachdem sein Einbruch in der Nummer zwölf gescheitert war. Tristan zeigte sich überrascht. »Hat er gesagt, wohin er will?«

»Nein. Hat mir nur im Vorbeigehen das Geld in die Hand gedrückt.« Sie schnaubte verächtlich. »Wäre ich nicht zufällig da gewesen, hätte ich keinen blanken Schilling von ihm gesehen.«

Leonora schob sich vor Tristan. »Wir sind auf der Suche nach einem Mann, der möglicherweise etwas über einen Vorfall in Belgravia wissen könnte. Wir sind uns nicht einmal sicher, ob Mr Mountford der richtige ist. War er groß?«

Die Frau studierte sie eingehend, dann taute sie auf. »Ja. Mittelgroß.« Sie warf einen kurzen Blick auf Tristan. »Nicht so groß wie Ihr Gatte hier, aber auch nicht gerade klein.«

Eine leichte Röte stieg Leonora ins Gesicht; sie fragte rasch weiter: »Eher schlank als kräftig?«

Die Besitzerin nickte. »Schwarze Haare und ungesund blass. Braune Augen, aber ein eiskalter Bursche, wenn Sie mich fragen.  Sieht noch recht jung aus, ist aber wohl so Mitte zwanzig, würde ich sagen. Schien ziemlich große Stücke auf sich zu halten und war ein Einzelgänger.«

Leonora warf einen Blick über ihre Schulter. »Das scheint mir der Mann zu sein, nach dem wir suchen.«

Tristan begegnete ihrem Blick, dann wandte er sich der Besitzerin zu. »Hatte er irgendwelche Besucher?«

»Nein, das kam mir nämlich ebenfalls komisch vor. Normalerweise muss ich bei den jungen Herren immer sehr deutlich werden, was die Besuche angeht - Sie verstehen schon, was ich meine.«

Leonora lächelte unbeholfen. Tristan zog sie zurück. »Vielen Dank für Ihre Hilfe, Madam.«

»Ist schon in Ordnung. Ich hoffe, Sie werden ihn finden und er kann Ihnen weiterhelfen.«

Sie traten aus dem kleinen Eingang heraus. Die Frau hatte die Tür schon halb geschlossen, als sie plötzlich innehielt.

»Warten Sie, mir fällt da gerade noch was ein …« Sie nickte Tristan zu. »Er hatte einen Besucher, aber der ist nicht reingekommen. Hat vor der Tür gestanden, gerade so wie Sie jetzt, und gewartet, bis Mr Mountford zu ihm herunterkam.«

»Wie sah dieser Besucher aus? Hat er seinen Namen genannt?«

»Das hat er nicht, aber als ich raufgegangen bin, um Mr Mountford Bescheid zu geben, habe ich so im Stillen gedacht, dass ich gewiss keinen Namen brauche. Als ich ihm sagte, der Besucher sei Ausländer, da hat der junge Mann schon gewusst, von wem ich rede.«

»Ein Ausländer?«

»Jawohl. Er hatte so einen Akzent, den man gar nicht überhören kann. Klang fast wie ein Knurren.«

Tristan rührte sich nicht. »Wie hat er ausgesehen?«

Sie runzelte die Stirn, zuckte die Schultern. »Wie ein adretter Gentleman eben. War überaus gepflegt, das weiß ich noch.«

»Und seine Haltung?«

Die Anspannung wich aus ihren Zügen. »Ja, das kann ich Ihnen  ganz genau sagen - er stand kerzengerade da, so als hätte man ihn an einen Stock gebunden. Er war so steif, dass ich dachte, er müsste durchbrechen, wenn er sich verneigt.«

Tristan lächelte sie freundlich an. »Vielen Dank. Sie waren uns eine große Hilfe.«

Die Pensionswirtin bekam etwas Farbe im Gesicht. Sie knickste. »Vielen Dank, Sir.« Nach einem kurzen Augenblick wanderte ihr Blick hinüber zu Leonora. »Viel Glück, Madam.«

Leonora neigte anmutig den Kopf und ließ sich von Trentham wegführen. Es tat ihr fast leid, dass sie die Frau nicht gefragt hatte, warum sie ihr Glück wünschte - damit sie Mountford fänden oder damit Trentham sich an sein vermeintliches Ehegelübde hielte?

Mit seinem fatalen Lächeln war Trentham wahrhaftig eine Bedrohung.

Sie sah kurz zu ihm auf, dann verdrängte sie den Gedanken aus ihrem Kopf - ebenso wie die übrigen Ereignisse des Tages. Solange er sich an ihrer Seite befand, mochte sie lieber nicht genauer über das Geschehene nachdenken.

Er ging gelassen neben ihr her.

»Was halten Sie von Mountfords Besucher?«

Er sah sie an. »Was ich von ihm halte?«

Ihre Augen verengten sich, ihre Lippen waren aufeinandergepresst; ihr Gesichtsausdruck gab ihm deutlich zu verstehen, dass sie keine sieben Jahre alt war. »Was glauben Sie, woher er kam? Sie haben doch sicherlich eine Vermutung.«

Ihr Scharfsinn wurde ihm allmählich lästig. Aber im Grunde sprach nichts dagegen, es ihr zu sagen. »Österreich, Preußen oder ein anderer deutscher Staat. Seine außergewöhnlich steife Haltung und seine Aussprache deuten darauf hin.«

Sie runzelte die Stirn, erwiderte aber nichts. Er winkte eine Droschke heran und half ihr hinauf. Als die Kutsche in Richtung Belgravia losfuhr, fragte sie weiter: »Glauben Sie, dass dieser ausländische Herr irgendetwas mit den Einbrüchen zu tun hat?« Als er ihr nicht sofort antwortete, fügte sie hinzu: »Was könnte ein  Deutscher, Österreicher oder Preuße im Montrose Place Nummer vierzehn suchen?«

»Das«, gab er offen zu, »würde ich in der Tat selbst gerne wissen.«

Sie sah ihn scharf an, doch als er dem nichts weiter hinzuzufügen hatte, blickte sie überraschenderweise wieder geradeaus und schwieg.

Am Montrose Place angekommen, half er ihr aus der Droschke; sie wartete, bis er den Kutscher bezahlt hatte, dann hakte sie sich bei ihm ein, und gemeinsam gingen sie zum Tor ihres Hauses. Während er den Torflügel öffnete und sie hindurchtraten, hielt Leonora den Blick gesenkt.

»Wir geben heute Abend eine kleine Dinnerparty für ein paar Freunde von Onkel Humphrey und Jeremy.« Sie blickte flüchtig zu ihm auf; ihre Wangen waren leicht gerötet. »Vielleicht hätten Sie ja Interesse, ebenfalls vorbeizukommen? Sie könnten sich bei der Gelegenheit ein Bild davon machen, über welche geheime Entdeckung mein Onkel und Jeremy gestolpert sein könnten.«

Er unterdrückte ein zynisches Grinsen. Stattdessen zog er die Augenbrauen hoch und zeigte sich interessiert. »Das ist keine schlechte Idee.«

»Wenn Sie noch nichts anderes vorhaben …?«

Sie hatten die Eingangstreppe erreicht. Er nahm ihre Hand und verneigte sich. »Es ist mir ein Vergnügen.« Er sah ihr in die Augen. »Um acht?«

Sie nickte. »Acht.« Bevor sie sich abwandte, trafen sich ihre Blicke erneut. »Ich freue mich darauf, Sie bei uns begrüßen zu dürfen.«

Tristan beobachtete, wie sie die Stufen hinaufging und dann, ohne sich noch einmal umzudrehen, im Haus verschwand; erst dann wandte er sich um und grinste.

Sie war durchschaubar wie Glas. Ihre Absicht war es, ihn weiter über seine Vermutungen hinsichtlich dieses ausländischen Gentlemans auszuhorchen …

Sein Lächeln verebbte; sein Gesicht nahm wieder seinen gewohnten unbeteiligten Ausdruck an.

Deutscher, Österreicher oder Preuße - alle drei Nationen waren ihm vertraut genug, um die Alarmglocken läuten zu lassen, aber er hatte nicht genügend Informationen, um etwas Konkretes unternehmen zu können … außer beharrlich weiterzuforschen.

Vielleicht war Mountfords Bekanntschaft mit diesem ausländischen Gentleman auch purer Zufall.

Als er das Eingangstor erreichte und es schwungvoll öffnete, verspürte er jedoch ein überaus vertrautes Gefühl im Nacken …

Er glaubte nicht an Zufälle.

 

Leonora verbrachte den Rest des Tages in gespannter Erwartung. Nachdem sie dem Hauspersonal alle nötigen Anweisungen für das Dinner erteilt und Humphrey und Jeremy im Plauderton über ihren zusätzlichen Gast informiert hatte, flüchtete sie sich in den Wintergarten.

Um ihren Verstand zu sortieren und sich über ihr weiteres Vorgehen Gedanken zu machen.

Und um die Ereignisse und Enthüllungen des Tages noch einmal Revue passieren zu lassen.

Zum Beispiel die Tatsache, dass Trentham offenbar nicht abgeneigt war, sie zu küssen. Und sie war ihrerseits ganz und gar nicht abgeneigt, seine Küsse zu erwidern. Dies war eine gänzlich neue Erfahrung, bisher hatte sie der Beschäftigung nämlich nie viel abgewinnen können. Mit Trentham hingegen …

Sie ließ sich tiefer in die Kissen ihres schmiedeeisernen Sessels sinken und musste sich zugleich eingestehen, dass sie seiner Initiative mit Freuden überallhin gefolgt wäre - zumindest im vertretbaren Maße. Ihn zu küssen, hatte sich als überaus angenehm erwiesen …

Umso besser war es wahrscheinlich, dass er der Situation ein Ende gesetzt hatte.

Aus zusammengekniffen Augen betrachtete sie eine weiße Orchidee,  welche im Luftzug sanft wippte, während sie in Gedanken die Ereignisse, die Empfindungen - die Sinneseindrücke - noch einmal durchging.

Er hatte den Kuss keineswegs unterbrochen, weil er es so gewollt, sondern weil er es so geplant hatte. Sein Hunger hatte nach mehr verlangt, aber sein Wille hatte beschlossen, dem Ganzen ein Ende zu setzen. Sie hatte den Konflikt in seinen Augen gesehen, hatte das haselnussbraune Funkeln bemerkt, als sein Wille triumphierte.

Aber warum? Sie setzte sich anders hin, ihr war schmerzlich bewusst, wie sehr die Folgen dieses unvollständigen Intermezzos an ihr zehrten. Vielleicht war das gerade die Antwort auf ihre Frage - das vorschnelle Ende dieses Kusses war nichts anderes als … unbefriedigend. Und zwar auf einer Ebene, die ihr vorher nicht einmal bewusst gewesen war.

Es verlangte sie nach mehr.

Sie runzelte nachdenklich die Stirn, während ihre Finger abwesend auf die Tischplatte trommelten. Trenthams Küsse hatten ihr die Augen geöffnet und ihre Sinne geweckt. Ihr angedeutet, was alles sein konnte - und es ihr dann vorenthalten.

Absichtlich.

Nachdem er zuvor noch gesagt hatte, sie solle ihrem Instinkt folgen.

Sie war eine Lady, er ein Gentleman. Theoretisch geziemte es sich nicht, sie zu drängen, es sei denn, sie ermunterte seine Avancen.

Auf ihren Lippen formte sich ein zynisches Lächeln; sie unterdrückte ein leises Schnauben. Sie mochte vielleicht unerfahren sein, aber sie war beileibe nicht dumm. Er hatte den Kuss gewiss nicht unterbrochen, weil er sich den gesellschaftlichen Normen gemäß dazu verpflichtet fühlte. Er hatte ihn unterbrochen, um sie gezielt zu umgarnen, um ihr Bewusstsein zu kitzeln, um ihre Neugier anzustacheln.

Um ihre Lust zu wecken.

Nur damit sie sich umso bereitwilliger fügen würde, wenn es  ihn schließlich danach verlangte - besser gesagt, wenn es ihn nach  mehr verlangte, wenn er mit ihr einen Schritt weiter gehen wollte.

Verführung. Das Wort kam ihr plötzlich in den Sinn, versprach ihr verbotene Reize und Abenteuer.

Wollte Trentham sie verführen?

Ihr war durchaus bewusst, dass sie nicht unattraktiv war; sie hatte schon immer leicht die Blicke der Männer auf sich ziehen können. Aber bislang hatte sie dieser Tatsache wenig Beachtung geschenkt; sie zeigte keinerlei Interesse an den üblichen Spielchen. Oder vielmehr an den Spielern.

Sie war inzwischen sechsundzwanzig Jahre alt und damit, zum großen Unmut ihrer Tante Mildred, ein eindeutig hoffnungsloser Fall.

Trentham war urplötzlich aufgetaucht und hatte ihre Sinne wachgerüttelt, nur um sie unbefriedigt nach mehr hungern zu lassen. Ein unbekanntes Verlangen hatte sich ihrer bemächtigt, doch sie war sich alles andere als sicher, was sie eigentlich von ihm erwartete - wie sie sich ihr weiteres Verhältnis vorstellte.

Sie holte tief Luft und atmete langsam aus. Sie musste jetzt noch keine Entscheidung treffen. Sie konnte getrost abwarten, beobachten, lernen - und sich auf ihren Instinkt verlassen, um schließlich herauszufinden, ob sie den Weg, der sich ihr darbot, auch wirklich gehen wollte; sie hatte ihn nicht abgewiesen, sie hatte ihn auch keineswegs glauben lassen, sie sei nicht interessiert.

Denn das war sie durchaus. Sehr interessiert sogar.

Sie war fest davon ausgegangen, dass dieser Aspekt des Lebens sang- und klanglos an ihr vorübergezogen war, dass die Umstände ihr diese spezielle Erfahrung für immer vorenthalten würden.

Heirat war für sie kein Thema mehr - aber vielleicht hatte das Schicksal ihr Trentham geschickt, um sie ein wenig über diese Tatsache hinwegzutrösten.

 

Als Leonora sich umdrehte und Trentham quer durch den Salon auf sich zukommen sah, hallten diese Worte in ihren Ohren nach.

Wenn dies ihr Trost war, wie hoch war der Preis?

Trenthams breite Schultern waren in edles Schwarz gehüllt, sein Jackett war ein Meisterwerk an schlichter Eleganz. Seine graue Seidenweste glänzte sanft im Kerzenschein; auf seiner Krawatte funkelte eine diamantenbesetzte Anstecknadel. Wie sie es inzwischen von ihm kannte, verzichtete er bewusst auf auffällige Details. Seine Krawatte war auf schlichte Art gebunden. Sein glänzendes dunkelbraunes Haar war sorgfältig frisiert und umrahmte wirkungsvoll seine markanten Gesichtszüge; alle Aspekte seiner Erscheinung - seine Kleidung, sein selbstsicheres Auftreten, seine Umgangsformen - machten unmissverständlich deutlich, dass er den obersten gesellschaftlichen Kreisen angehörte; er war es gewohnt zu befehlen und gewohnt, dass man ihm gehorchte.

Gewohnt, seine Wege selbst zu bestimmen.

Sie knickste und reichte ihm die Hand. Er nahm sie und verneigte sich. Indem er sich aufrichtete, bedeutete er ihr, das Gleiche zu tun. Seine Brauen waren leicht hochgezogen.

Seine Augen funkelten sie herausfordernd an.

Leonora lächelte, bereit sich der Herausforderung zu stellen; sie wusste, dass sie in ihrem aprikosenfarbenen, seidenen Abendkleid gut aussah. »Erlauben Sie, dass ich Sie den anderen Gästen vorstelle, Mylord?«

Er neigte den Kopf, legte ihre Hand auf seinen Arm und seine eigene darüber.

Unverhohlen besitzergreifend.

Ohne die geringste Reaktion zu zeigen, führte sie ihn gelassen hinüber zu Humphrey und zweien seiner Freunde, Mr Morecote und Mr Cunningham, die bereits in eine angeregte Diskussion vertieft waren. Sie unterbrachen ihr Gespräch, um Trentham zu begrüßen und einige Worte mit ihm zu wechseln; dann führte Leonora ihn weiter zu Jeremy, Mr Filmore und Mr Horace Wright, um ihn den beiden Letzteren ebenfalls vorzustellen.

Sie hatte vorgehabt, einige Zeit bei der Gruppe zu verweilen, um Horace, dem lebhaftesten ihrer Wissenschaftlerfreunde, die Gelegenheit  zu geben, sie eine Weile zu unterhalten, während sie die sittsame Dame spielte, doch Trentham hatte offenbar andere Pläne. In seiner gewohnt bestimmenden Art redete er sich geschickt aus der Unterhaltung heraus und führte sie zurück zu ihrem Ausgangspunkt beim Kamin.

Alle waren so sehr in ihre Gespräche vertieft, dass sein Verhalten niemandem auffiel.

Aus einer intuitiven Vorsicht heraus entzog sie ihm ihre Hand und sah ihn an. Er erwiderte ihren Blick. Seine Lippen formten sich zu einem Lächeln, das nicht nur seine weißen Zähne erkennen ließ, sondern auch einen Anflug von Anerkennung. Und zwar nicht nur aufgrund ihrer Entschlossenheit, sondern auch aufgrund ihres Äußeren - ihrer Schultern, die von dem großzügigen Ausschnitt ihres Kleides entblößt wurden, ihres Haars, das in Locken gelegt war, die ihre Ohren und ihren Nacken sanft umspielten.

Angesichts seines bewundernden Blickes, der langsam über ihren Körper glitt, fiel ihr das Atmen zunehmend schwerer; sie unterdrückte ein Schaudern - allerdings nicht vor Kälte. Sie spürte, wie ihr die Röte ins Gesicht stieg, und hoffte inständig, er möge die Hitze des Feuers dafür verantwortlich machen.

Träge wanderte sein Blick zurück zu ihrem.

Der Ausdruck in seinen haselnussbraunen Augen versetzte ihr einen kleinen Schock, ließ ihren Atem vollends stocken. Dann blinzelte er, und seine langen Wimpern legten sich über den beunruhigenden Blick.

»Führen Sie Sir Humphrey schon lange den Haushalt?«

Er sprach in einem typischen Konversationston - schleppend und scheinbar gelangweilt. Sie zwang sich zu atmen, neigte den Kopf und beantwortete seine Frage.

Sie nutzte diesen Aufhänger, um die Unterhaltung auf eine unverfängliche Beschreibung der Grafschaft Kent zu lenken, in der sie zuvor gelebt hatten; Lobreden auf die Natur und das unbeschwerte Landleben zu schwingen, erschien ihr weitaus sicherer, als den fragwürdigen Absichten in seinem Blick zu begegnen.

Er berichtete ihr im Gegenzug von seinem Landsitz in Surrey, doch seine Augen verrieten, dass er in Wirklichkeit nur mit ihr spielte.

Wie eine übergroße Katze mit einer besonders schmackhaften Maus.

Sie hielt ihr Kinn hocherhoben, fest entschlossen, sich in keiner Weise anmerken zu lassen, dass sie etwas ahnte. Sie atmete vor Erleichterung tief durch, als Castor die Gäste ins Speisezimmer bat, bis ihr jedoch bewusst wurde, dass Trentham selbstverständlich sie, als die einzige anwesende Dame, zu Tisch führen würde.

Seinen Blick gezielt suchend, legte sie ihre Hand auf den ihr dargebotenen Arm und ließ sich von Trentham ins Speisezimmer geleiten. Er führte sie ans Ende der Tafel und setzte sich auf den Stuhl zu ihrer Rechten. Im Trubel der scherzhaften Unterhaltungen der übrigen Herren, die um sie herum Platz nahmen, kreuzte er unbemerkt ihren Blick und zog spielerisch eine Braue hoch.

»Ich bin beeindruckt.«

»Tatsächlich?« Sie ließ ihren Blick über den Tisch gleiten, als wolle sie überprüfen, ob alles in Ordnung sei - als hätte sein Kommentar der Tafel gegolten.

Seine Lippen zuckten gefährlich. Er lehnte sich näher an sie heran und murmelte: »Ich hatte angenommen, Sie würden schon eher schwach werden.«

Sie sah ihn an. »Schwach werden?«

Seine Augen weiteten sich. »Ich war mir sicher, Sie würden alles daransetzen, von mir zu erfahren, wie wir nun weiter vorgehen sollten.«

Sein Gesichtsausdruck wirkte vollkommen unschuldig; nicht so seine Augen.

Jedes seiner Worte war doppeldeutig; sie konnte nicht sagen, worauf er tatsächlich hinauswollte.

Nach einer kurzen Pause entgegnete sie: »Ich habe beschlossen, mich noch etwas zu gedulden.«

Sie sah nach unten, um ihre Serviette auszubreiten, während  Castor einen Teller Suppe an ihren Platz stellte. Sie ergriff ihren Löffel und bedachte Trentham mit einem kühlen Blick - zumindest weitaus kühler, als sie sich fühlte.

Während er selbst bedient wurde, hielt er ihren Blick gebannt, dann schenkte er ihr ein Lächeln. »Das ist sicherlich eine weise Entscheidung.«

»Meine werte Miss Carling, was ich Sie schon die ganze Zeit fragen wollte …«

Horace, zu ihrer Linken, nahm ihre Aufmerksamkeit in Beschlag. Trentham wandte sich Jeremy zu, um ihm einige Fragen zu stellen. Wie es bei derartigen Treffen meist der Fall war, kreisten die Gesprächsthemen bald um uralte Texte. Leonora aß, trank und beobachtete voller Erstaunen, wie angeregt Trentham sich an der Unterhaltung beteiligte, bis ihr schließlich bewusst wurde, dass er die Gruppe sehr geschickt nach irgendwelchen außergewöhnlichen Funden aushorchte.

Sie spitzte die Ohren; als sich ihr eine geeignete Gelegenheit bot, warf sie selbst eine Frage ein, um zwischen den Ruinen des alten Persiens nach weiteren Ansatzpunkten zu suchen. Aber in welche Richtung sie oder Trentham das Gespräch auch immer lenkten, die sechs Wissenschaftler waren sich keiner potenziell wertvollen Entdeckung bewusst.

Schließlich wurde der Tisch abgeräumt, und Leonora stand auf. Die Männer taten es ihr nach. Wie üblich beabsichtigten ihr Onkel und Jeremy nun, die Gäste in die Bibliothek zu führen, um sich bei Portwein und Brandy in ihre aktuellen Forschungen zu vertiefen; normalerweise zog sich Leonora an diesem Punkt zurück.

Selbstverständlich lud Humphrey Trentham dazu ein, ihnen in ihrer Männerrunde Gesellschaft zu leisten.

Trentham suchte ihren Blick; sie erwiderte ihn in der Hoffnung, er möge ihre stille Aufforderung, die Einladung auszuschlagen, verstehen und sich stattdessen von ihr zur Tür geleiten lassen …

Seine Lippen beschrieben ein Lächeln; er wandte sich wieder Humphrey zu. »Wenn ich ehrlich bin, ist mir aufgefallen, dass sie  einen recht großen Wintergarten besitzen. Ich habe vor, mir selbst einen zuzulegen, und habe mich daher gefragt, ob Sie vielleicht so freundlich wären, mir einen kurzen Blick zu gestatten?«

»In den Wintergarten?« Humphrey strahlte Leonora freundlich an. »Leonora kennt sich da mit Abstand am besten aus. Ich bin mir sicher, sie wird Sie gerne herumführen.«

»Selbstverständlich. Es wäre mir ein Vergnügen …«

Trenthams Lächeln strahlte pure Verführung aus; er trat an ihre Seite. »Das ist sehr liebenswürdig von Ihnen.« Sein Blick kehrte zurück zu Humphrey. »Ich muss allerdings ohnehin bald aufbrechen, also für den Fall, dass wir uns nicht mehr sehen, möchte ich Ihnen ganz herzlich für Ihre Gastfreundschaft danken.«

»Die Freude ist ganz unsererseits, Mylord.« Humphrey schüttelte ihm die Hand.

Jeremy und die anderen verabschiedeten sich ebenfalls.

Schließlich wandte Trentham sich wieder ihr zu. Er zog die Augenbrauen hoch und deutete zur Tür. »Wollen wir?«

Ihr Herz schlug schneller, aber sie nickte ruhig und gefasst. Und führte ihn aus dem Zimmer.
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Der Wintergarten war ihr ganz spezieller Bereich. Außer dem Gärtner kam niemand hierher. Es war ihr Heiligtum, ihre Zuflucht, der Ort, an dem sie sich sicher fühlte. Während sie den Mittelgang entlangschritt und das Türschloss hinter sich schnappen hörte, verspürte sie zum ersten Mal hier in diesem Glasbau so etwas wie den Hauch einer Bedrohung.

Ihre Sohlen klopften leise gegen die Steinfliesen; ihre seidenen Röcke raschelten. Trenthams weiche Schritte, die ihr den Gang hinunter folgten, waren noch leiser als ihre.

Aufregung und ein noch durchdringenderes Gefühl erfassten sie. »Im Winter wird dieser Raum von der Küche her über ein Rohrsystem  mit Dampf beheizt.« Sie erreichte das Ende des Weges, blieb in der hintersten Ecke des Erkerfensters stehen und atmete gezwungen ein. Ihr Herz pochte so laut, dass sie es hören konnte; sie fühlte ihren Puls bis in die Fingerspitzen. Sie hob die Hand und drückte einen Finger gegen die Scheibe. »Die Fenster sind doppelt verglast, damit die Wärme nicht so leicht entweicht.«

Vor ihr lag die schwarze Nacht; sie betrachtete die spiegelnde Oberfläche der Scheibe, sah, wie sich Trentham allmählich näherte. Zwei spärliche Lampen erhellten den Raum von gegenüberliegenden Seiten; sie spendeten gerade so viel Licht, dass man den Weg erkennen und einen ungefähren Eindruck von den Pflanzen erhalten konnte.

Trentham kam ihr mit ruhigen Schritten näher - der gemessene Gang eines Raubtiers; sie hatte keinerlei Zweifel, dass er sie aufmerksam beobachtete. Sein Gesicht lag im Schatten, bis er schließlich an ihre Seite trat, den Kopf hob und sie im Spiegelbild der Scheibe ansah.

Ihre Blicke blieben aneinander hängen.

Seine Hände glitten um ihre Taille, begegneten sich, hielten sie fest.

Ihr Mund war trocken. »Interessieren Sie sich wirklich für unseren Wintergarten?«

Sein Blick sank nach unten. »Ich interessiere mich für seinen Inhalt.«

»Für die Pflanzen?«

»Nein. Für Sie.«

Er drehte sie herum, hielt sie in seinen Armen. Er neigte den Kopf und legte seine Lippen auf die ihren, so als hätte er das Recht dazu. Als würde sie ihm in irgendeiner Weise gehören.

Ihre Hand ruhte auf seiner Schulter, drückte sie unwillkürlich, als er ihre Lippen auseinanderdrängte und seine Zunge hindurchschob. Er hielt sie in seinen starken Armen gefangen, während er den Kuss so gemächlich auskostete, als hätte er alle Zeit der Welt.

Und als wolle er diese ausgiebig nutzen.

Von der Berührung wurde ihr schwindelig. Angenehm schwindelig. Wärme durchströmte sie. Sein männliches Aroma - hart und dominant - durchdrang jede Faser ihres Körpers.

Für eine Weile versanken sie ganz im Nehmen und Geben und Entdecken. Während sich in ihnen beiden eine plötzliche Anspannung aufbaute.

Er unterbrach den Kuss, hob den Kopf ein wenig an, doch nur um sie näher an sich heranzuziehen. Sie fühlte seine Hand auf ihrem Rücken - heiß glühend durch die Seide ihres Kleides hindurch. Er blickte sie unter schweren, nahezu schläfrigen Augenlidern an.

»Worüber wollten Sie mit mir sprechen?«

Sie blinzelte und bemühte sich tapfer, ihren Verstand zurückzuerlangen. Sah, wie er sie dabei beobachtete. Ihn an diesem Punkt nach seiner weiteren Vorgehensweise zu fragen, erschien ihr übermäßig leichtsinnig. Er wartete geradezu auf die Frage.

»Nicht so wichtig.« Sie griff kühn in seinen Nacken und zog seine Lippen wieder zu sich heran.

Ein leichtes Lächeln umspielte diese, doch er gab ihr bereitwillig nach; gemeinsam sanken sie tiefer in die Umarmung und ließen sich von ihr treiben. Wieder war er es, der sie unterbrach.

»Wie alt sind Sie?«

Die Frage huschte über ihre Sinne, erreichte allmählich ihren Verstand. Ihre Lippen pulsierten hungrig; sie drückte sie leicht gegen die seinen.

»Spielt das eine Rolle?«

Er hob die Lider; ihre Blicke begegneten sich. Ein winziger Augenblick verstrich. »Im Grunde nicht.«

Sie benetzte ihre Lippen, betrachtete die seinen. »Sechsundzwanzig.«

Seine heimtückischen Lippen formten ein Lächeln. Wieder spürte sie das Prickeln der Gefahr.

»Alt genug.«

Er zog sie an sich - gegen sich; wieder neigte er seinen Kopf.

Wieder empfing sie ihn.

Tristan spürte ihren Eifer, ihren Enthusiasmus. Wenigstens das hatte er erreicht. Sie hatte ihm die Situation auf einem silbernen Tablett serviert; warum hätte er sie ausschlagen sollen, diese willkommene Gelegenheit, ihre Sinne weiter zu schulen, ihren Horizont zu erweitern. Zumindest so weit, dass sein nächster Versuch, sie auf sinnliche Art und Weise abzulenken, nicht von vornherein zum Scheitern verurteilt war.

Sie war ihm heute Morgen viel zu leicht entwischt, hatte seine Falle kurzerhand entschärft und die Faszination ihrer Berührung viel zu mühelos abgeschüttelt.

Seine Natur war von jeher herrisch. Tyrannisch. Räuberisch.

Seine Ahnenreihe war geprägt von hedonistischen Männerfiguren, die sich, von wenigen Ausnahmen abgesehen, stets das genommen hatten, was sie wollten.

Er wollte sie - ohne jede Frage -, aber in einer Weise, mit einer Intensität, die ihm völlig fremd war. In seinem Innern hatte sich etwas verändert oder, treffender gesagt, etwas Neues gebildet. Etwas, mit dem er noch nie zuvor hatte kämpfen müssen; etwas, das noch keine Frau in ihm wachgerufen hatte.

Doch sie tat es. Und zwar mühelos. Aber sie hatte nicht die geringste Ahnung, was sie da tat, weniger noch, was sie damit herausforderte.

Ihr Mund war eine Delikatesse, eine Höhle honigsüßer Verführung, warm, betörend, verlockend. Ihre Hände verfingen sich in seinem Haar; ihre Zunge duellierte sich gierig mit seiner - wissbegierig, lernbegierig.

Er gab ihr, was sie verlangte, doch er hielt sich zugleich im Zaum. Sie presste sich noch fester an ihn, drängte ihn geradezu, den Kuss noch zu vertiefen. Er sah keinerlei Grund, ihrem Drängen nicht nachzugeben.

Ihre schlanken, gelenkigen, geschwungenen Formen, ihr weicher, weiblicher Körper und ihre zarte Haut waren ein heftiger Ansporn für seine durch und durch männlichen Bedürfnisse. Sie in seinen Armen  zu halten, nährte seine Lust, schürte das sinnliche Feuer, das zwischen ihnen entbrannt war.

Dem Instinkt folgen. Sich auf das eigene Gespür verlassen. Das war zweifellos der einfachste Weg.

Sie war so anders als die Ehefrau, die er sich ausgemalt hatte - jene namenlose Gattin, die ein besonders sturer Teil seiner selbst immer noch für die richtige hielt. Er war noch nicht dazu bereit, diese Überzeugung vollständig aufzugeben, zumindest nicht nach außen hin.

Er ließ sich noch tiefer in den Kuss hineinsinken, zog sie noch fester an sich heran, genoss ihre Wärme und das uralte Versprechen, das sich dahinter verbarg.

Wohin auch immer sie steuerten, sie konnten sich immer noch Gedanken machen, wenn sie erst einmal dort angekommen wären. Den Dingen vorerst ihren Lauf zu lassen, während er sich derweil um den geheimnisvollen Einbrecher kümmerte, erschien ihm durchaus vernünftig. Ob sich zwischen ihnen nun etwas entwickelte oder nicht, seine Prioritäten waren in jedem Fall klar gesetzt. Sein oberstes Ziel war es, die Bedrohung, die über ihr schwebte, zu entschärfen; nichts und niemand würde sich ihm in den Weg stellen - er war viel zu beschlagen, um sich in irgendeiner Weise von diesem Ziel abbringen zu lassen.

Wenn er seine Mission erst einmal erfüllt hatte und Leonora außer Gefahr war, in Sicherheit, dann konnte er sich immer noch überlegen, wie er mit dieser unerwarteten Leidenschaft verfahren wollte, die ihm das Schicksal so leichtfertig untergeschoben hatte.

Er spürte, wie etwas in ihm aufwallte und mit jeder Minute, die Leonora in seinen Armen lag, stärker, entschlossener, gieriger wurde. Es war an der Zeit, dem ein Ende zu setzen; er hatte keinerlei Skrupel, seine Dämonen brutal in ihre Schranken zu weisen und sich der Umarmung zu entziehen.

Er hob den Kopf. Sie blinzelte ihn benommen an, dann atmete sie scharf ein und blickte sich um. Er ließ sie los, ließ sie einen  Schritt zurücktreten, während ihr Blick zu seinem Gesicht zurückkehrte.

Sie fuhr sich mit der Zunge über die Oberlippe.

Ein schmerzliches Verlangen durchzuckte ihn. Er richtete sich gerade auf, atmete tief ein.

»Wie …« Sie räusperte sich. »Wie wollen Sie hinsichtlich des Einbrechers nun weiter vorgehen?«

Er sah sie an. Fragte sich, wie viel wohl dazugehörte, ihren Verstand gänzlich auszuschalten. »Ich will einen Blick in das Zentralarchiv werfen, das in Somerset House angelegt wird. Ich will herausfinden, wer dieser Montgomery Mountford eigentlich ist.«

Sie dachte kaum einen Moment nach, bevor sie nickte. »Ich werde mitkommen. Vier Augen sehen mehr als zwei.«

Er zögerte, als müsse er darüber nachdenken, dann neigte er zustimmend den Kopf. »Einverstanden. Ich werde Sie um elf Uhr abholen.«

Sie starrte ihn an. Er konnte ihre Augen nicht richtig erkennen, aber er war sich ziemlich sicher, dass sie überrascht war.

Er lächelte charmant.

Sie wirkte misstrauisch.

Sein Lächeln nahm einen ehrlicheren Zug an - zynisch und amüsiert zugleich. Er nahm ihre Hand und hob sie an seine Lippen. »Bis morgen.«

Sie sah ihn mit hochgezogenen Brauen herablassend an. »Sollten Sie sich nicht ein paar Notizen über den Wintergarten machen?«

Er erwiderte ihren Blick, drehte ihre Hand herum und drückte seine Lippen in ihre Handfläche. »Ich habe gelogen. Ich habe bereits einen.« Er ließ ihre Hand los und trat zurück. »Erinnern Sie mich daran, dass ich ihn Ihnen einmal zeige.«

Mit einem Nicken und einem letzten herausfordernden Blick drehte er sich um und ging.

 

Sie wirkte noch immer misstrauisch, als Tristan sie am nächsten Morgen mit seinem offenen Zweispänner abholte.

Er sah sie an und half ihr beim Einsteigen; mit hocherhobener Nasenspitze gab sie vor, ihn nicht weiter zu beachten. Er kletterte ebenfalls in die Kutsche, nahm die Zügel auf und trieb seine beiden Schimmel an.

Sie sah bezaubernd aus in ihrer dunkelblauen Pelisse, die sie über dem himmelblauen Tageskleid zugeknöpft hatte. Ihre Haube umrahmte ihre feinen Gesichtszüge, auf denen ein zarter Hauch von Farbe lag - so als hätte ein Künstler ihr Gesicht auf feinstes Porzellan gemalt.

Während er die nervösen Pferde sicher durch die überfüllten Straßen lenkte, fragte er sich insgeheim, warum sie nie geheiratet hatte.

Es konnten doch nicht alle Männer der Londoner Oberschicht blind sein. Hatte sie sich aus einem bestimmten Grund rargemacht? Oder hatten ihre bestimmende Art, ihre ausgeprägte Selbstständigkeit und ihr Hang, die Führung an sich zu reißen, die Männerwelt vor eine zu große Herausforderung gestellt?

Er war sich ihrer weniger attraktiven Eigenschaften durchaus bewusst, doch aus einem unerfindlichen Grund war es gerade der Teil von ihm, den sie - und zwar nur sie - so unerwartet geweckt hatte, der diese Eigenschaften nicht nur als lapidare Herausforderung betrachtete, sondern vielmehr als regelrechte Kriegserklärung. Als wäre sie ein kühner Gegner, der ihm selbstbewusst die Stirn bot. Natürlich war das alles Unsinn - das wusste er selbst -, aber irgendwie hatte sich diese Überzeugung tief in ihn hineingefressen.

Sie hatte ihm seinen jüngsten Schachzug geradezu selbst vorgelegt. Er hatte ihrem Vorschlag, ihn nach Somerset House zu begleiten, bereitwillig zugestimmt, hätte ihr sogar selbst den Vorschlag gemacht, wäre sie ihm nicht zuvorgekommen - schließlich war diese Unternehmung ungefährlich.

Solange sie in seiner Nähe war, konnte ihr nichts passieren; wenn er sie aus den Augen ließe, sie ihren eigenen Plänen überließe, würde sie zweifellos versuchen, dem Problem - ihrem Problem, wie sie es nannte - auf andere Weise beizukommen. Ihr zu befehlen, ja, sie  zu zwingen, ihre Nachforschungen aufzugeben, lag derzeit außerhalb seiner Macht. Sie so oft es ging an seiner Seite zu haben, war daher die sicherste Vorgehensweise.

Während er die Strand hinunterfuhr, überfiel ihn eine schmerzhafte Erkenntnis. Seine Argumente klangen vollkommen logisch und rational. Doch der innere Zwang, den er mit derlei Argumenten lediglich zu rechtfertigen suchte, war nicht nur gänzlich neu, sondern zudem überaus beunruhigend. Verunsichernd. Die jähe Erkenntnis, dass das Wohlergehen einer Dame im vorgerückten Alter und mit höchst eigenständiger Denkweise für ihn urplötzlich oberste Priorität angenommen hatte, war geradezu schockierend.

Sie hatten Somerset House erreicht. Tristan überließ den Zweispänner seinem Stallburschen, und mit laut hallenden Schritten betraten sie den kühlen Steinbau. Ein Angestellter starrte sie von seinem Platz hinter der Empfangstheke aus an; Tristan erläuterte ihr Anliegen, woraufhin sie einen Gang hinunter in eine düstere Halle geschickt wurden. Streng angeordnete Reihen von hölzernen Aktenschränken füllten den gesamten Raum; ein jeder von ihnen besaß mehrere Schubladen.

Nachdem sie einem weiteren Angestellten erklärt hatten, wonach sie suchten, deutete dieser auf einige ausgewählte Schränke. Auf ihren polierten Holzfronten prangten in goldenen Lettern die Buchstaben »MOU«. »Ich würde Ihnen raten, dort anzufangen.«

Leonora ging zielstrebig auf die Schränke zu; Tristan folgte ihr langsam, während er sich über den Inhalt der Schubladen Gedanken machte, über die zahllosen Dokumente, die sich in jeder einzelnen von ihnen befinden mussten …

Seine Befürchtungen bestätigten sich, als Leonora die erste Schublade aufzog. »Großer Gott!« Sie starrte die Unmengen von Papier an, die man in diese eine Schublade hineingesteckt hatte. »Das kann ja Tage dauern!«

Er öffnete die Schublade neben ihr. »Wie gut, dass Sie mich unbedingt begleiten wollten.«

Mit einem unterdrückten Geräusch, das verdächtig nach einem  Schnauben klang, machte sie sich daran, die Namen zu überprüfen. Es war weitaus weniger schlimm, als sie zuerst befürchtet hatten; innerhalb kurzer Zeit hatten sie den ersten Mountford gefunden, wenn auch die ungeheure Anzahl gebürtiger Engländer mit diesem Namen überaus deprimierend war. Unbeirrt suchten sie weiter und stießen schließlich auf einen Montgomery Mountford.

»Aber«, Leonora starrte die Geburtsurkunde an, »demnach müsste der Mann dreiundsiebzig sein!«

Sie runzelte die Stirn, dann schob sie das Dokument zurück in die Schublade und untersuchte das nächste und das übernächste. Und das überübernächste.

»Es gibt insgesamt sechs«, murmelte sie; ihr resignierter Tonfall bestätigte seine Vorahnung. »Aber keiner von ihnen passt. Die ersten fünf sind zu alt, und der letzte hier ist dreizehn.«

Er legte flüchtig die Hand auf ihre Schulter. »Werfen Sie auch einen gründlichen Blick in die Nachbarschubladen, für den Fall, dass etwas falsch abgelegt wurde. Ich werde derweil noch einmal den Angestellten fragen.«

Während Leonora nachdenklichen Blicks weitere Dokumente durchblätterte, ging er hinüber zum Schreibtisch des leitenden Aufsehers. Nachdem einige leise Worte gewechselt waren, schickte dieser einen seiner Assistenten eilenden Schrittes davon. Drei Minuten später erschien ein gediegener Herr in der nüchternen Kluft eines Regierungsbeamten.

Tristan erklärte ihm, wonach sie suchten.

Mr Crosby verneigte sich. »Verstehe, Mylord. Ich bezweifle allerdings, dass er zu denjenigen Namen gehört, die geschützt sind. Wenn Sie erlauben, werde ich dies kurz überprüfen.«

Tristan machte eine bestätigende Handbewegung, und Crosby entfernte sich.

Leonora schob entnervt die Schubladen zu. Sie trat an Tristans Seite, und gemeinsam warteten sie darauf, dass Crosby zurückkehrte.

Er verneigte sich vor Leonora, dann blickte er Tristan an. »Es ist  wohl so, wie Sie bereits vermutet haben, Mylord. Entweder es fehlt ein Dokument - was ich für höchst unwahrscheinlich halte - oder es gibt gar keinen Montgomery Mountford im Alter des Mannes, den sie suchen.«

Tristan bedankte sich und führte Leonora hinaus. Auf der Eingangstreppe blieben sie stehen, und Leonora drehte sich zu ihm um.

Ihre Blicke trafen sich. »Warum sollte er einen falschen Namen annehmen?«

»Weil«, er zog sich seine Kutschhandschuhe über und spürte wie sich seine Gesichtszüge unwillkürlich verhärteten, »dieser Mann nichts Gutes im Schilde führt.« Er griff erneut ihren Ellenbogen und schob sie vor sich die Treppe hinunter. »Kommen Sie, wir werden einen kleinen Ausflug machen.«

 

Er fuhr mit ihr in Richtung Surrey, zu seinem Landsitz Mallingham Manor, seinem neuen Zuhause. Er folgte einem spontanen Impuls in der Hoffnung, sie dadurch abzulenken, was seines Erachtens dringend nötig war. Ein Verbrecher mit falscher Identität verhieß beileibe nichts Gutes.

Von der Strand aus lenkte er die Kutsche in Richtung Süden und überquerte den Fluss, sodass Leonora den Richtungswechsel sofort bemerkte. Als er ihr jedoch erklärte, er müsse rasch einige Angelegenheiten auf seinem Anwesen erledigen, damit er danach in die Stadt zurückkehren und sich vollständig dem mysteriösen Montgomery Mountford widmen könne, nahm sie die Erklärung bereitwillig hin.

Die Straße war in hervorragendem Zustand und führte sie ohne Umwege ans Ziel; die Schimmel waren erholt und drängten darauf, sich bewegen zu können. Noch vor dem Mittagessen steuerte Tristan den Zweispänner durch die eleganten schmiedeeisernen Tore hindurch auf sein Anwesen. Während er sein Gespann die Zufahrt hinauflenkte, bemerkte er, wie Leonoras Blick wie gebannt auf das große Herrenhaus gerichtet war, das von gepflegten Rasenflächen  und geometrischen Parterreanlagen umrahmt wurde. Die kiesbedeckte Auffahrt endete in einem kreisförmigen Platz unmittelbar vor dem imposanten Eingangsportal.

Er folgte ihrem Blick; höchstwahrscheinlich sah er das Haus mit ähnlichen Augen wie sie, denn er musste sich selbst noch an den Gedanken gewöhnen, dass dies nun sein Haus - sein Zuhause - war. Das Anwesen existierte bereits seit Jahrhunderten, doch sein Großonkel hatte es mit großem Eifer verändern und renovieren lassen. Was sie nun vor sich sahen, war ein Herrenhaus im palladianischen Stil aus hellem Sandstein mit Dreiecksgiebeln über jedem der hohen Fenster und Zierzinnen oberhalb der lang gestreckten Fassade.

Die Schimmel trabten locker in den Hof. Leonora atmete hörbar aus. »Es ist wunderschön. So elegant.«

Er nickte und musste sich eingestehen, dass sie vollkommen recht hatte, dass sein Onkel durchaus einmal etwas richtig gemacht hatte.

Ein Stalljunge kam herbeigerannt, als Tristan gerade einen Fuß auf den Boden setzte. Er übergab die Zügel seinem mitgefahrenen Stallburschen und half Leonora aus der Kutsche, um sie die Treppe zum Eingang hinaufzuführen.

Clitheroe, der ehemalige Butler seines Großonkels und nun sein eigener, öffnete die Tür, noch bevor sie sie erreicht hatten, und lächelte sie in seiner gewohnt herzlichen Art an. »Willkommen, Mylord.« Sein Lächeln galt auch Leonora.

»Clitheroe, ich möchte Ihnen Miss Carling vorstellen. Wir werden hier zu Mittag essen; danach werde ich mich um einige geschäftliche Dinge kümmern, bevor wir in die Stadt zurückfahren.«

»Sehr wohl, Mylord. Soll ich den Damen des Hauses Bescheid geben?«

Während Tristan seinen Paletot ablegte, unterdrückte er ein zynisches Grinsen. »Nicht nötig. Ich werde Miss Carling selbst zu ihnen führen und sie einander bekannt machen. Ich nehme an, sie befinden sich zurzeit im Frühstückssalon?«

»Jawohl, Mylord.«

Er nahm Leonora die Pelisse von den Schultern und reichte sie Clitheroe. Er legte ihre Hand auf seinen Arm und deutete mit der anderen auf das gegenüberliegende Ende der Eingangshalle. »Ich glaube, ich erwähnte bereits, dass einige ältere Damen - enge und entferntere Verwandte - hier bei mir leben?«

Sie sah ihn an. »Das haben Sie durchaus. Sind es ebenfalls Cousinen von Ihnen?«

»Unter anderem, aber die herausragendsten Persönlichkeiten unter ihnen sind eindeutig meine beiden Großtanten Hermine und Hortensia. Zu dieser Tageszeit halten sie sich stets im Frühstückssalon auf.« Er begegnete ihrem Blick. »Zum Tratschen.«

Er schwieg und öffnete schwungvoll eine Tür. Wie um seine Behauptung zu untermauern, erstarb das lebhafte weibliche Geplapper, das kurzzeitig zu ihnen drang, auf der Stelle. Während er Leonora in den lang gestreckten Raum hineinführte, der sein großzügiges Licht von einer langen Fensterfront erhielt, die einen malerischen Blick auf ausgedehnte Rasenflächen und einen entfernten See freigab, war Leonora den unverhohlenen Blicken der acht Damen ausgesetzt - sie alle platzten geradezu vor Neugier.

Doch ihre Blicke waren keineswegs missbilligend.

Dies wurde spätestens deutlich, als Trentham - wie immer mit tadelloser Höflichkeit - Leonora zunächst seiner ältesten Großtante, Lady Hermine Wemyss, vorstellte. Lady Hermine strahlte sie freundlich an und hieß sie aufrichtig willkommen; Leonora knickste und erwiderte ihren Gruß.

In gleicher Weise wurde Leonora nach und nach allen Damen bekanntgemacht, deren runzlige Gesichter allesamt in verschiedener Ausprägung strahlten. Ebenso wie die sechs Damen in Trenthams Londoner Stadthaus waren die Damen hier aufrichtig entzückt, Leonoras Bekanntschaft zu machen. Ihr erster Verdacht, dass die alten Damen sich selten in gesellschaftliche Kreise wagten und daher jeden Besuch als willkommene Abwechslung sahen, wurde rasch zerschlagen; während sie sich in einen Lehnstuhl sinken ließ, den  Trentham ihr hingeschoben hatte, stürzte sich Lady Hortensia in einen ausführlichen Bericht über die jüngsten gesellschaftlichen Zusammenkünfte und den allgemeinen Trubel rund um das örtliche Kirchenfest.

»Wissen Sie, hier ist immer etwas los«, gestand Hortensia. »Es wird nie langweilig.«

Die anderen nickten zustimmend und ergänzten ihre Ausführungen mit allerlei Informationen über die hiesigen Sehenswürdigkeiten und die besonderen Vorzüge dieses Anwesens sowie des nahe gelegenen Ortes; dann forderten sie Leonora freundlich auf, etwas von sich zu erzählen.

Selbstsicher stand sie ihnen Rede und Antwort, erzählte von Humphrey und Jeremy und deren Betätigungen sowie von Cedrics Garten - eben die Dinge, die ältere Damen besonders interessierten.

Trentham war neben ihrem Stuhl stehen geblieben und hatte seine Hand auf dessen Rückenlehne gelegt; er trat nun einen Schritt zurück. »Wenn die Damen mich für eine Weile entschuldigen würden; wir sehen uns dann beim Mittagessen.«

Alle nickten und strahlten ihn an; Leonora sah zu ihm auf und suchte seinen Blick. Er nickte ihr zu, dann verlangte Lady Hermine seine Aufmerksamkeit; er beugte sich zu seiner Großtante hinunter. Leonora konnte nicht verstehen, was sie sagte. Trentham richtete sich mit einem Nicken auf, dann verließ er den Salon.

»Meine liebe Miss Carling, erzählen Sie uns doch …«

Leonora wandte sich wieder Hortensia zu.

Unter anderen Umständen hätte sie sich vielleicht im Stich gelassen gefühlt, doch in ihrer gegenwärtigen Gesellschaft war dies unmöglich. Die alten Damen gaben sich unverkennbar alle Mühe, sie angemessen zu unterhalten; Leonora konnte gar nicht anders, als hierauf einzugehen. Sie war sogar regelrecht fasziniert von den unzähligen kleinen Seitenbemerkungen über Trentham und dessen Vorgänger, Großonkel Mortimer. Sie konnte sich einigermaßen zusammenreimen, wie Trentham zu seinem Erbe gelangt war, und  Hermine erzählte ihr von der verbitterten Haltung ihres verstorbenen Bruders und dessen Entfremdung von der Trentham’schen Seite der Familie.

»Er hat immer behauptet, sie seien allesamt Prasser.« Hermine schnaubte verächtlich. »Völliger Unsinn. Er war schlichtweg neidisch, dass sie in der Weltgeschichte herumreisen konnten, während er das Familienanwesen hüten musste.«

Hortensia nickte weise. »Und Tristans Verhalten in den vergangenen Monaten hat deutlich bewiesen, wie sehr Mortimer sich mit seinem Urteil geirrt hat.« Sie sah Leonora an. »Tristan ist ein überaus verlässlicher Mann. Er würde seine Pflichten niemals vernachlässigen, welcher Art sie auch immer sein mögen.«

Diese Feststellung wurde durch allseitiges Nicken bekräftigt. Leonora hatte den Eindruck, dass mehr dahintersteckte, als die Worte oberflächlich verrieten. Doch bevor ihr eine geeignete Bemerkung einfiel, mit der sie auf taktvolle Weise hätte nachhaken können, wurde sie durch einen äußerst anschaulichen Bericht über den örtlichen Pfarrer und dessen Haushalt vom Thema abgebracht.

Ein Teil ihrer selbst fand durchaus Gefallen an diesem harmlosen Klatsch und Tratsch vom Lande, genoss diesen geradezu. Als schließlich der Butler eintrat, um ihnen mitzuteilen, dass angerichtet war, erschrak sie fast innerlich, dass sie dieses unerwartete Zusammentreffen derart genossen hatte.

Wenn die alten Damen auch überaus freundlich und liebenswürdig gewesen waren, so waren es doch vor allem die Themen der Unterhaltung gewesen, die sie so besonders fasziniert hatten - die kleinen Anekdoten über Trentham und die diversen Festivitäten und Ereignisse hier auf dem Land.

Ihr war plötzlich bewusst geworden, wie sehr sie das Landleben vermisste.

Trentham erwartete sie bereits im Speisezimmer; er zog den Stuhl an seiner Seite für sie zurück.

Das Essen war hervorragend; die Unterhaltung kam nie zum Stillstand und war doch keinen Augenblick lang erzwungen. Trotz  der ungewöhnlichen Zusammensetzung des Haushalts schienen dessen Mitglieder gelöst und zufrieden.

Nachdem sie die Mahlzeit beendet hatten, suchte Tristan Leonoras Blick, dann schob er seinen Stuhl zurück und sah in die Runde.

»Wenn ihr uns nun entschuldigen würdet, ich werde noch rasch ein paar Dinge erledigen, und dann müssen wir zurück in die Stadt.«

»Aber natürlich.«

»Selbstverständlich - es war uns ein Vergnügen, Sie kennenzulernen, Miss Carling.«

»Sagen Sie ihm, er soll Sie bei Gelegenheit mal wieder mitbringen, Liebes.«

Er erhob sich und reichte Leonora die Hand, um ihr aufzuhelfen. Sich seiner eigenen Ungeduld überaus bewusst, wartete Tristan widerwillig ab, bis sie sich von jeder seiner alten Damen verabschiedet hatte, und führte sie dann aus dem Zimmer hinaus in seinen privaten Flügel des Hauses.

Man war so übereingekommen, dass die älteren Damen Tristans Privatbereich nie betraten; Leonora durch den Türbogen hindurch in den langen Korridor zu führen, wirkte sich aus irgendeinem unerfindlichen Grund beruhigend auf ihn aus.

Er hatte Leonora im Kreise der alten Damen zurückgelassen - wohl wissend, dass sie sie gut unterhalten würden - in der Hoffnung, er würde sich seinen geschäftlichen Pflichten besser und zügiger widmen können, wenn Leonora sich nicht in seiner unmittelbaren Nähe befand. Er hatte dabei jedoch außer Acht gelassen, dass sein völlig irrsinniger Zwang sich nicht allein damit zufriedengeben wollte zu wissen, wo sie sich gerade befand, sondern zudem Auskunft darüber verlangte, wie es ihr gerade erging.

Er öffnete eine Tür und führte sie in sein Arbeitszimmer. »Neben Sie für ein paar Minuten Platz. Ich muss mich noch rasch um ein, zwei Dinge kümmern, dann können wir uns auf den Weg machen.«

Sie nickte und setzte sich in einen Sessel, der vorm Kamin stand. Er beobachtete, wie sie es sich bequem machte und das Feuer ansah. Sein Blick verharrte einen Moment bei ihr, dann wandte er sich um und ging zu seinem Schreibtisch.

Nun, da er sie im selben Zimmer wusste - sicher, zufrieden und still -, konnte er sich weitaus besser konzentrieren. Er bewilligte rasch einige Ausgaben, dann überprüfte er diverse Berichte. Selbst als sie aufstand, um zum Fenster hinüberzugehen und das Panorama von Rasen und Bäumen zu betrachten, blickte er nur flüchtig auf, um zu sehen, was sie da tat, und wandte sich dann wieder seiner Arbeit zu.

Eine Viertelstunde später hatte er seinen Schreibtisch so weit geleert, dass er die nächsten Wochen in London verbleiben und sich voll und ganz ihrem mysteriösen Einbrecher widmen konnte. Und im Anschluss ihr selbst - sollten sich die Dinge weiter in diese Richtung entwickeln.

Er schob seinen Stuhl zurück und blickte auf. Sie stand an den Fensterrahmen gelehnt und beobachtete ihn.

Ihre veilchenblauen Augen sahen ihn unverwandt an. »Sie kommen mir gar nicht vor wie ein Gesellschaftslöwe.«

Er hielt ihrem Blick ebenso beharrlich stand. »Vermutlich, weil ich keiner bin.«

»Ich dachte jeder Earl - insbesondere jeder unverheiratete Earl - sei das schon per definitionem.«

Er zog eine Augenbraue hoch, während er aufstand. »Nur dass dieser Earl hier nicht auf seinen Titel vorbereitet war.« Er ging auf sie zu. »Ich habe nie damit gerechnet.«

Sie zog ebenfalls eine Braue hoch und blickte ihn forschend an. »Und wie ist das mit dem unverheiratet?«

Er sah auf sie herab und wartete einen Moment, ehe er antwortete. »Wie Sie selbst bemerkten, erlangt dieses Adjektiv erst in Zusammenhang mit dem Titel ernsthafte Bedeutung.«

Sie studierte ihn einen Augenblick lang, dann wandte sie sich ab.

Er folgte ihrem Blick, der über die friedliche Szenerie vor dem Fenster schweifte. Dann sah er sie erneut an. »Wir könnten noch einen Spaziergang machen, bevor wir aufbrechen.«

Sie sah ihn flüchtig an, dann kehrte ihr Blick zurück zu der sanft hügeligen Landschaft. »Ich habe gerade daran gedacht, wie sehr mir die ruhigen Freuden des Landlebens fehlen. Ein Spaziergang wäre wunderbar.«

Er führte sie durch den angrenzenden Salon hinaus auf eine abgeschiedene Terrasse. Ein paar Stufen führten hinunter auf den Rasen, der trotz des harten Winters immer noch grün war. Sie schlenderten gemächlich vorwärts; er sah sie an und fragte: »Hätten Sie gerne Ihre Pelisse?«

Sie blickte zu ihm auf, lächelte und schüttelte den Kopf. »In der Sonne ist es überhaupt nicht kalt, obwohl sie so schwach ist.«

Das stattliche Haus bot ihnen Schutz vor dem Wind. Er warf einen kurzen Blick zurück, dann sah er wieder nach vorn. Und bemerkte, dass sie ihn dabei beobachtete.

»Es muss ja ein regelrechter Schock gewesen sein, als Sie erfahren haben, dass Sie all das hier erben würden …«, ihre ausschweifende Armbewegung umfasste weit mehr als nur die vier Wände und das Dach. »Zumal Sie nicht damit gerechnet hatten.«

»Das war es in der Tat.«

»Aber Sie scheinen sich gut eingelebt zu haben. Die Damen schienen mir allesamt höchst zufrieden.«

Ein Lächeln huschte über seine Lippen. »Oh, das sind sie ganz gewiss.« Weil er Leonora hergebracht hatte.

Er sah geradeaus in Richtung See. Ihr Blick folgte seinem. Sie gingen hinüber und schlenderten am Ufer entlang. Leonora entdeckte eine Entenfamilie. Sie blieb stehen und hielt sich die Hand über die Augen, um besser sehen zu können.

Er blieb einige Schritte entfernt von ihr stehen, beobachtete sie, sog das Bild in sich auf, wie sie im Sonnenschein an seinem See stand, und verspürte eine wärmende Zufriedenheit, die er bislang nicht gekannt hatte. Es wäre völlig sinnlos, sich einzureden, dass er  sie aus irgendeinem anderen Grund hierher gebracht hatte als dem, sie hinter seinen schützenden Mauern in Sicherheit zu wissen.

Sie hier in seiner Nähe zu haben, hier mit ihr zusammen zu sein, war, als hätte er ein neues Teil zu einem gerade erst begonnenen Puzzle gefunden.

Das Puzzleteil passte.

Es passte geradezu beunruhigend gut.

Jegliche Art von Untätigkeit war ihm normalerweise verhasst, doch müßig mit ihr hier entlangzuspazieren, versetzte ihn in tiefe Zufriedenheit. Als würde ihre Gegenwart ihm erlauben, einfach nur er selbst zu sein; als wäre sie seine alleinige Daseinsberechtigung, zumindest in diesem Augenblick. Keine andere Frau hatte ihm je dieses Gefühl gegeben. Diese unerwartete Erkenntnis steigerte nur noch seinen Drang, die Gefahr, die ihr drohte, zu beseitigen.

Als hätte Leonora bemerkt, wie seine Stimmung sich in diesem Moment verfinsterte, blickte sie unvermittelt zu ihm auf und studierte aufmerksam seine Züge. Er setzte seine gewohnte Maske auf und lächelte sie unbeschwert an.

Sie runzelte die Stirn.

Doch bevor sie etwas sagen konnte, nahm er ihren Arm. »Lassen Sie uns hier entlanggehen.«

Obwohl der Rosengarten in tiefem Winterschlaf lag, bot er eine wirkungsvolle Ablenkung. Danach führte er sie weiter durch die ausgedehnten Strauchrabatten, die sie in einem weiten Bogen zurück zum Haus führten. Ein kleiner Marmortempel im streng klassizistischen Stil bildete das Zentrum der Rabatten.

Leonora hatte ganz vergessen, wie wundervoll es sein konnte, durch einen großen, kunstvoll angelegten und gepflegten Park zu schlendern. In ihrem Londoner Garten fehlten ihr, Cedrics fantastischer Gartenkunst zum Trotz, die beruhigenden Ausblicke auf sanft gewellte Hügellandschaften; die großen Stadtparks wiederum hatten nur ein äußerst begrenztes Panorama und waren zudem viel zu überfüllt. Alles andere als besinnlich. Während sie hier an Trenthams Seite spazieren ging, erfüllte sie eine große Ruhe, die wie  eine Droge all ihre Glieder erreichte, fast so, als würde ein Quell, der schon fast ausgetrocknet war, sich wieder neu auffüllen.

Der kleine Tempel, auf den alle Wege zuliefen, war einfach perfekt. Sie hob ihre Röcke leicht an und trat die Stufen hinauf. Im Innern befand sich ein fein gearbeitetes Bodenmosaik aus schwarzen, grauen und weißen Steinen. Die weißen ionischen Säulen, die das kleine Kuppelgewölbe trugen, waren grau geädert.

Sie drehte sich um und sah zurück zum Haus, das von hohen Hecken umrahmt wurde. Die Perspektive war absolut meisterlich. »Einfach wunderbar.« Sie lächelte zu Trentham auf, der neben ihr stehen geblieben war. »Ungeachtet aller Schwierigkeiten kann es Ihnen doch gewiss nicht leidtun, all das hier geerbt zu haben.«

Sie breitete ihre Arme aus, ihre Hände, bezog alles - die Gärten, den See, die gesamte Landschaft - in ihre Aussage mit ein.

Er kreuzte ihren Blick, erwiderte ihn eine ganze Weile, ehe er leise antwortete: »Nein, es tut mir nicht leid.«

Sie bemerkte seinen Tonfall, ahnte einen tieferen Sinn hinter den Worten. Sie runzelte fragend die Stirn.

Seine Lippen, die bisher eine ernste Linie geformt hatten - ebenso ernst wie sein Gesichtsausdruck -, verzogen sich zu einem ihrer Ansicht nach leicht ironischen Lächeln. Er umfasste ihr Handgelenk, dann ließ er seine Hand nach unten wandern und umschloss die ihre.

Langsam hob er ihr Handgelenk an seine Lippen. Während seines Kusses hielt er ihren Blick gebannt; seine Lippen verweilten, während ihr Puls einen Satz machte und heftig zu rasen begann.

Als wäre dies das Signal, auf das er nur gewartet hatte, umfasste er sie und zog sie an sich heran. Sie ließ es bereitwillig geschehen und begegnete seiner Umarmung - nicht nur neugierig, sondern unverhüllt begierig.

Er neigte den Kopf zu ihr herab, und ihre Augen schlossen sich; sie hob ihm ihre Lippen entgegen, er empfing sie. Schob sie auseinander, drängte hinein, nahm ihren Mund und ihre Sinne vollkommen in Beschlag.

Sie gab ihm nach, ohne dabei die geringsten Bedenken zu hegen. Sie war sich absolut sicher, ihn richtig einzuschätzen: Er würde ihr niemals schaden. Wo seine berauschenden Küsse sie jedoch hinführten - was als Nächstes kommen würde und wann -, darüber war sie sich völlig im Unklaren; sie hatte keinerlei Erfahrung, auf die sie hätte zurückgreifen können.

Sie war eben noch nie verführt worden.

Dass er genau dieses Ziel verfolgte, hatte sie längst akzeptiert; es konnte keinen anderen Grund für sein Verhalten geben. Er hatte sie nach ihrem Alter gefragt und konstatiert, dass sie alt genug war. Mit fünfundzwanzig war sie in die Ränge der alten Jungfern aufgestiegen; nun, mit sechsundzwanzig, war sie - in seinen Augen gewiss nicht weniger als in ihren - die Herrin über ihr eigenes Leben. Eine alte Jungfer, die tun und lassen konnte, was sie wollte; ihre Handlungen wirkten sich auf niemanden nachteilig aus, sie gingen niemanden etwas an.

Was nicht bedeuten sollte, dass sie all seinen Wünschen zwangsläufig nachgeben würde. Sie würde selbst entscheiden, ob und wie viel weiter sie gehen würde, wenn es erst einmal so weit war.

Heute mit Sicherheit nicht. Nicht in einem offenen Tempel, der vom Haus aus zu sehen war. In der sicheren Überzeugung, nicht weiter nachdenken zu müssen, ließ sie sich tiefer in seine Arme sinken und erwiderte seinen Kuss.

Ihre Zunge duellierte sich mit seiner; sie ließ sich vom Geben und Nehmen treiben, spürte die Hitze zwischen ihnen aufwallen, genoss die unbeschreibliche Anspannung, die knisternde Erregung, die ihren Körper vollständig erfasste und ihn mit prickelnder Vorfreude erfüllte.

Ihre Glieder spannten sich; die Hitze wurde intensiver, staute sich auf.

Mutig schob sie ihre Hände über seine Schultern hinauf in den Nacken. Sie spreizte ihre Finger und vergrub sie in seinen dunklen Locken. Dicht und schwer glitten sie ihr durch die Finger, während seine Zunge tief in ihren Mund drang.

Er legte seinen Kopf schräg, zog sie näher an sich heran, bis ihre Brust hart gegen seinen Oberkörper gepresst war; ihre Oberschenkel berührten seine, ihre Röcke verhedderten sich über seinen Schuhen. Er hielt sie fest umschlungen, hob sie mühelos an; seine Stärke fesselte sie. Ihr Kuss wurde immer intimer, sodass ihre Münder vollständig miteinander verschmolzen. Sie hatte das Gefühl, sie müsste - sie sollte - schockiert sein, doch stattdessen verspürte sie nur diese ungeheure Hitze, diese kühne Selbstsicherheit - ihre wie seine - und ein schwindelerregendes Verlangen.

Dieses unstillbare Verlangen entsprang ihnen gemeinsam - nicht allein ihm und nicht allein ihr; es war etwas, was zwischen ihnen beiden wuchs.

Was sie beide verlockte.

Verführte.

Was Tristans Bedürfnisse schürte.

Doch es waren ihre Bedürfnisse, auf die er sich in diesem Augenblick konzentrierte, die er beobachtete, einschätzte, befriedigte, die ihn schließlich dazu bewegten, seine Umarmung zu lockern und sie nur noch mit einem Arm festzuhalten, während seine freie Hand zu ihrem Gesicht hinaufwanderte. Um ihre Wange, ihren Kiefer nachzuzeichnen, ihr Gesicht zu umfassen, während er ihren Mund beharrlich plünderte. Doch keinen Moment lang versuchte er, sie zu drängen; ihm war bewusst, dass er sie auf diese Weise nicht gewinnen konnte.

Sie zu verführen, war eine instinktive Handlung, der er sich nicht länger widersetzte. Er löste seine Finger von ihrem zarten Kiefer und ließ seine Hand nach unten gleiten - reizte ihre Sinne, bis ihre Lippen noch fordernder wurden; liebkoste sie zärtlich, sodass ihre Fantasie geweckt, ihr Verlangen gesteigert, doch keineswegs gesättigt wurde.

Ihre Brüste schwollen unter seiner leicht umspielenden Berührung an; ihn drängte es, mehr zu fordern, sich mehr zu nehmen, aber er hielt sich zurück. Seine Trumpfkarten hießen Strategie und Taktik; ob hier oder woanders - er spielte, um zu gewinnen.

Als ihre Finger sich in seinen Hinterkopf krallten, ließ er zu, dass seine gesamte Handfläche sich über ihrer Brust schloss, sie liebkoste - immer noch leicht, eher anregend als befriedigend. Er spürte die plötzliche Reaktion ihrer Sinne, ihre unwillkürliche Anspannung. Spürte, wie ihre Brustwarze unter seiner Berührung zu einer harten Knospe wurde.

Er musste tief einatmen, hielt für einen Moment die Luft an, bevor er sich ganz allmählich aus dem Kuss zurückzog. Er ließ seinen Muskeln Zeit, sich aus der Umarmung zu lösen, gab Leonora Zeit, aus dem Kuss zu erwachen.

Doch er nahm seine Hand nicht von ihrer Brust.

Während er den Kuss vollständig unterbrach und den Kopf hob, fuhr seine Hand weiter über die sanfte Wölbung, umspielten seine Finger weiterhin ihre Brustwarze. Ihre Lider zuckten, dann öffnete sie ihre Augen und sah ihn an.

Ihre Lippen waren leicht geschwollen, ihre Augen geweitet.

Er sah nach unten.

Ihr Blick folgte ihm.

Ihr Atem stockte.

Er zählte die Sekunden, bis sie wieder Luft holte, und wusste, dass ihr schwindelig sein musste. Doch sie tat keinen Schritt zurück.

Er war es, der schließlich seine Position änderte und seine liebkosende Hand zu ihrem Oberarm gleiten ließ, ihn leicht drückte, dann weiter nach unten glitt, um ihre Hand zu umfassen. Er hob ihre Finger an seine Lippen, begegnete ihrem Blick, als sie, leicht errötet, wieder zu ihm aufsah.

Er lächelte, ohne ihr den wahren Grund dieser Geste preiszugeben. »Kommen Sie.« Er legte ihre Hand auf seinen Arm und führte sie in Richtung Haus. »Wir müssen uns auf den Rückweg machen.«

 

Die Rückfahrt war ein wahrer Segen. Während Trentham sich auf seine Tiere konzentrierte, um das Gespann sicher durch den immer dichter werdenden Londoner Stadtverkehr zu lenken, nutzte Leonora  die Stunde, um ihren Verstand wiederzufinden. Und um ihre übliche Selbstsicherheit zurückzuerlangen - zurückzuerobern.

Sie warf ihm zahlreiche Blicke zu, während sie sich fragte, was er wohl gerade dachte; doch trotz einiger geheimnisvoller Blicke seinerseits - hinter denen sie Belustigung sowie ungebrochene Entschlossenheit zu lesen glaubte - sagte er kein Wort. Unabhängig von mutmaßlichen anderen Gründen verbot allein die Tatsache, dass sein Stallbursche hinter ihnen auf dem Wagen mitfuhr, jedes private Wort.

Sie war sich nicht einmal sicher, ob sie derlei überhaupt hören wollte. Erklärende Worte. Nicht, dass er irgendwelche Anstalten gemacht hätte, ihr eine Erklärung zu liefern. Das war dem Spiel offenbar nicht dienlich.

Oder der zunehmenden Euphorie, dem Enthusiasmus. Dem wachsenden Verlangen.

Mit Letzterem hatte sie keineswegs gerechnet, aber es war nicht zu leugnen. Mit einem Mal verstand sie, was sie nie zuvor hatte verstehen können, warum Frauen - sogar überaus kluge Frauen - den fleischlichen Forderungen eines Mannes so bereitwillig nachgaben.

Nicht, dass Trentham bislang echte Forderungen gestellt hätte. Noch nicht. Das war ja gerade der Punkt.

Wenn sie den Zeitpunkt und die Art seiner Forderungen gekannt hätte, hätte sie sich eine geeignete Taktik zurechtlegen können.

Doch wie die Dinge standen, blieb ihr nichts anderes übrig, als … zu spekulieren.

Und genau damit war sie beschäftigt, als der Zweispänner seine Fahrt verlangsamte. Sie sah sich blinzelnd um und stellte fest, dass sie bereits angekommen waren. Trentham ließ das Gespann vor seinem Haus halten. Er übergab die Zügel dem Stallburschen, dann stieg er aus und hob sie von der Kutsche.

Während seine Hände auf ihrer Taille ruhten, sah er sie an.

Sie erwiderte seinen Blick und machte keinerlei Anstalten, sich seinem Griff zu entziehen.

Seine Lippen rührten sich, öffneten sich …

Schritte knirschten ganz in der Nähe im Kies. Beide blickten sich um.

Gasthorpe, der Majordomus, ein gedrungener Mann mit borstigem, grau meliertem Haar, näherte sich ihnen vom Haus her. Als er sie erreicht hatte, verneigte er sich. »Miss Carling.«

Sie hatte Wert darauf gelegt, dem Mann bereits am Tag nach seinem Einzug einen Besuch abzustatten. Sie lächelte und neigte den Kopf.

Er wandte sich Trentham zu. »Mylord, verzeihen Sie die Störung, ich wollte nur sichergehen, dass Sie hereinkommen. Die Tischler haben heute das Mobiliar für die erste Etage geliefert. Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie einen kurzen Blick darauf werfen und mir sagen könnten, ob alles zu Ihrer Zufriedenheit ist.«

»Selbstverständlich. Ich komme gleich …«

»Eigentlich«, Leonora berührte Trenthams Arm und suchte seinen Blick, »würde ich nur allzu gern sehen, was Sie aus Mr Morrisseys Haus gemacht haben. Wäre es Ihnen recht, wenn ich mit reinkomme, während Sie die Möbel überprüfen?« Sie lächelte. »Möglicherweise kann ich Ihnen sogar helfen - der Blick einer Frau betrachtet derlei Dinge anders als der eines Mannes.«

Trentham sah sie an, dann wanderte sein Blick zu Gasthorpe. »Es ist schon spät. Ihr Onkel und ihr Bruder …«

»Werden nicht einmal bemerkt haben, dass ich weg war.« Ihre Neugier war nicht zu bremsen; ihre Augen waren weit geöffnet und fixierten Trenthams Gesicht.

Seine Mundwinkel zuckten flüchtig, wurden dann jedoch wieder unbeweglich; sein Blick kehrte zu Gasthorpe zurück. »Wenn Sie darauf bestehen.« Sie ergriff seinen Arm und ließ sich von ihm zum Weg führen. »Allerdings ist bis jetzt nur der erste Stock möbliert.«

Sie fragte sich, woher diese plötzliche Zurückhaltung rührte. Schließlich schob sie es darauf, dass er als Gentleman wohl unerwartet in die Verlegenheit gekommen war, ein Haus ausstatten lassen  zu müssen. Vermutlich fühlte er sich in dieser Rolle nicht besonders wohl.

Sie ignorierte seine Zurückhaltung und ging beschwingten Schrittes an seiner Seite den Weg entlang. Gasthorpe war vorausgegangen und hielt ihnen die Tür auf. Sie trat über die Schwelle und blickte sich um. Das letzte Mal hatte sie diesen Flur in nächtlicher Dunkelheit betreten - der Raum war kahl und leer und mit Tüchern verhangen gewesen.

Die Verwandlung hätte vollständiger nicht sein können. Der Flur war überraschend hell und luftig, keineswegs dunkel und erdrückend - eine Stimmung, die sie im Allgemeinen mit Herrenklubs in Verbindung brachte. Allerdings fand sich nicht das kleinste Detail, welches die durch und durch elegante, doch überaus strenge Linie in irgendeiner Weise auflockerte - keine gemusterten Tapeten, nicht einmal Stuckverzierungen. Es wirkte irgendwie kühl, fast trist, da jedes feminine Element fehlte; nichtsdestoweniger konnte sie sich gut vorstellen, dass Männer wie Trentham sich hier gern treffen würden.

Sie würden die mangelnde Zartheit des Ortes gar nicht bemerken.

Trentham bot nicht an, ihr das Erdgeschoss zu zeigen; er deutete stattdessen zum Treppenaufgang. Während sie zusammen hinaufgingen, fielen ihr das makellos glänzende Geländer und der dicke Teppich ins Auge. Geld war offenbar kein Kriterium gewesen.

Im ersten Stock ging Trentham an ihr vorbei und führte sie in das zur Frontseite hin gelegene Zimmer. In der Mitte des Raumes befand sich ein langer Tisch aus Mahagoni; acht mit ockerfarbenem Samt bezogene passende Stühle standen um ihn herum. Vor der einen Wand stand eine Anrichte, ihr gegenüber befand sich eine lang gestreckte Kommode.

Tristan sah sich aufmerksam um und warf einen kritischen Blick auf ihr künftiges Versammlungszimmer. Alles war ganz so, wie sie es sich vorgestellt hatten; er kreuzte Gasthorpes Blick und nickte ihm bestätigend zu. Dann bedeutete er Leonora, den Gang hinunter in die entgegengesetzte Richtung zu gehen.

Bei einem kleinen Arbeitszimmer mit Schreibtisch, Schubladenschrank und zwei Stühlen genügte ein flüchtiger Blick. Sie gingen weiter, um das rückwärtig gelegene Zimmer zu begutachten - die Bibliothek.

Der Händler, bei dem sie das Mobiliar bestellt hatten, Mr Meecham, beaufsichtigte gerade den Einbau eines der hohen Bücherregale. Er blickte kurz auf, wandte seine gesamte Aufmerksamkeit jedoch umgehend wieder seinen beiden Gehilfen zu, um sie zuerst in die eine, dann in die andere Richtung zu winken, bis sie das schwere Regal schließlich zu seiner vollsten Zufriedenheit positioniert hatten. Sie setzten es mit einem hörbaren Schnauben ab.

Meecham kam mit breitem Lächeln auf Tristan zu. »Nun, Mylord.« Er verneigte sich, dann sah er sich mit offenkundiger Zufriedenheit um. »Ich möchte behaupten, Sie und Ihre Freunde werden sich hier ausgesprochen wohlfühlen.«

Tristan hatte keinerlei Anlass, dem zu widersprechen; der Raum wirkte einladend, gepflegt und nicht zu überfüllt, obgleich zahlreiche bequeme Sessel zum Verweilen einluden und mehrere Beistelltische darauf warteten, ein Glas Brandy bereitzuhalten. Es gab zwei Bücherregale, die zurzeit noch leer waren. Auch wenn es sich um eine Bibliothek handelte, war es höchst unwahrscheinlich, dass sie sich hier in Romane vertiefen würden. Mit Sicherheit dagegen in Tageszeitungen, Zeitschriften, Nachrichten- oder auch Sportblätter. Die Bibliothek sollte ihnen in erster Linie als stiller Rückzugsort dienen, an dem - wenn überhaupt - nur im Flüsterton gesprochen werden würde.

Während er sich umschaute, konnte er sie alle bereits hier versammelt sehen - zurückgezogen, ungestört, in kameradschaftliches Schweigen gehüllt. Sein Blick kehrte zurück zu Meecham. Er nickte. »Gute Arbeit.«

»Durchaus, durchaus.« Selbstzufrieden winkte er seine beiden Gehilfen aus dem Raum. »Und nun werden wir Sie allein lassen, damit Sie die ersten Früchte unserer Arbeit in aller Ruhe genießen  können. Die übrigen Stücke werde ich im Laufe der nächsten Woche liefern.«

Er verneigte sich tief; Tristan entließ ihn mit einem Kopfnicken.

Gasthorpe begegnete seinem Blick. »Ich werde Mr Meecham zur Tür geleiten.«

»Danke, Gasthorpe … Ich werde Sie hier oben nicht mehr benötigen. Wir finden dann selbst hinaus.«

Mit einem Nicken und einem vielsagenden Blick verließ Gasthorpe den Raum.

Tristan verzog innerlich das Gesicht, aber was konnte er schon tun? Er konnte Leonora schlecht erklären, dass Frauen in diesem Klub eigentlich nicht geduldet wurden, zumindest nicht außerhalb des kleinen Empfangszimmers; dies würde nur zu unangenehmen Fragen führen, die seiner Ansicht nach - und hierin war er sich mit den anderen Klubmitgliedern einig - besser nicht gestellt würden. Sie zu beantworten, wäre viel zu riskant - man sollte sein Schicksal nicht herausfordern.

Es war jedenfalls besser, ihrem Drängen jetzt nachzugeben, solange es im Grunde egal war und niemandem schadete, als ihr erklären zu müssen, was es mit der Gründung des Bastion-Klubs auf sich hatte.

Leonora war allmählich weitergeschlendert. Nachdem sie ihre Finger über die Rückenlehne eines Sessels hatte gleiten lassen und - voll Anerkennung, wie er glaubte - die Einrichtung begutachtet hatte, war sie zum Fenster hinübergegangen und blickte nach unten.

Auf ihren eigenen Garten.

Er wartete ab, doch sie kehrte nicht an seine Seite zurück. Mit einem unhörbaren - leicht resignierten - Seufzer durchquerte er leise den Raum, während seine Schritte von dem dicken türkischen Teppich gedämpft wurden. Er blieb neben dem Fenster stehen und lehnte sich gegen den Rahmen.

Sie wandte den Kopf und sah ihn an.

»Sie haben regelmäßig hier gestanden und mich beobachtet, nicht wahr?«
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Er wählte seine Worte mit Bedacht, ehe er ihre Frage beantwortete. »Manchmal.«

Ihre Augen blieben fest auf ihn gerichtet; schließlich wandte sie sich wieder dem Garten zu. »Deshalb wussten Sie auch, wer ich war, als ich Ihnen in die Arme gelaufen bin.«

Er erwiderte nichts, sondern fragte sich vielmehr, in welche Richtung ihre Gedanken sie wohl als Nächstes führen würden.

Nach einer längeren Pause, den Blick weiterhin aus dem Fenster gerichtet, murmelte sie: »Ich bin nicht besonders gut, was das hier angeht.« Ihre Hand beschrieb flüchtig den Zwischenraum zwischen ihnen beiden. »Ich habe nicht allzu viel Erfahrung.«

Er stutzte innerlich. »Das hatte ich auch nicht angenommen.«

Sie drehte den Kopf und sah ihn an. »Sie werden es mir beibringen müssen.«

Während sie ihn betrachtete, richtete er sich auf. Sie trat näher an ihn heran. Er runzelte die Stirn und umfasste instinktiv ihre Taille. »Ich bin mir nicht sicher …«

»Ich bin durchaus gewillt zu lernen.« Ihr Blick wanderte zu seinen Lippen; ihre eigenen nahmen einen unschuldig sinnlichen Ausdruck an. »Geradezu begierig.«

Sie sah ihm wieder in die Augen; eine Hand gegen seine Brust gestützt, reckte sie sich zu ihm hoch und näherte sich seinen Lippen. Sie murmelte sanft: »Aber das wissen Sie ja selbst.«

Sie küsste ihn.

Die Aufforderung war derart direkt, dass sie ihn kurzfristig überwältigte, seinen Verstand ausschaltete und ihn seinen eigenen Bedürfnissen bedingungslos auslieferte.

Und seine Bedürfnisse waren unerbittlich. Sie verlangten nach mehr.

Mehr von ihr, von ihrem sanften, reichen Mund, von ihren betörenden Lippen. Mehr von ihrem Körper, der sich vorsichtig  und doch entschlossen gegen seinen deutlich härteren Körper drängte.

Letzteres rüttelte ihn wach, erreichte seinen Verstand zumindest so weit, dass er sich wieder unter Kontrolle brachte. Er hatte nicht die geringste Ahnung, was da in ihr vorging - solange ihre Lippen gegen seine drückten, ihr Mund ganz ihm gehörte, ihre Zunge mit seiner wetteiferte, konnte er seinen Verstand nicht genug beisammenhalten, um ihren Gedanken auch nur im Ansatz folgen zu können.

Später.

Vorerst … konnte er nichts anderes tun, konnte er seinen Körper zu nichts anderem zwingen, als ihrer Initiative Folge zu leisten.

Und sie zu lehren.

Er ließ zu, dass sie sich fester an ihn presste, und schloss sie fest in seine Arme. Er ließ zu, dass sie spürte, wie sein Körper hart wurde und auf ihre Berührung reagierte, ließ sie merken, was ihr femininer Körper - sinnlich, geschmeidig und unverhohlen verführerisch - in all seiner Zartheit, all seiner Hitze bei ihm auslöste.

Während sie durch das Haus gewandert waren, hatte sie ihre Pelisse geöffnet. Er ließ seine Hand unter die schwere Wolle gleiten und umfing ihre Brust - sie nicht mehr nur leicht umspielend, sondern vollständig von ihr Besitz ergreifend. Er löste nun ein, was er ihr bei ihrem vorigen Intermezzo nur angedeutet, ihr neckend versprochen hatte.

Sie rang nach Luft, klammerte sich an ihn, doch sie zeigte keinerlei Anzeichen von Zweifeln. Ihre Lippen waren mit den seinen intim verschränkt und verlangten unschuldig nach mehr. Frei von Angst, frei von Bedenken. Entschlossen. Entfesselt. Sie war wie gebannt, völlig fasziniert. Er vertiefte den Kuss, berührte, liebkoste sie.

Spürte, wie die Flammen aufloderten. Spürte, wie Verlangen in ihm aufstieg, sich ausbreitete und hungrig um sich griff.

Leonora fühlte es genauso, obwohl sie die hitzige Leere in ihrem Innern mit keinem Wort hätte benennen können. Es kochte langsam  in ihr hoch - genauso wie in ihm; verführerisch, verlockend. Es verlangte sie danach, ihm noch näher zu kommen, die Umarmung noch zu vertiefen. Ihre Arme wanderten höher, umschlangen seinen Hals; sie seufzte, als durch die Bewegung ihre Brust noch fester gegen seine harte Handfläche gepresst wurde.

Seine Hand schloss sich und versetzte ihre Sinne in Aufruhr. Seine Finger tasteten, suchten, fanden, und ihr Verstand, ihr gesamtes Leben schien plötzlich stehenzubleiben.

Dann ein Bersten, eine Explosion, ausgelöst von seinen erfahrenen Fingern, die fester und fester massierten, bis sie durch den Kuss hindurch nach Luft rang.

Der Druck seiner Finger lockerte sich, und glühende Hitze durchflutete ihren Körper - eine Woge der Lust, wie sie sie noch nie empfunden hatte. Ihre Brust war angeschwollen, das Mieder ihres Kleides erschien ihr mit einem Mal zu eng. Der dünne Stoff ihres Unterkleids scheuerte auf ihrer Haut.

Er schien dies zu ahnen; mit geübten Fingern öffnete er die winzigen Knöpfe auf der Rückseite ihres Kleides. Sie bekam endlich wieder Luft. Doch im nächsten Moment stockte ihr der Atem - vor lauter Lust, vor begieriger Erwartung -, als er seine Hand kühn unter den Stoff ihres Kleides schob, um sie zu streicheln, sie zu liebkosen. Zwischen ihr und seiner Berührung lag nur der feine Seidenstoff ihrer chemise; ihr Verlangen wurde erneut gesteigert und sehnte sich nach einem noch direkteren Kontakt. Sie brannte darauf, seine Haut unmittelbar auf der ihren zu spüren, sie brannte auf mehr.

Ihre Lippen waren gierig, ihre Forderungen eindeutig. Tristan konnte nicht widerstehen. Versuchte es gar nicht erst.

Mit einem gezielten Ruck lockerte er die chemise; seine Finger schoben sich zwischen ihre vollen Brüste und zogen den feinen Stoff nach unten.

Dann legte er seine Hand auf ihren runden Hügel.

Er spürte den Schauder, der sie in ihrem tiefsten Innern erschütterte.

Besitzergreifend schloss er seine Hand und spürte, wie ihr Herz einen Satz machte.

Und wie seines dem Beispiel folgte.

Mitten hinein in ein Feuer sinnlicher Lust, ein begieriges Geben und Nehmen, ein tiefes gegenseitiges Bewusstsein und ein allmählich dämmerndes Verständnis ihrer gegenseitigen Bedürfnisse.

Der Hunger wurde beharrlich genährt - von ihren Händen, ihren Lippen. Gierig. Unersättlich.

Die Art ihres Zusammenspiels veränderte sich. Überrascht stellte er fest, dass nicht länger er die Regeln des Spiels bestimmte, obwohl er es nach wie vor unter Kontrolle hatte. Ihre zunehmende Selbstsicherheit, ihr Interesse und ihr Verständnis steuerten die Bewegung ihrer Lippen, bestimmten die Art und Weise, wie sie ihn empfing, das langsame, sinnliche Streicheln ihrer Zunge, die verführerischen Liebkosungen ihrer Finger in seinem Haar, ihre zuversichtliche und entschlossene Art, sich geschmeidig und voller Wärme in seine Arme sinken zu lassen; sie versanken in einem Flammenmeer gemeinsamer Leidenschaft, von der er nie geglaubt hätte, dass er sie mit einer so unschuldigen Frau erleben könnte.

Lust und eine tugendhafte Frau.

Er hörte die Worte in seinem Kopf nachhallen, während sie seine Sinne vollständig in Beschlag nahm. Sie war so viel mehr, als er erwartet hatte - und er war ein völlig anderer, als sie es geglaubt hatte. Er lag jenseits ihres Erfahrungsbereiches, doch zugleich lag  sie außerhalb des seinen.

Das Feuer zwischen ihnen war echt, real; glühend heiße, versengende Leidenschaft, die auf eine noch intimere Nähe, auf die Befriedigung ihrer gemeinsamen Bedürfnisse drängte.

Er wäre niemals auf den Gedanken gekommen, dass sie innerhalb von so kurzer Zeit so weit gehen würden. Er bereute es keine Sekunde lang, aber …

Tief verborgene Instinkte ließen ihn den Rückzug antreten und sie behutsam von sich schieben. Seine Berührungen wurden ruhiger, leichter. Die Flammen verebbten zu einem zarten Glühen.

Er hob den Kopf und beobachtete ihre Augen. Er sah zu, wie ihre Lider sich öffneten, und begegnete dem Blick ihrer klaren, durchdringend blauen Augen.

Er las in ihnen nicht den geringsten Anflug von Empörung, Zweifel oder Nervosität - er las darin lebhafte Neugier. Und eine Frage.

Was kommt als Nächstes?

Er kannte die Antwort, doch dies war nicht der geeignete Moment, ihr die Richtung zu weisen. Noch nicht. Er erinnerte sich, wo sie sich befanden und welche Pflicht ihn erwartete. Er spürte, wie seine Züge sich verhärteten. »Es wird schon dunkel. Ich werde Sie nach Hause begleiten.«

Leonora stutzte innerlich, doch dann fiel ihr Blick über seine Schulter nach draußen; es war tatsächlich inzwischen dunkel geworden. Sie blinzelte und tat einen Schritt zurück, nachdem er sie losgelassen hatte. »Mir war nicht bewusst, dass es bereits so spät ist.«

Natürlich nicht; ihr Verstand war schließlich zwischenzeitlich in einen Wirbelsturm geraten. Einen überaus angenehmen Wirbelsturm, der ihr die Augen ein gutes Stück weit geöffnet hatte. Sie ignorierte ihre chemise - sie war nicht gewillt, über das Vorgefallene in irgendeiner Weise nachzudenken; das konnte sie später tun, wenn er nicht sah, wie sie dabei errötete -, stattdessen rückte sie lediglich das Oberteil ihres Kleides zurecht und schloss es rasch, dann knöpfte sie ihre Pelisse zu.

Sein Blick, so scharf wie eh und je, blieb beharrlich auf sie gerichtet. Sie hob den Kopf und blickte ihm in die Augen. Er sah sie prüfend an, zog dann eine Augenbraue hoch. »Gehe ich recht in der Annahme«, er ließ seinen Blick durch den Raum schweifen, »dass Ihnen die Ausstattung zusagt?«

Voll Hochmut zog sie ebenfalls ihre Brauen hoch. »Für Ihre Zwecke sicherlich bestens geeignet, würde ich sagen.« Welche Zwecke das auch immer sein mochten.

Mit hocherhobenem Kinn wandte sie sich der Tür zu. Sie spürte  seine Blicke auf ihrem Rücken, als sie das Zimmer durchquerte, dann rührte auch er sich und folgte ihr.

 

Sie hatte äußerst wenig Erfahrung mit Männern. Vor allem mit Männern wie Trentham. Das war ihrer Überzeugung nach ihre größte Schwäche, die ihr ungerechterweise beständig zum Nachteil gereichte, wann immer sie sich in seiner Nähe befand.

Sie unterdrückte ein ärgerliches Schnauben, schlang den weichen Quilt fester um sich und ließ sich in den Sessel vor dem Kamin ihres Schlafzimmers sinken. Draußen war es eisig kalt, zu kalt, um im Wintergarten zu sitzen und nachzudenken. Außerdem schienen ihr der Quilt und das Kaminfeuer hinsichtlich der Dinge, die es zu überdenken galt, ein weitaus angemesseneres Umfeld darzustellen.

Trentham hatte sie nach Hause geleitet und bei der Gelegenheit um eine Unterredung mit ihrem Onkel und Jeremy gebeten. Sie hatte ihn in die Bibliothek geführt und aufmerksam gelauscht, während er die beiden fragte, ob sie zwischenzeitlich über irgendetwas gestolpert wären, was den Einbrecher vielleicht interessieren mochte. Sie hätte ihm bereits im Vorfeld sagen können, dass keiner der beiden auch nur einen weiteren Gedanken an den Einbrecher, geschweige denn an dessen Motiv, verschwendet hatte, seit er, Trentham, das Thema zuletzt angeschnitten hatte - und genauso war es auch. Keiner der beiden hatte eine Idee oder eine Ahnung; der verblüffte Ausdruck in ihren Augen ließ vielmehr erkennen, wie erstaunt beide darüber waren, dass Trentham sich immer noch für dieses Thema interessierte.

Er erkannte dies ebenso gut wie sie; sein Gesicht wirkte angespannt, doch er dankte ihnen trotz allem und verabschiedete sich höflich.

Nur sie hatte seine Missbilligung bemerkt; ihr Onkel und ihr Bruder hatten sich, wie immer, entschlossen ahnungslos gegeben.

Gefolgt von Henrietta, die Trenthams Anwesenheit eindeutig  schätzte, waren sie zusammen in die Eingangshalle zurückgekehrt. Sie hatte Castor bereits seiner Pflicht entbunden; im sanften Lampenschein der vertrauten Umgebung hatte sie sich sicher gefühlt.

Dann war ihr Blick zu Trentham hinaufgewandert, und mit einem Mal fühlte sie sich nicht mehr sicher, sondern vielmehr erhitzt. Wärme durchströmte ihre Haut; eine leichte Röte stieg ihr ins Gesicht. Ein Blick in seine Augen und die darin spielenden Gedanken hatte ausgereicht.

Sie standen dicht beieinander. Er fuhr ihr mit seiner Hand über die Wange, legte dann einen Finger unter ihr Kinn, um ihr Gesicht anzuheben. Er berührte ihre Lippen in einem flüchtigen, unbefriedigenden Kuss.

Dann hob er den Kopf und sah ihr in die Augen. Er hielt ihren Blick einen Moment lang gefangen, dann murmelte er: »Geben Sie gut auf sich Acht.«

Er hatte sie gerade erst losgelassen, als Castor wie aus dem Nichts auftauchte. Trentham war zur Tür hinausgegangen, ohne sich noch einmal umzublicken, und hatte sie mit ihren Fragen und Spekulationen allein gelassen. Und mit ihren Plänen.

Sie musste sich nur noch trauen.

Dies - so überlegte sie, während sie sich zugleich tiefer in ihren Quilt kuschelte - war in der Tat die zentrale Frage. Würde sie sich trauen, ihre Neugier vollends zu befriedigen? In Wahrheit handelte es sich um weit mehr als nur Neugier; sie verspürte ein unbändiges Verlangen zu wissen, zu erfahren, was - körperlich wie emotional - zwischen einem Mann und einer Frau alles passieren konnte.

Sie hatte immer damit gerechnet, diese Dinge eines Tages zu erfahren. Doch das Schicksal und die Gesellschaft hatten sich dazu verschworen, sie im Dunkeln zu lassen - nur weil ein ungeschriebenes Gesetz es so vorsah, dass nur verheiratete Frauen an dieser Erfahrung teilhaben, sie durchleben und die entsprechenden Kenntnisse erlangen durften.

Das war ja alles schön und gut, wenn man noch ein junges Mädchen war. Doch mit sechsundzwanzig war sie dieser Kategorie eindeutig  entwachsen; aus ihrer Sicht hatte dieses Gebot für sie nicht länger Gültigkeit.

Sie hatte noch keine sinnvolle moralische Erklärung dafür gefunden, warum die Gesellschaft bei verheirateten Frauen, sofern sie ihrem Gatten bereits einen Erben geschenkt hatten, eine Affäre kommentarlos duldete, wenn diese nur diskret genug gehandhabt wurde.

Leonora hatte vor, sich mehr als diskret zu verhalten; sie selbst hatte überdies keinen Schwur abgelegt, den sie hätte brechen können.

Wenn sie tatsächlich gewillt war, auf Trenthams Angebot einzugehen, sich in die Freuden einweihen zu lassen, die ihr bislang vorenthalten worden waren, so gab es ihrer Ansicht nach keine gesellschaftliche Norm, an die sie sich dabei halten musste. Und was das Problem einer ungewollten Schwangerschaft anbelangte, so musste es hierfür eine Lösung geben, ansonsten wäre London mit Bastarden nur so überschwemmt und mindestens die Hälfte der verheirateten Damen müsste permanent schwanger sein; sie war überzeugt davon, dass Trentham sich in dieser Hinsicht auskannte.

Es waren nicht zuletzt seine Erfahrung und seine offenkundige Sachkenntnis, die ihr Interesse geweckt und sie dazu bewogen hatten, sein heutiges Angebot ohne zu zögern anzunehmen.

Sicherlich hatte sie seine Aufforderung richtig verstanden; das langsame Fortschreiten ihrer Beziehung - von einer leichten Berührung, über einen Kuss hin zu intimer Liebkosung - bestätigte das. Diesmal hatte sie den ersten Schritt getan, er hatte ihr im Gegenzug einen Vorgeschmack auf das gegeben, was sie bislang verpasst hatte - und was noch vor ihr lag.

Er hatte sie mit einer Intimität vertraut gemacht, die eindeutig ein Vorspiel zu dem darstellte, was sie so dringend erfahren wollte. Er war gewillt, sie in dieses Abenteuer hineinzuführen, ihr Lehrer auf diesem Gebiet zu sein. Sie zu leiten, zu lehren, einzuweihen. Im Gegenzug würde sie natürlich … Aber das war ihr ja durchaus bewusst, und für wen sollte sie sich schon aufsparen?

Die Ehe und die damit verbundene Abhängigkeit waren ein Joch, das ihrer Natur zutiefst widersprach. Sie hatte dies seit Langem akzeptiert, und ihr einziges Bedauern - ein stilles Bedauern, das sie teilweise unterdrückt hatte - galt der Tatsache, dass sie dieses spezielle sinnliche Vergnügen körperlicher Nähe niemals erleben würde.

Doch plötzlich war Trentham erschienen und rieb ihr dieses Vergnügen geradewegs unter die Nase.

Während ihre Augen fest auf die züngelnden Flammen im Kamin gerichtet waren, spielte sie ernsthaft mit dem Gedanken zuzugreifen.

Wenn sie jetzt nicht reagierte und die Chance nutzte, die ihr das Schicksal so unerwartet darbot, wer weiß, wie lange sein Interesse noch andauern, sein Angebot noch stehen würde? Männer vom Militär waren nicht gerade bekannt für ihre Beständigkeit; das hatte sie aus erster Hand erfahren müssen.

Ihre Gedanken wanderten weiter, abgelenkt von den sich ihr bietenden Möglichkeiten. Die Flammen im Kamin wichen allmählich einer feurigen Glut.

Als die Kälte des Raumes schließlich in ihre Gedanken vordrang, wusste sie, dass sie einen Entschluss gefasst hatte. Ihr Verstand kreiste längst um zwei ganz andere Fragen: Wie würde sie Trentham ihren Entschluss begreiflich machen? Und wie konnte sie die Geschehnisse steuern, sodass sie selbst die Zügel in der Hand behielt?

 

Tristan erhielt ihren Brief mit der ersten Post am nächsten Morgen.

Nach den gängigen Einleitungsfloskeln schrieb Leonora:Hinsichtlich der Frage, was der Dieb in unserem Hause suchen könnte, erachte ich es für sinnvoll, die Werkstatt meines verstorbenen Cousins Cedric zu durchsuchen. Der Raum ist relativ groß, aber er wurde bereits vor Jahren abgeschlossen,  noch bevor wir selbst hier eingezogen sind. Es wäre durchaus möglich, dass eine intensive Durchsuchung etwas zutage fördert, das einen realen, wenn auch eher geistigen Wert besitzt. Ich werde nach dem Mittagessen mit der Suche beginnen; sollte ich irgendeine beachtenswerte Entdeckung machen, werde ich es Ihnen selbstverständlich mitteilen.





Hochachtungsvoll etc.

Leonora Carling

 

Er las den Brief dreimal durch. Sein wohlgeschulter Instinkt verriet ihm, dass mehr dahintersteckte, als der einfache Wortlaut vermuten ließ, doch Leonoras tiefer gehende Absichten blieben ihm unergründlich. In der festen Überzeugung, er müsse wohl zu lange als verdeckter Agent gearbeitet haben und überall Verschwörungen suchen, wo es offenkundig keine gab, legte er den Brief beiseite und wandte sich dringlicheren Dingen zu.

Seinen eigenen wie den ihren.

Er begann mit Letzteren und erstellte eine Liste aller möglichen Vorgehensweisen, die dazu dienen mochten, die wahre Identität von Montgomery Mountford zu ermitteln. Nachdem er die Liste noch einmal überflogen hatte, schrieb er eine eindeutige Vorladung und wies einen Diener an, diese umgehend zuzustellen. Danach verfasste er eine Reihe von Briefen, auf die ihre jeweiligen Empfänger wenig erpicht sein würden. Aber Schulden waren nun einmal Schulden, ganz gleich welcher Art, und er trieb sie schließlich nur ein, um damit einem guten Zweck zu dienen.

Eine Stunde später führte Havers eine unscheinbare und eher schäbig wirkende Person ins Arbeitszimmer. Tristan lehnte sich zurück und wies auf einen Stuhl. »Guten Morgen, Colby. Vielen Dank, dass Sie gekommen sind.«

Der Mann gab sich argwöhnisch, aber keineswegs unterwürfig. Er zog den Kopf zwischen die Schultern und setzte sich. Während Havers die Tür hinter ihm schloss, blickte er sich flüchtig um, dann  sah er wieder Tristan an. »Morgen, Sir … Verzeihung … Eure Lordschaft, müsst es jetzt heißen, nich?«

Tristan lächelte nur.

Colbys Nervosität nahm sichtlich zu. »Also, womit kann ich Ihnen behilflich sein?«

Tristan weihte ihn ein. Trotz seines unscheinbaren Auftretens war Colby der unumstrittene Herrscher jenes Teils der Londoner Unterwelt, der unter anderem den Montrose Place umfasste. Tristan hatte mit ihm Bekanntschaft geschlossen - oder vielmehr sichergestellt, dass Colby ihn kannte -, nachdem sie das Haus Nummer zwölf für ihren Klub auserkoren hatten.

Als Colby von den seltsamen Machenschaften am Montrose Place erfuhr, reagierte er grimmig und sog schneidend die Luft durch die Zähne. Tristan hatte keinen Moment lang angenommen, dass die versuchten Einbrüche das Machwerk örtlicher Durchschnittsganoven waren; Colbys Reaktion wie auch seine verbale Bestätigung gaben dieser Vermutung recht.

Colbys Augen verengten sich; er sah nun weit mehr nach dem potenziell gefährlichen Schurken aus, der er tatsächlich war. »Ich würd diesen feinen Gentleman ja zu gern mal kennenlernen.«

»Er gehört mir«, entgegnete Tristan sachlich.

Colby sah ihn einschätzend an, nickte dann. »Ich werd’s allen sagen, dass Sie’n Wörtchen mit ihm zu wechseln haben. Wenn einer meiner Jungs über ihn stolpert, werd ich Sie’s wissen lassen.«

Tristan neigte den Kopf. »Sobald ich ihn in die Hände bekomme, werden Sie nichts mehr von ihm hören.«

Colby nickte knapp - Geschäft angenommen. Information als Gegenleistung für die Beseitigung eines Konkurrenten. Tristan läutete nach Havers, der den Mann zur Tür geleitete.

Tristan vollendete den letzten seiner Briefe - alle mit demselben Inhalt, nämlich der Forderung nach Informationen - und übergab sie an Havers, und zwar mit einer eindeutigen Anweisung bezüglich ihrer Auslieferung: »Keine Livree, und schicken Sie Ihren kräftigsten Diener.«

»Sehr wohl, Mylord. Verstehe. Wir wollen dem Ganzen etwas mehr Nachdruck verleihen. Collison wäre sicherlich der richtige Mann hierfür.«

Tristan nickte und unterdrückte ein Lächeln, während Havers sich zurückzog. Der Mann war ein wahrer Segen; er kümmerte sich um die schier endlosen Anliegen seiner älteren Damen und widmete sich mit derselben Gelassenheit den ungleich raueren Angelegenheiten seiner eigenen Geschäfte.

Nachdem Tristan alles erledigt hatte, was er in Sachen Mountford unternehmen konnte, wandte er sich den alltäglichen Aufgaben und Pflichten zu, die ihm sein Dasein als Earl auferlegte; die Uhr tickte derweil beharrlich weiter, und zahllose Minuten verstrichen, ohne dass Tristan hinsichtlich der Sicherheit im Zuständigkeitsbereich selbigen Earls irgendwelche nennenswerten Fortschritte verzeichnen konnte.

Für jemanden von seinem Naturell war diese Tatsache überaus unerquicklich.

Er ließ sich von Havers das Mittagessen auf einem Tablett servieren und arbeitete unermüdlich den Stapel an Geschäftsbriefen ab. Auf den letzten dieser Briefe schrieb er einen knappen Vermerk an seinen Verwalter, dann schob er den Stapel seufzend beiseite.

Und richtete seine ungeteilte Aufmerksamkeit auf das Thema Heirat.

Auf seine zukünftige Gattin.

Es war bezeichnend, dass er sich Leonora nicht als seine Braut vorstellte, sondern als seine zukünftige Ehefrau. Ihre Verbindung würde sich nicht nach gesellschaftlichen Äußerlichkeiten richten, sondern nach den praktischen, ungeschönten Anforderungen des alltäglichen Lebens. Er konnte sie sich problemlos an seiner Seite vorstellen, als seine Countess, wie sie sich den Pflichten ihres zukünftigen Lebens widmete.

Er hätte wohl eine Reihe möglicher Kandidatinnen in Betracht ziehen sollen. Hätte er darum gebeten, wären ihm die werten Klatschmäuler in seinem Haushalt nur allzu gern mit einer umfänglichen  Liste zu Hilfe geeilt. Er hatte mit diesem Gedanken gespielt, zumindest hatte er sich das eingeredet, doch in einer so privaten und wesentlichen Angelegenheit den Rat anderer einzuholen, widerstrebte ihm heftig.

Außerdem war dies nun überflüssig, reine Zeitverschwendung.

Rechts von seiner Schreibtischunterlage lag Leonoras Brief. Sein Blick blieb daran haften, an der feinen Handschrift, die deutlich an ihre Besitzerin erinnerte; während er so dasaß und brütete, drehte er die Feder in seinen Fingern rastlos hin und her.

Die Uhr schlug drei. Er blickte auf und legte die Feder beiseite; dann schob er den Stuhl zurück, stand auf und ging in Richtung Flur.

Havers erwartete ihn in der Eingangshalle; er half ihm in den Mantel, reichte ihm seinen Stock und öffnete ihm die Tür.

Tristan trat hinaus, ging schwungvollen Schrittes die Treppe hinunter und machte sich auf den Weg zum Montrose Place.

 

Er traf Leonora in Cedrics Werkstatt an, einem großzügigen Raum im Kellergeschoss des Hauses. Die Wände bestanden aus dickem, kaltem Mauerwerk. Entlang der einen Wand blickte eine Reihe hochgelegener Fenster in Bodennähe auf den vorderen Garten hinaus; sie hatten sicherlich einmal ausreichend Licht in den Raum einfallen lassen, doch inzwischen waren sie trüb und gesprungen.

Tristan bemerkte sofort, dass die Fenster selbst für ein Kind zu klein waren, um hindurchkriechen zu können.

Leonora hatte ihn nicht hereinkommen hören; ihre Nase war tief in einem dicken, moderigen Buch vergraben. Er kratzte mit seiner Sohle über den Steinboden. Sie blickte auf - lächelte ihn freudig an.

Er lächelte zurück und ließ sich von der schlichten Geste wärmen; schlendernd betrat er den Raum und sah sich um. »Sagten Sie nicht, dieser Raum wäre jahrelang verschlossen gewesen?«

Er bemerkte keinerlei Spinnweben, und alle Oberflächen - Tische, Fußboden und Regale - waren makellos sauber.

»Ich habe die Hausmädchen heute Morgen hier hereingeschickt. « Sie begegnete seinem Blick, als er sich ihr zuwandte. »Ich bin keine allzu große Freundin von Spinnen.«

Er bemerkte einen Stapel staubiger Briefe, die neben ihr auf der Werkbank lagen; seine heitere Stimmung schwand. »Haben Sie irgendetwas gefunden?«

»Nichts Konkretes.« Sie schlug das Buch zu; eine Staubwolke stieg aus den Seiten auf. Sie deutete auf ein hohes Holzregal - eine Art Kreuzung aus Registratur und Bücherregal -, das die Wand oberhalb der Werkbank einnahm. »Er war zwar ordentlich, aber leider ohne jede Methode. Er scheint über die Jahre hinweg alles verwahrt zu haben. Ich habe Rechnungen und Belege aus Stapeln von Briefen heraussortiert und Einkaufslisten zwischen Entwürfen wissenschaftlicher Schriften herausgefischt.«

Er nahm das oberste Blatt vom Stapel. Es handelte sich um einen Brief in verblichener Schrift. Auf den ersten Blick hätte er auf eine Frauenhandschrift getippt, aber der Inhalt war eindeutig wissenschaftlicher Natur. Er warf einen Blick auf die Unterschrift. »Wer ist A.J.?«

Leonora lehnte sich näher an ihn heran, um den Brief genauer zu betrachten. Ihr Busen streifte seinen Arm. »A.J. Carruther.«

Sie wandte sich ab und stellte das alte Buch zurück ins Regal. Er unterdrückte den instinktiven Drang, sie zurückzuziehen, um die körperliche Nähe wiederherzustellen.

»Carruther und Cedric haben regelmäßig miteinander korrespondiert - wie es aussieht, haben sie vor Cedrics Tod an einer gemeinsamen Abhandlung gearbeitet.«

Nachdem sie den Band sicher abgestellt hatte, drehte sie sich um. Tristan blätterte die anderen Briefe durch. Ihren Blick fest auf den Papierstapel geheftet, kam sie näher. Sie verschätzte sich bei der Entfernung und machte einen Schritt zu viel, ihre Hüfte und ihre Schulter streiften seinen Körper.

Verlangen loderte auf, züngelte zwischen ihnen hin und her.

Tristan versuchte zu atmen. Vergeblich. Die Briefe entglitten seiner Fingern. Er zwang sich, einen Schritt zurückzutreten.

Seine Füße rührten sich nicht von der Stelle. Sein Körper sehnte sich zu sehr nach der Berührung, als dass er sie ihm hätte verwehren können.

Sie blickte durch ihre Wimpern hindurch flüchtig zu ihm auf, dann wich sie - scheinbar peinlich berührt - ein winziges Stück zurück, sodass zwischen ihnen ein Zentimeter Luft entstand.

Zu viel. Und doch nicht genug. Seine Hände wanderten bereits nach oben, um Leonora zurückzuziehen, als er sich seiner Handlung bewusst wurde und die Arme abrupt sinken ließ.

Sie griff rasch nach den Briefen und breitete sie vor sich aus.

»Ich wollte«, ihre Stimme klang heiser; sie unterbrach sich, um sich zu räuspern, »die hier gerade durchgehen. Möglicherweise enthalten sie irgendeinen Hinweis.«

Es dauerte länger, als ihm lieb war, ehe er sich wieder vollständig auf die Briefe konzentrieren konnte; er hatte eindeutig zu lange in Abstinenz gelebt. Er holte tief Luft, atmete aus. Sein Verstand kehrte zurück. »In der Tat. Möglicherweise können wir daraus ableiten, ob Cedric irgendetwas entdeckt hat, hinter dem Mountford her sein könnte. Wir dürfen nicht vergessen, dass er das Haus zunächst kaufen wollte. Es muss also etwas sein, das im Haus verblieben wäre.«

»Oder auf das er, als neuer Besitzer, Zugriff gehabt hätte, noch bevor wir ausgezogen wären.«

»Richtig.« Er breitete die Briefe auf der ganzen Werkbank aus und ließ dann seinen Blick über die Regalfächer wandern. Er kehrte der personifizierten Versuchung den Rücken und schritt die Werkbank entlang, seinen Blick fest auf das Regal geheftet auf der Suche nach weiteren Briefen. Er zog alle heraus, die ihm ins Auge fielen, und legte sie ebenfalls auf die Arbeitsfläche. »Ich möchte, dass Sie alle Briefe durchgehen und diejenigen zur Seite legen, die in dem Jahr vor Cedrics Tod geschrieben wurden.«

Leonora schritt hinter ihm her und studierte nachdenklich seinen Rücken, dann versuchte sie, einen Blick auf sein Gesicht zu erhaschen. »Das sind sicherlich Hunderte.«

»Egal, wie viele - Sie müssen sie alle durchsehen. Machen Sie eine Liste seiner Briefpartner, und senden Sie jedem von ihnen ein Schreiben, in dem Sie fragen, ob Cedric ihres Wissens nach an etwas gearbeitet hat, was einen kommerziellen oder militärischen Nutzen haben könnte.«

Sie blinzelte. »Kommerziellen oder militärischen Nutzen?«

»Seine Briefpartner würden es zweifellos wissen. Wissenschaftler wie Ihr Onkel oder Ihr Bruder, mögen sie auch noch so sehr in ihrer Arbeit aufgehen, sind sich der Verwertbarkeit ihrer Forschungsergebnisse meist sehr wohl bewusst.«

»Hm.« Ihr Blick war weiter auf seine Schulterblätter geheftet, sie folgte ihm auf dem Fuß. »Ich soll also jedem schreiben, mit dem Cedric in seinem letzten Lebensjahr Kontakt hatte.«

Er erreichte das Ende des Raumes und drehte sich schwungvoll um. Sie sah zu Boden … und lief geradewegs in ihn hinein. Er fing sie ab; sie sah - mit gespielter Überraschung - zu ihm auf.

Ihr Pulsrasen und das wilde Hämmern ihres Herzens waren hingegen echt.

Er sah ihre Lippen an; ihr Blick wanderte zu den seinen.

Dann blickte er hinüber zur Tür.

»Das Personal ist beschäftigt.« Dafür hatte sie gesorgt.

Sein Blick kehrte zurück zu ihrem Gesicht. Sie erwiderte ihn nur flüchtig; als er keine sofortige Reaktion zeigte, befreite sie ihre Hände und schob die eine in seinen Nacken, während sie mit der anderen sein Revers umfasste.

»Nun seien Sie nicht so zimperlich, und küssen Sie mich schon.«

Tristan blinzelte sie an. Sie bewegte sich ganz leicht und streifte unwillkürlich den Teil seines Körpers, der auf ihre Nähe am empfindlichsten reagierte.

Ohne einen weiteren Gedanken zu verschwenden, beugte er sich zu ihr hinab.

 

Als Tristan ihr etwa eine Stunde später entkam, war er einigermaßen verwirrt. Es lag Jahre - Jahrzehnte - zurück, dass er sich heimlich  derart harmlosen Vergnügungen hingegeben hatte; doch statt der zu erwartenden Langeweile erfüllte ihn eine Art selbstgefällige Befriedigung, die in jenen geheimen Freuden nur so schwelgte.

Während er den Weg zum Tor entlangschritt, fuhr er sich mit einer Hand durchs Haar und hoffte, dass seine derangierte Frisur den Anforderungen genügte. Leonora hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, ihm das elegant geschnittene Haar gründlich zu zerzausen. Nicht, dass er sich darüber beschweren wollte. Sie zerzauste, er genoss.

Ihren Mund, ihre Kurven.

Als er den Arm wieder sinken ließ, bemerkte er Staub an seinem Ärmel. Er klopfte ihn sich ab. Die Hausmädchen hatten sämtliche Oberflächen abgestaubt, nicht jedoch die Briefe. Als er und Leonora schließlich voneinander ließen, hatte er den verräterischen Staub nicht nur von sich selbst, sondern auch von Leonora abklopfen müssen. Und in ihrem Fall nicht allein von ihrer Kleidung.

Der Anblick, den sie in diesem Moment geboten hatte, flirrte nun vor seinem inneren Auge. Ihre Augen waren strahlend, ihre Pupillen vergrößert gewesen, ihre Augenlider schwer, ihre Lippen von seinem Kuss geschwollen. Er konzentrierte sich im Geiste auf ihren Mund - ein überaus sinnlicher Mund, der ihm zunehmend Bilder vor Augen führte, die für gewöhnlich nicht mit einer tugendhaften Lady in Verbindung gebracht wurden.

Er zog das Eingangstor hinter sich zu und unterdrückte ein süffisant männliches Grinsen - er ignorierte die körperlichen Auswirkungen, die jene Gedanken ganz unweigerlich bei ihm auslösten. Die nachmittäglichen Enthüllungen hatten seine Stimmung erheblich verbessert. Rückblickend stellte er fest, dass er gleich an mehreren Fronten Erfolge verzeichnen konnte.

Er hatte sich mit dem festen Entschluss in Cedrics Werkstatt begeben, seine Nachforschungen bezüglich des Einbrechers voranzutreiben. Seine Ungeduld spornte ihn an; es war seine Pflicht zu heiraten, um seine alten Damen vor dem Schicksal der Mittellosigkeit zu bewahren, doch bevor er Leonora heiraten konnte, musste  er erst die ihr drohende Gefahr abwenden. Die Beseitigung dieser Gefahr stand für ihn an erster Stelle; sie war viel zu konkret, viel zu real, um in die Zweitrangigkeit abzurutschen. Bevor er seine Mission nicht erfüllt hatte, würde er sich voll und ganz dieser Sache widmen.

Nachdem er alle Kanäle der Londoner Unterwelt bis an seine Grenzen ausgeschöpft hatte, widmete er sich den möglichen Vorgehensweisen, die sich aus der Suche in Cedrics Werkstatt ergeben konnten.

Cedrics Briefe mochten sich in der Tat als dienlich erweisen. Zum einen, um herauszufinden, ob Cedrics Arbeit das potenzielle Ziel der Einbrüche darstellte, zum anderen, um Leonora zu unterhalten.

Nun, vielleicht nicht direkt, um sie zu unterhalten, aber zumindest, um sie zu beschäftigen. Wenigstens in dem Maße, dass sie sich nicht gleich wieder in irgendwelche neuen Aktionen stürzte.

An einem einzigen Tag hatte er viel erreicht. Zufrieden schritt er weiter und konzentrierte sich nun auf den folgenden Tag.

 

Sich ihre eigene Verführung zurechtzuschneidern oder zumindest aktiv in Gang zu bringen, gestaltete sich schwieriger als erwartet. Leonora hatte gehofft, in Cedrics Werkstatt noch weiter voranzukommen, aber Trentham hatte unglücklicherweise die Tür offen stehen lassen. Quer durch den Raum zu gehen und sie eigenhändig zu schließen, wäre wohl doch ein wenig zu direkt gewesen.

Nicht, dass es überhaupt keine Fortschritte zu verzeichnen gäbe; sie hätte sich lediglich größere Fortschritte gewünscht.

Und nun hatte er ihr auch noch die Arbeit mit Cedrics Korrespondenz aufgehalst. Wenigstens hatte er die Suche auf dessen letztes Lebensjahr beschränkt.

Den Rest des gestrigen Tages hatte sie mit Lesen und Sortieren zugebracht - sprich damit, verblichene Handschriften und unleserliche Daten zu entziffern. Heute Morgen hatte sie die relevanten Briefe nach oben in den Salon getragen und sie auf diversen Tischen  verteilt. Im Salon erledigte sie für gewöhnlich alle Arbeiten, die die Haushaltsführung betrafen; sie setzte sich an ihren Sekretär und erstellte pflichtbewusst eine Liste aller Namen und Adressen.

Eine sehr lange Liste.

Dann setzte sie ein Schreiben auf, in dem sie dem jeweiligen Empfänger mitteilte, dass Cedric verstorben war, und ihn darum bat, mit ihr in Kontakt zu treten, sofern er irgendetwas darüber wusste, ob Cedrics Arbeit - seine Entdeckungen, seine Erfindungen - oder auch sein Besitz irgendetwas beinhalten mochte, das von besonderem Wert war. Anstatt die Einbrüche als Begründung heranzuziehen, erklärte sie, man sei aus Platzgründen leider gezwungen, alle wertlosen Schriften, Stoffe und Hilfsmittel zu verbrennen.

Wenn sie diese Wissenschaftler richtig einschätzte, würden sie unmittelbar zur Feder greifen, wenn sie erfuhren, dass irgendetwas Wertvolles der Zerstörung anheimfallen sollte.

Nach dem Mittagessen machte sie sich an die undankbare Aufgabe, ihren Brief unzählige Male abzuschreiben und an die diversen Empfänger auf ihrer Liste zu adressieren.

Als sie beim Schlag der Uhr aufsah und feststellte, dass es bereits drei Uhr war, legte sie die Feder beiseite und streckte ihren schmerzenden Rücken.

Genug für heute. Nicht einmal Trentham würde von ihr erwarten, dass sie alle Briefe an einem Tag abarbeitete.

Sie ließ sich den Nachmittagstee servieren; als Castor ihr das Tablett brachte, goss sie sich ein und schlürfte genüsslich das heiße Getränk.

Und dachte an Verführung.

Ihre eigene.

Ein überaus anregendes Thema, besonders für eine sechsundzwanzigjährige, unfreiwillige, doch resignierte Jungfrau. Zumindest war sie das bislang gewesen; ihre Resignation hatte sie allerdings inzwischen abgelegt. Die Gelegenheit lockte, und sie war fest entschlossen, sie zu nutzen.

Sie warf einen Blick auf die Uhr. Es war zu spät, um Trentham  zum Nachmittagstee einen Besuch abzustatten. Außerdem legte sie keinen gesteigerten Wert darauf, sich von seinen älteren Damen umzingeln zu lassen; damit war ihren Absichten keineswegs gedient.

Aber einen ganzen Tag ungenutzt verstreichen zu lassen, war nicht ihre Art. Sie musste sich einen guten Grund einfallen lassen, um jetzt noch bei ihm aufzukreuzen und ihn hierher - in eine hilfreichere Umgebung - zu locken.

 

»Wünschen Sie, dass ich Sie ein wenig herumführe, Miss?«

»O nein, danke.« Leonora trat in den Wintergarten von Trentham House und schenkte Trenthams Butler ein bestätigendes Lächeln. »Ich werde einfach ein bisschen herumspazieren und auf Seine Lordschaft warten. Sie sind sich doch sicher, dass er bald zurückkehren wird?«

»Er wird ganz sicher vor Einbruch der Dunkelheit wieder hier sein.«

»In dem Fall …« Sie lächelte und machte eine ausschweifende Geste, während sie einen weiteren Schritt in den Raum tat.

»Sollten Sie irgendetwas wünschen, hier links befindet sich der Klingelzug.« Ruhig und besonnen verneigte er sich und ließ Leonora allein.

Sie sah sich um. Trenthams Wintergarten war sehr viel größer als ihr eigener; er war geradezu gigantisch. Sie erinnerte sich an seinen vermeintlichen Wunsch nach Informationen und schnaubte verächtlich. Sein Wintergarten war nicht nur größer, er war auch noch besser, die Temperatur war gleichmäßiger und der Boden mit einem wunderschönen blau-grünen Mosaik ausgelegt. Irgendwo plätscherte ein kleiner Springbrunnen - hinter all dem kunstvoll angelegten, dichten, saftigen Grün konnte sie ihn nicht sehen.

Ein kleiner Weg führte sie tiefer in den Garten hinein; sie schlenderte weiter.

Es war vier Uhr; das Licht, das durch die Scheiben hereinfiel, wurde rasch schwächer. Trentham würde höchstwahrscheinlich  bald zurückkehren; aber warum er unbedingt vor Einbruch der Dunkelheit zu Hause sein wollte, war ihr unverständlich. Der Butler hatte dies jedoch nachdrücklich betont.

Sie erreichte das Ende des Weges und betrat eine Art Lichtung, die von hohen Büschen und blühenden Sträuchern gesäumt wurde. In ihrer Mitte befand sich ein kleiner Teich mit einer niedrigen Fontäne, die für das plätschernde Geräusch verantwortlich war. Hinter dem Teich, ihr gegenüber, stand eine üppig gepolsterte Bank, die dem Verlauf der gebogenen Fensterfront folgte. Von ihr aus hatte man entweder einen Blick auf den Garten draußen oder auf den Teich und den reich bestückten Wintergarten hier drinnen.

Sie ging hinüber zur Bank und ließ sich auf die Kissen sinken. Sie waren dick und weich - für ihre Zwecke mithin bestens geeignet. Sie überlegte kurz, dann stand sie auf und ging einen Weg hinunter, der sie an der gewölbten Fensterfront entlangführte. Sie würde Trentham besser im Stehen begegnen; er überragte sie auch so schon bei Weitem. Sie konnte ihn genauso gut von hier aus zur Bank zurückführen …

Eine flüchtige Bewegung draußen im Garten erregte ihre Aufmerksamkeit. Sie blieb stehen und sah genauer hin, konnte aber nichts Besonderes entdecken. Während sie herumspaziert war, hatte die Dunkelheit beständig zugenommen; dichte Schatten lagen unter den Bäumen.

Plötzlich löste sich aus einem dieser Schatten die Silhouette eines Mannes. Groß, schlank, dunkelhaarig, mit zerlumptem Mantel und dreckiger Cordhose, eine ramponierte Kappe tief in die Stirn gezogen. Er sah sich verstohlen um und näherte sich mit eiligen Schritten dem Haus.

Leonora schnappte erschrocken nach Luft. Wilde Spekulationen über einen weiteren Einbrecher und Erinnerungen an einen Mann, der sie zweimal angegriffen hatte, schossen ihr unvermittelt durch den Kopf. Dieser Mann hier war hingegen deutlich größer; wenn er erst einmal Hand an sie legte, würde sie sich wohl nicht selbst befreien können.

Und seine weit ausgreifenden Schritte führten ihn geradewegs auf den Wintergarten zu.

Vor lauter Panik erstarrt, blieb sie regungslos im Schatten der dicht gedrängten Pflanzen stehen. Die Tür war gewiss verriegelt; Trentham hatte einen hervorragenden Butler …

Der Mann griff nach Tür, nach der Klinke, drückte sie herunter.

Die Tür schwang nach innen. Er kam herein.

Ein schwacher Lichtschein, der vom Flur herüberdrang, beleuchtete den Mann, als dieser die Tür hinter sich schloss, sich umdrehte, sich aufrichtete.

»Großer Gott!«

Die Worte platzten nur so aus ihrer angespannten Brust heraus. Sie starrte ihn fassungslos an.

Trenthams Kopf war beim ersten Geräusch herumgeschnellt.

Er starrte in ihre Richtung, dann presste er die Lippen zusammen und runzelte die Stirn - er hatte sie erkannt.

»Sssch!« Er bedeutete ihr, still zu sein, warf einen flüchtigen Blick zum Flur und trat leisen Schrittes an sie heran. »Auf die Gefahr hin, dass ich mich wiederhole - was zur Hölle tun Sie hier?«

Sie starrte ihn sprachlos an - den Schmutz auf seinem Gesicht, die dunklen Stoppeln auf seinem Kinn. Ein Streifen von Ruß reichte von seiner Augenbraue hinauf bis zu seinem Haar, das strähnig und platt unter einer abscheulichen Schottenkappe hervorlugte, die bemerkenswerterweise aus der Nähe noch viel unmöglicher aussah als aus der Entfernung.

Ihr Blick wanderte über seinen Mantel - verschlissen und nicht allzu sauber - weiter zu seinen Kniehosen, den gestrickten Socken und den groben Arbeiterstiefeln an seinen Füßen. Dort angekommen glitt ihr Blick den gesamten Weg wieder nach oben bis hin zu seinen Augen. Seinen zornigen Augen.

»Beantworten Sie meine Frage, und ich beantworte Ihre. Was in drei Teufels Namen wollen Sie mit diesem Aufzug darstellen?«

»Wie sehe ich denn aus?«

»Wie ein Straßenarbeiter in einem der elendsten Viertel Londons. « Ein ganz spezieller Geruch drang ihr in die Nase, sie schnüffelte. »Hafenviertel würde ich sagen.«

»Überaus scharfsinnig«, erwiderte Tristan mürrisch. »Also. Was führt Sie her? Haben Sie etwas herausgefunden?«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich kam her, um mir Ihren Wintergarten anzusehen. Sie sagten, Sie würden ihn mir einmal zeigen.«

Das Gefühl der Anspannung - der Ahnung -, das ihn gepackt hatte, als er sie hier bemerkte, wich von ihm. Er sah an sich herab und verzog das Gesicht. »Sie haben sich einen unglücklichen Zeitpunkt ausgesucht.«

Sie runzelte die Stirn, ihren Blick erneut auf sein schäbiges Äußeres gerichtet. »Aber was haben Sie überhaupt gemacht? Wo sind Sie denn in diesem Aufzug gewesen?«

»Im Hafenviertel - wie Sie selbst so scharfsinnig bemerkten.« Und zwar auf der Suche nach irgendeinem Hinweis, einem Wink, einer Anspielung auf Montgomery Mountford.

»Sind Sie nicht ein bisschen zu alt, um sich solche Späße zu erlauben?« Sie sah wieder auf und begegnete seinem Blick. »Oder tun Sie so etwas häufiger?«

»Nein.« Nicht mehr. Er hatte nicht damit gerechnet, diese Kleidung jemals wieder zu brauchen, aber als er sie heute Morgen angezogen hatte, erschien ihm seine Entscheidung, sie nicht wegzuwerfen, mit einem Mal vollkommen gerechtfertigt. »Ich habe ein paar Spelunken besucht, in denen sich potenzielle Einbrecher mit Vorliebe herumtreiben.«

»Oh. Verstehe.« Sie musterte ihn mit unverhohlener Neugier. »Und? Haben Sie etwas herausgefunden?«

»Nicht direkt, aber ich habe mein Anliegen ein wenig verbreitet …«

»Ach, sie ist also hier im Wintergarten, Havers?«

Ethelreda. Tristan fluchte im Stillen.

»Wir werden ihr ein bisschen Gesellschaft leisten, bis der gute Tristan zurückkommt.«

»Warum sollte sie ganz allein hier warten und sich langweilen!« 

»Miss Carling? Sind Sie hier drin?«

Er fluchte erneut. Sie hatten sich alle versammelt … und kamen geradewegs hier herein. »Herrgott noch mal!«, murmelte er. Er wollte Leonora am Arm packen, dann fiel ihm ein, dass er schmutzige Hände hatte. Er hielt sich von ihr fern. »Sie müssen sie ablenken.«

Ein unumwundenes Flehen - er sah sie beschwörend und mit so viel ehrlicher Verzweiflung an, wie er irgend aufbringen konnte.

Sie erwiderte seinen Blick. »Die Damen haben wohl keine Ahnung, dass Sie sich gerne als Flegel verkleiden?«

»Nein, und sie werden Anfälle bekommen, wenn sie mich so sehen.

Und Anfälle wären sogar noch das kleinere Übel; Ethelreda hatte die unangenehme Angewohnheit, beim kleinsten Anlass in Ohnmacht zu fallen.

Sie kamen bereits den Weg entlang, sich unerbittlich nähernd.

Er streckte seine Hände vor sich aus. Flehentlich. »Bitte.«

Sie lächelte. Kalkuliert. »Nun gut. Ich werde Sie retten.« Sie drehte sich um und ging dem weiblichen Stimmengewirr entgegen, dann warf sie einen Blick zurück über die Schulter. Und suchte erneut seinen Blick. »Aber Sie schulden mir etwas.«

»Alles.« Er seufzte erleichtert. »Nur sehen Sie zu, dass Sie sie hier rauskriegen. Führen Sie sie in den Salon.«

Mit einem breiten Lächeln wandte sie sich um und ging beherzt weiter. Alles, hatte er gesagt. Ein unerwartet befriedigendes Endergebnis einer ansonsten völlig unergiebigen Aktion.
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Es musste normalerweise leichter sein, sich verführen zu lassen - davon war Leonora felsenfest überzeugt. Als sie am nächsten Tag im Salon saß und einen Brief nach dem anderen schrieb - beharrlich die Liste von Cedrics Korrespondenzpartnern abarbeitend -,  analysierte sie zugleich ihre aktuelle Lage und dachte über weitere Schritte nach.

Sie hatte Trenthams Cousinen am Abend zuvor gekonnt abgelenkt und in den Salon geführt; fünfzehn Minuten später war Trentham zu ihnen gestoßen - sauber, adrett und charmant wie eh und je. Als Grund für ihren Besuch hatte sie ihr Interesse für Wintergärten vorgeschoben und ihm dementsprechend zahllose Fragen gestellt, die er aufgrund seiner angeblichen Unkenntnis konsequent von sich wies und ihr stattdessen anbot, seinen Gärtner einmal bei ihr vorbeizuschicken.

Ihn darum zu bitten, sie ein wenig herumzuführen, wäre insofern sinnlos gewesen, als seine Cousinen sich zweifellos angeschlossen hätten.

Mit tiefem Bedauern hatte sie seinen Wintergarten von der Liste möglicher Verführungsorte gestrichen; ein angemessener Zeitpunkt würde sich sicherlich finden lassen, und die gepolsterte Fensterbank war für ihre Zwecke auch bestens geeignet, aber sie konnten niemals sicher sein, dort ungestört zu bleiben.

Trentham hatte seine Kutsche anspannen lassen, Leonora hinaufgeholfen und sie unverrichteter Dinge nach Hause geschickt. Unbefriedigt. Und gieriger denn je.

Aber auch entschlossener.

Wenigstens war ihr Ausflug nicht ganz umsonst gewesen; sie hielt nun einen Trumpf in der Hand. Und sie würde ihn mit Bedacht ausspielen. Dies bedeutete, dass sie die Hindernisse von Zeit, Ort und Privatsphäre alle gleichzeitig aus dem Weg schaffen musste. Sie hatte keinen blassen Schimmer, wie notorische Schwerenöter dies anstellten. Vielleicht warteten sie ganz einfach ab, bis sich eine günstige Gelegenheit bot, und schlugen dann zu.

Nachdem sie allerdings bereits jahrelang geduldig gewartet und sich nun endlich entschlossen hatte, war sie keineswegs gewillt, sich zurückzulehnen und Däumchen zu drehen. Eine günstige Gelegenheit war alles, was sie brauchte; wenn nötig, musste sie diese eben selbst schaffen.

Alles schön und gut, nur leider wusste sie nicht wie.

Den ganzen Tag über zerbrach sie sich den Kopf. Sie zog sogar in Betracht, das ständige Angebot ihrer Tante Mildred anzunehmen und sich von ihr zu irgendeiner gesellschaftlichen Veranstaltung mitnehmen zu lassen. Trotz ihrer allgemeinen Abneigung gegen Bälle und Partys war sie sich sehr wohl bewusst, dass derartige Veranstaltungen Rückzugsorte boten, an denen sich Herren und Damen ungestört treffen konnten. Allerdings hatte sie den Randbemerkungen seiner Cousinen wie auch seinen eigenen bissigen Kommentaren entnommen, dass Trentham sich nur ungern in gesellschaftlichen Kreisen bewegte. Warum sollte sie sich also selbst die Mühe machen, wenn sie ihn dort sowieso nicht treffen würde - weder ungestört noch sonst irgendwie.

Als die Uhr vier schlug, ließ sie die Feder sinken und reckte ihre Arme über den Kopf. Sie war mit dem Briefeschreiben nahezu fertig, doch was einen passenden Ort für die Verführung anging, war sie noch immer keinen Schritt weiter.

»Es muss doch irgendeinen Ort geben!« Wütend und ungeduldig sprang sie von ihrem Stuhl auf. Völlig frustriert. Ihr Blick fiel zum Fenster. Es war ein schöner, aber recht windiger Tag gewesen. Inzwischen hatte sich der Wind gelegt; ein ruhiger, wenn auch kühler Abend sank langsam herab.

Sie ging zielstrebig in Richtung Eingang und griff sich ihren Mantel. Die Haube ließ sie liegen; sie würde nicht lange draußen bleiben. Sie ließ ihren Blick schweifen in der Erwartung, Henrietta zu entdecken, doch dann fiel ihr ein, dass einer der Diener die Hündin in den nahe gelegenen Park geführt hatte, damit sie dort ihr Geschäft verrichten konnte.

»Verdammt!« Sie wünschte, sie wäre rechtzeitig gekommen, um ihnen Gesellschaft zu leisten.

Der Garten, vor wie hinter dem Haus, war ihr zu geschützt; sie wünschte sich, nein, sie benötigte dringend frische Luft. Sie musste tief durchatmen, sich abkühlen, ihren Verdruss abschütteln und ihren Verstand beleben.

Sie war schon seit Wochen nicht mehr allein draußen gewesen, aber der Einbrecher konnte sie doch wohl unmöglich ununterbrochen beobachten.

Mit wehenden Röcken wirbelte sie herum, öffnete die Haustür und trat hinaus.

Sie ließ die Tür hinter sich angelehnt und schritt die Stufen hinunter; dann folgte sie dem Weg zum Tor. Dort angekommen warf sie einen Blick durch die Gitterstäbe. Es war noch hell genug; sie konnte die ruhige Straße in beide Richtungen überblicken und keine Menschenseele entdecken. Keinerlei Gefahr in Sicht. Sie öffnete das Tor, schlüpfte hindurch und zog es mit einem festen Ruck zu, dann ging sie eilig den Gehweg hinunter.

Als sie am Nachbarhaus vorüberkam, blickte sie kurz auf, konnte aber keinerlei Bewegung ausmachen. Sie hatte von Toby erfahren, dass Gasthorpe inzwischen die volle Belegschaft eingestellt hatte; die meisten von ihnen waren aber noch nicht eingezogen. Biggs hingegen war nach wie vor jede Nacht anwesend, und Gasthorpe verließ nur selten das Haus; es hatte dort keine weiteren verbrecherischen Aktivitäten mehr gegeben.

Seit Leonora den Mann im Garten gesehen hatte, der vor ihr geflohen war, hatte es überhaupt keine Zwischenfälle mehr gegeben. Das Gefühl, beobachtet zu werden, hatte ebenfalls nachgelassen; sie hatte zwar immer noch ab und zu den Eindruck, überwacht zu werden, doch aus irgendeinem Grund war das Gefühl nun weniger beklemmend, weniger bedrohlich.

Während sie weiterging, dachte sie über diese Tatsache nach und fragte sich, was dies wohl zu bedeuten hatte, vor allem hinsichtlich des Rätsels um Montgomery Mountford und des wie auch immer gearteten Gegenstands, den er aus dem Haus ihres Onkels zu entwenden beabsichtigte. Wenn ihre Absicht, verführt zu werden, auch eine gewisse Ablenkung darstellte, so hatte sie Mountford doch keineswegs vergessen; wer auch immer hinter dem Namen stecken mochte.

Ein Gedanke führte sie zum nächsten; sie musste an Trenthams  jüngste Nachforschungen denken - durchaus zielgerichtet, präzise und tatkräftig -, aber sie konnte sich beim besten Willen keinen anderen Gentleman vorstellen, der sich in solch extremer Weise verstellen würde.

Und er hatte sich in seiner Verkleidung allem Anschein nach nicht einmal unwohl gefühlt. Und zudem noch weitaus gefährlicher gewirkt als sonst.

Diese Vorstellung war irgendwie aufregend; sie hatte schon öfters von Damen gehört, die sich auf leidenschaftliche Affären mit Männern einließen, die aus einem deutlich raueren Milieu stammten als sie. Konnte … würde sie selbst wohl im fortgeschrittenen Alter ähnliche Sehnsüchte entwickeln?

Sie hatte nicht die geringste Ahnung, was allerdings nur bewies, dass sie noch viel zu lernen hatte, und zwar nicht über die Leidenschaft, sondern vor allem über sich selbst.

Mit jedem weiteren Tag, der verstrich, wurde ihr gerade Letzteres mehr und mehr bewusst.

Sie erreichte das Ende der Straße und blieb an der Ecke stehen. Hier war der Wind stärker; ihr Mantel wehte auseinander. Sie zog ihn fest um sich und ließ ihren Blick in Richtung Park schweifen, doch von ihrem schlaksigen Jagdhund samt Diener, die gemeinsam von ihrem Rundgang zurückkehrten, war nichts zu sehen. Sie überlegte kurz, ob sie warten sollte, aber der Wind war ihr zu kalt und zersauste ihr das Haar. Deutlich erfrischt machte sie sich auf den Rückweg.

Ihren Blick auf den Gehweg geheftet, richtete sie ihre Gedanken gezielt auf das Thema Leidenschaft, genauer gesagt auf die Frage, wie sie in ihren Genuss kommen konnte.

Die Schatten wurden immer länger; die Dämmerung brach rasch herein.

Sie hatte die Grundstücksgrenze von Nummer zwölf erreicht, als sie hinter sich Schritte vernahm, die eilends näher kamen.

Panik stieg in ihr auf; sie wirbelte herum und presste ihren Rücken gegen die hohe Steinmauer, obwohl ihr Verstand ihr zugleich  klarzumachen versuchte, dass ein neuerlicher Angriff höchst unwahrscheinlich war.

Ein Blick in das Gesicht des Mannes, der auf sie zugerannt kam, verriet ihr, dass ihr Verstand sich irrte.

Sie riss den Mund auf und schrie.

Mountford stürzte sich knurrend auf sie. Er packte sie brutal an den Armen und zog sie in die Mitte des breiten Gehwegs, um sie heftig zu schütteln.

»He!«

Der Ruf kam vom Ende der Straße; Mountford hielt inne. Ein stämmiger Mann lief auf sie zu.

Mountford fluchte. Seine Finger gruben sich schmerzhaft in Leonoras Oberarme, während er sie herumriss, um in die andere Richtung schauen zu können.

Er gab erneut einen vulgären Kraftausdruck von sich, in dem diesmal ein Hauch von Panik mitschwang. Sein Mund war zu einem Knurren verzerrt.

Leonora blickte in dieselbe Richtung und sah, wie Trentham rasch auf sie zukam. Hinter ihm entdeckte sie einen weiteren Mann, doch es war der Ausdruck auf Trenthams Gesicht, der sie über die Maßen schockierte - und Mountford für einen Moment zur Salzsäule erstarren ließ.

Schließlich riss er sich von dem mörderischen Blick los, wandte sich Leonora zu, zog sie an sich heran und … stieß sie mit aller Macht von sich. Gegen die Mauer.

Sie schrie auf. Ihr Schrei riss jäh ab, als ihr Kopf gegen die steinerne Mauer prallte. Ihr war nur vage bewusst, wie sie an der Mauer hinabrutschte und zwischen ihren aufgebauschten Röcken zusammensank. Wie durch einen Nebel sah sie, dass Mountford die Straße überquerte, um seinen Verfolgern, die sich aus beiden Richtungen näherten, zu entkommen. Trentham scherte sich gar nicht um ihn, sondern rannte geradewegs auf sie zu.

Sie hörte sein Fluchen und war sich dunkel bewusst, dass es ihr  galt und keineswegs Mountford; im nächsten Moment fühlte sie  seine starken Armen, die ihr langsam wieder auf die Füße halfen. Er hielt sie fest an sich gedrückt, stützte sie; obwohl sie stand, trug er fast ihr gesamtes Gewicht.

Sie blinzelte; allmählich klarte ihr Blick wieder auf und fiel auf sein Gesicht, in dem ein primitiver Gefühlsausdruck - vielleicht Wut - und Besorgnis sichtbar miteinander rangen.

Zu ihrer Erleichterung siegte die Sorge.

»Alles in Ordnung?«

Sie nickte, schluckte. »Nur ein bisschen benommen.« Sie legte eine Hand an ihren Hinterkopf, dann lächelte sie, wenn auch etwas zitterig. »Nur eine kleine Beule. Nichts Schlimmes.«

Seine Lippen wurden hart, seine Augen verengten sich, dann blickte er in die Richtung, in die Mountford geflohen war.

Sie runzelte die Stirn und versuchte sich aus seinem Griff zu befreien. »Sie hätten ihm folgen sollen.«

Er ließ sie nicht los. »Die anderen sind hinter ihm her.«

Die anderen? Eins und eins ergab … »Haben Sie die Straße etwa beobachten lassen?«

Er sah sie flüchtig an. »Natürlich.«

Kein Wunder, dass ihr das Gefühl, beobachtet zu werden, zuletzt nicht mehr so bedrohlich erschienen war. »Sie hätten es mir ruhig sagen können.«

»Warum? Damit Sie noch mehr solcher Dummheiten anstellen?«

Sie ignorierte seinen Kommentar und starrte auf die andere Straßenseite. Mountford hatte sich in den Garten des gegenüberliegenden Hauses geflüchtet, die beiden stämmigeren und langsameren Männer waren ihm gefolgt.

Keiner der drei tauchte wieder auf.

Trenthams Lippen bildeten eine harte Linie. »Gibt es auf der Rückseite dieser Häuser eine Verbindungsgasse?«

»Ja.«

Sie bemerkte, wie er ein Geräusch unterdrückte - vermutlich einen weiteren Fluch. Er sah sie prüfend an und lockerte daraufhin  seinen Arm, den er bis dahin fest um sie geschlungen hatte. »Ich hätte Ihnen etwas mehr Verstand zugetraut …«

Sie schnitt ihm mit einer Handbewegung das Wort ab. »Ich hatte nicht den geringsten Grund anzunehmen, dass Mountford sich hier draußen herumtreiben würde. Außerdem frage ich mich, wenn Sie schon beide Enden der Straße haben überwachen lassen, wie konnte Mountford dann überhaupt bis hierhin vordringen?«

Er sah erneut in die Richtung, in die seine Männer verschwunden waren. »Er muss sie bemerkt haben. Vermutlich ist er auf demselben Weg gekommen, auf dem er auch abgehauen ist, durch eine Gasse und einen der Gärten.«

Sein Blick kehrte zu ihrem Gesicht zurück, prüfend. »Wie fühlen Sie sich?«

»Ganz gut.« Eigentlich besser als erwartet; Mountfords rauer Umgang mit ihr hatte sie weit mehr erschüttert als ihre Kollision mit der Mauer. Sie atmete tief ein und wieder aus. »Nur ein bisschen wackelig.«

Er nickte. »Der Schock.«

Sie konzentrierte sich auf ihn. »Was tun Sie hier?«

Tristan musste sich wohl oder übel damit abfinden, dass seine Männer nicht so bald mit Mountford unter dem Arm zurückkehren würden; er ließ Leonora los und nahm stattdessen ihren Arm. »Das Mobiliar für die dritte Etage wurde gestern geliefert. Ich habe Gasthorpe versprochen, einen Blick darauf zu werfen und es abzusegnen. Heute ist sein freier Tag - er besucht seine Mutter in Surrey und wird erst morgen zurückkommen. Ich wollte zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen und neben den Möbeln auch einen Blick aufs Haus werfen.«

Er musterte ihr Gesicht, das immer noch entschieden zu blass aussah, dann drehte er sie auf dem Gehweg herum. Ruhigen Schrittes führte er sie den Weg entlang hinüber zum Haus der Carlings. »Ich bin später hergekommen, als ich eigentlich wollte. Biggs müsste inzwischen eingetroffen sein, insofern besteht wohl keinerlei Gefahr, bis Gasthorpe morgen zurückkehrt.«

Sie nickte und schritt langsam neben ihm her, wobei sie sich auf seinen Arm stützte. Als sie auf Höhe des Eingangstors von Nummer zwölf ankamen, hielt sie inne.

Sie atmete tief ein und sah ihm in die Augen. »Wenn Sie nichts dagegen haben, würde ich gern kurz hineingehen und mir mit Ihnen gemeinsam die Möbel ansehen.« Sie lächelte zitterig und wandte den Blick wieder ab. Als sie weiterredete, klang ihre Stimme ungewöhnlich dünn. »Ich würde Ihnen lieber noch ein wenig Gesellschaft leisten, um wieder zu Atem zu kommen, ehe ich hinübergehe und mich den Fragen der Angestellten stelle.«

Sie leitete den Haushalt ihres Onkels; sicherlich wartete bereits jemand auf sie, um irgendwelche Angelegenheiten mit ihr zu besprechen.

Er zögerte einen Moment, aber Gasthorpe war schließlich nicht da und konnte somit auch keinerlei Einspruch erheben. Und auf einer Liste möglicher Aktivitäten, die dazu dienten, die Stimmung einer Frau zu heben, stand die Begutachtung neuer Möbel sicherlich ganz weit oben. »Wenn Sie möchten.« Er führte sie durchs Tor hindurch den Weg zum Haus entlang. Sie würde sich die Möbel ansehen, und er würde darüber nachdenken, wie er sie noch besser beschützen könnte. Leider konnte er sie schlecht dazu auffordern, sich wie eine Gefangene nur noch im Haus aufzuhalten.

Er zog seinen Schlüssel aus der Tasche und schloss die Haustür auf. Während er sie hineinführte, runzelte er nachdenklich die Stirn. »Wo ist eigentlich Ihr Hund?«

»Auf seinem täglichen Spaziergang im Park.« Sie blickte zu ihm auf, während er die Tür hinter sich schloss. »Die Diener müssen Henrietta ausführen - sie ist zu stark für mich.«

Er nickte und bemerkte zum wiederholten Male, dass ihre Gedanken die gleiche Richtung eingeschlagen hatten wie seine. Wenn sie schon allein hinausging, sollte sie wenigstens Henrietta bei sich haben. Doch da der Hund anscheinend stärker war als sie, war dies außerhalb des Gartens keine sinnvolle Option.

Sie ging weiter zur Treppe; Tristan folgte ihr. Als sie die ersten  Treppenstufen erreichten, hörten sie von der Küchentreppe her ein Räuspern.

Biggs stand am Treppenabsatz. Er salutierte. »Ich halte Wache, M’lord.«

Tristan schenkte ihm sein charmantes Lächeln. »Vielen Dank, Biggs. Miss Carling und ich wollen nur einen kurzen Blick auf das neue Mobiliar werfen. Wir werden uns nicht lange aufhalten. Machen Sie nur weiter.«

Biggs nickte Leonora zu, grüßte erneut und ging dann hinunter in die Küche. Ein feiner, herzhafter Geruch stieg ihnen in die Nase.

Leonora blickte ihn flüchtig an, ein amüsiertes Funkeln in den Augen, dann griff sie nach dem Geländer und stieg vor ihm die Treppe hinauf.

Er beobachtete sie aufmerksam, aber sie zeigte keinerlei Schwäche. Als sie jedoch den Treppenabsatz der zweiten Etage erreichten, sah sie ihn an und atmete gezwungen ein.

Er runzelte die Stirn und nahm sie am Arm. »Kommen Sie.« Er führte sie in das größte der drei Schlafzimmer, welches direkt über der Bibliothek lag. »Setzen Sie sich.« Beim Fenster stand ein bequemer Ohrensessel, zu dem er sie führte.

Sie ließ sich mit einem leisen Seufzer hineinsinken. Und lächelte ihn matt an. »Ich werde nicht so schnell ohnmächtig.«

Er sah sie mit zusammengekniffenen Augen an; sie war nicht mehr blass, stattdessen wirkte sie seltsam verspannt. »Bleiben Sie hier sitzen, und begutachten Sie einfach die Möbel, die Sie von hier aus sehen können. Ich werde rasch die anderen Zimmer überprüfen, und danach können Sie mir Ihr Urteil verkünden.«

Leonora nickte, schloss die Augen und ließ den Kopf gegen die Lehne des Sessels sinken. »Ich werde hier auf Sie warten.«

Er zögerte einen Moment und sah auf sie hinab, dann wandte er sich um und ging hinaus.

Als er draußen war, öffnete Leonora die Augen und studierte aufmerksam das Zimmer. Das großzügige Erkerfenster überblickte  den hinteren Garten; tagsüber würde reichlich Licht hier hereinfallen, doch unter der hereinbrechenden Dämmerung breiteten sich tiefe Schatten über den Raum. In die gegenüberliegende Wand war mittig ein Kamin eingelassen; ein Feuer war bereits aufgeschichtet worden und wartete darauf, entzündet zu werden. Vor dem Kamin stand eine Chaiselongue und dahinter, in der gegenüberliegenden Ecke des Zimmers, befand sich ein riesiger Kleiderschrank aus dunklem, poliertem Holz.

Aus dem gleichen dunklen Holz und noch weitaus imposanter war das riesige Himmelbett. Während ihr Blick über die große, rote Tagesdecke aus edlem Seidenstoff wanderte, musste sie an Trentham denken; vermutlich waren seine Freunde ebenso stattlich gebaut wie er. Dunkelrote Brokatvorhänge waren an den mit Schnitzereien verzierten Pfosten am Kopfende des Bettes zurückgebunden. Die letzten Lichtstrahlen des Tages spielten auf den Wölbungen und Schnörkeln des aufwendig verzierten Kopfteils, dessen Schnitzereien sich in den Pfosten am Fußende des Bettes wiederfanden. Mit seiner dicken Matratze wirkte dieses Bett überaus solide, stabil und beständig.

Es dominierte den Raum und zugleich ihren Verstand.

Der perfekte Ort für ihre Verführungspläne, wie sie in diesem Moment beschloss.

Viel besser noch als der Wintergarten.

Und hier würde sie garantiert niemand stören oder unterbrechen. Gasthorpe war in Surrey, und Biggs war unten in der Küche, also viel zu weit weg, um etwas zu hören - vorausgesetzt, sie schlossen die Tür.

Ihr Blick wanderte hinüber zu der schweren Eichentür.

Die Auseinandersetzung mit Mountford hatte ihre Entschlossenheit nur noch mehr gefestigt. Sie fühlte sich weniger zittrig als vielmehr angespannt; sie musste Trenthams starke Arme um sich spüren, damit sie das Gefühl hatte, sich in Sicherheit zu befinden.

Sie wollte in seinen Armen liegen, wollte ihm nahe sein. Wollte seine körperliche Nähe spüren, sich in dem gemeinsamen sinnlichen  Vergnügen verlieren. Sie brauchte diese Erfahrung nun mehr denn je.

Zwei Minuten später kam Trentham in den Raum zurückgeschlendert.

Sie deutete auf die Tür.

»Schließen Sie die Tür, damit ich die Kommode dahinter begutachten kann.«

Er drehte sich um und tat, wie von ihm verlangt wurde.

Pflichtbewusst musterte sie den hohen Schubladenschrank, der nunmehr sichtbar wurde.

»Nun …« Er kam langsam zur ihr herüber. »Findet die Einrichtung Ihre Zustimmung?«

Sie blickte zu ihm auf, lächelte. »Sie erscheint mir geradezu perfekt.«

Die Lebemänner lagen vollkommen richtig - wenn sich eine Gelegenheit bot, musste man sie ergreifen.

Sie streckte ihre Hand aus.

Tristan ergriff sie und zog Leonora sanft auf die Füße. Er hatte erwartet, dass sie zur Seite treten würde, stattdessen hatte sie ihre Füße so gesetzt, dass sie direkt vor ihm zum Stehen kam, so nah, dass ihr Busen seinen Mantel streifte.

Sie sah ihm ins Gesicht und kam ihm noch näher. Ihre Hand wanderte nach oben und zog seinen Kopf zu sich herab. Ihr Mund begegnete seinen weit geöffneten Lippen, und er konnte sich gerade noch so weit zurückhalten, nicht gleich Hals über Kopf in dem Kuss zu versinken.

Seine übliche Selbstkontrolle geriet gefährlich ins Wanken. Er packte hart ihre Taille, um sich selbst zurückzuhalten.

Sie beendete den Kuss und wich zurück, jedoch nicht mehr als ein paar Millimeter; sie hob ihren Blick und sah ihn an. Hinter ihren Wimpern funkelten die blauen Augen lebhaft. Während sie seinen Blick bewusst gefangen hielt, suchten ihre Hände nach den Verschlüssen ihres Mantels, lösten sie und ließen das Kleidungsstück zu Boden sinken. »Ich wollte mich bei Ihnen bedanken.«

Ihre Stimme war leise und rauchig; ihr Klang drang bis in sein tiefstes Inneres vor. Sein Körper spannte sich unwillkürlich an, während sein Verstand den Sinn der Worte aufnahm; er zog sie näher an sich heran, fester, Körper an Körper, und ließ seinen Kopf sinken, noch ehe das Echo ihrer Worte in seinem Kopf verhallt war.

Mit einem Finger gebot sie ihm Einhalt, legte die Fingerspitze an seine Unterlippe. Ihre Augen folgten ihrer Geste; doch anstatt zurückzuweichen, presste sie sich nur noch fester an ihn, ließ sich gegen ihn sinken. »Sie waren für mich da, als ich Sie brauchte.«

Ohne nachzudenken, zog er sie fester an sich heran; ihre Augenlider hoben sich, sie sah ihm in die Augen. Wieder wanderte ihre Hand in seinen Nacken. Ihre Lider sanken herab, und sie reckte sich ihm entgegen. »Danke.«

Ohne zu zögern, begegnete er den Lippen, die sie ihm offen darbot. Er ließ sich einfach fallen und genoss den Augenblick; er spürte nicht nur aufwallende Leidenschaft, sondern auch tiefe Selbstbestätigung durch seine Adern strömen. Es erschien ihm geradezu angemessen, dass sie ihm in dieser Weise dankte; er sah keinen Grund, warum er diesen Dank ausschlagen oder irgendetwas anderes tun sollte, als den Tribut, den sie ihm zollte, vollständig auszukosten.

Ihre Arme glitten nach oben und schlangen sich um seinen Hals. Ihr Körper, der sich immer fester gegen ihn presste, verhieß ihm höchste Glückseligkeit.

Die Glut, die leise zwischen ihnen geglommen hatte, flackerte auf, Flammen züngelten über ihre Haut. Er spürte, wie das Feuer aufloderte, ließ es ungehindert brennen, überzeugt, dass sie seine Leidenschaft im gleichen Maße erwiderte.

Seine Hände umfingen ihre Brüste. Als sich die zarten Hügel fest und gespannt anfühlten, suchte er nach der Schleife ihres Mieders. Dann wandte er sich den Bändern ihres Unterkleids zu, die er mit geübten Handgriffen lockerte.

Ihre vollen Brüste sanken in seine Hände; sie rang durch den Kuss hindurch nach Luft. Er massierte sie besitzergreifend, hielt sie fest, spornte sie an, schürte ihr Feuer.

Er unterbrach den Kuss, schob ihren Kopf in den Nacken, setzte seine Lippen an die gespannte Sehne ihres Halses. Dann wanderte sein Mund weiter zu der Stelle, wo ihr Puls heftig schlug, er leckte, kostete. Saugte.

Sie seufzte - das Geräusch durchschnitt die Stille und stachelte ihn weiter an. Mit ihr in seinen Armen drehte er sich um und zog sie mit sich in den Sessel, um im nächsten Moment das Oberteil ihres Kleides und die chemise bis auf die Hüfte nach unten zu schieben.

Um in ihrer Fülle schwelgen zu können.

Sie hatte sie ihm dargeboten; er griff begierig zu. Seine Lippen und Zunge vereinnahmten begierig, was ihnen geboten wurde. Folgten den üppigen Kurven. Pressten heiße Küsse auf ihre harten Knospen. Er lauschte ihrem unterbrochenen Atem. Fühlte, wie ihre Finger seinen Kopf umkrallten, während er sie spielerisch neckte.

Dann nahm er eine ihrer festen Brustwarzen in den Mund, rieb leicht darüber, während sie sich zugleich anspannte. Er saugte sanft an ihr, dann fuhr er mit seiner Zunge beruhigend über die gereizte Brustspitze. Wartete, bis sie sich ein wenig entspannte, nur um dann erneut daran zu ziehen und zu saugen.

Sie stöhnte auf, ihr Körper bog sich in seinen Armen.

Er zeigte keinerlei Erbarmen, sondern saugte beharrlich weiter, erst an der einen, dann an der anderen Knospe.

Ihre Finger verkrampften sich, zogen ihn fester an sich heran. Er ließ seine Hände von ihrer Taille hinabwandern, über ihre Hüfte bis hin zu ihrem Hintern. Während er seine Oberschenkel spreizte, zog er ihre Hüfte näher zu sich heran. Er hielt sie so fest an sich gepresst, dass ihr Bauch gegen seine Erregung drückte und seine brennende Lust zugleich beschwichtigte wie anstachelte.

Er schloss seine Handflächen um ihre Hinterbacken, massierte sie, spürte ihren Seufzer mehr, als dass er ihn hörte. Er ließ sich nicht beirren, sondern liebkoste sie nur noch intimer. Ausgeliefert, wie sie ihm war, reizte und neckte er ihre geschwollenen Brüste mit  seinen heißen Lippen, während er ihren Unterleib, ihre geschmeidige Hüfte, ihren Bauch, ihre Oberschenkel nach freiem Belieben gegen seinen eigenen sehnenden Körper drängte.

Dann atmete sie tief ein und neigte ihren Kopf zu ihm herab. Er ließ von ihren Brüsten ab und sah zu ihr auf, während sie bereits seinen Mund in Beschlag nahm. Ihre Zunge drang in ihn ein, erhitzte und liebkoste ihn; sie raubte ihm den Atem und gab ihn wieder zurück.

Er spürte ihre Finger an seinem Hals, dann merkte er, wie sich seine Krawatte löste. Ihre Münder verschmolzen, nahmen und gaben, während sie ihre Finger über seine Brust wandern ließ.

Um sein Hemd zu öffnen.

Es aus der Hose zu zupfen.

Federleicht neckend tanzten ihre Fingerspitzen über seine nackte Brust. Es machte ihn wahnsinnig.

»Zieh den Mantel aus.«

Die Worte schlichen sich langsam in sein Gehirn. Seine Haut brannte; ihr Vorschlag klang vernünftig.

Er ließ sie einen Augenblick los, richtete seinen Oberkörper auf, schüttelte seine Kleidung ab.

Krawatte, Mantel und Hemd fielen hinter ihm in den Sessel.

Schlechte Idee.

In dem Moment, als ihre bloßen Brüste sich gegen seinen nackten Oberkörper pressten, wurde ihm dies schlagartig bewusst.

Es kümmerte ihn nicht.

Dieses Gefühl war so erotisch-sinnlich, so perfekt auf seine tiefsten, innersten Bedürfnisse abgestimmt, dass er die Warnung ohne Weiteres abschüttelte, so wie er zuvor seine Kleidung abgeschüttelt hatte. Er zog sie näher zu sich heran, versank in ihrem einladenden Kuss und genoss in vollem Bewusstsein, wie ihre zarten Hände - unschuldig und neugierig - über seine Haut fuhren.

Ihre Berührung entzündete in ihm eine brennende Leidenschaft, auf die ihr Körper mit ebenso flammender Hitze reagierte.

Er drängte sie nicht, ließ sie vielmehr nach Herzenslust entdecken  und lernen, während er selbst ihren leidenschaftlichen Eifer mit fast ungläubigem Staunen genoss. Während er sie fest an sich drückte, ertasteten seine gespreizten Hände die feinen Muskeln rechts und links ihrer Wirbelsäule.

Zart und geschmeidig waren sie zugleich erfüllt von einer ganz eigenen femininen Stärke - gleich einem Echo von allem, was sie selbst war.

Noch nie hatte er eine Frau so sehr gewollt, noch nie hatte ihm jemand so allumfassend Befriedigung versprochen. Nicht nur in körperlicher Hinsicht, sondern auch in einer sehr viel tieferen Art und Weise, die er in seinem momentanen Zustand weder erfassen noch begreifen konnte. Was auch immer es war, dieses zwanghafte Bedürfnis, das sie in ihm auslöste, war überwältigend stark.

Stärker als jede banale Lust, jede Leidenschaft.

Noch nie hatte seine Selbstkontrolle mit irgendetwas Vergleichbarem ringen müssen.

Seine Beherrschung wurde rissig, zerbrach, und es war ihm nicht einmal bewusst.

Er war nicht einmal so geistesgegenwärtig, ihre neugierigen Finger aufzuhalten, als diese allmählich tiefer wanderten. Als sie mit unverhohlenem Erstaunen den Höhepunkt ihrer Entdeckungsreise erreichten, stöhnte er lediglich auf.

Erschrocken zog sie ihre Hand zurück; er hielt sie fest. Seine Finger schlossen sich über den ihren, führten sie zurück und ermutigten sie, ihn weiter zu erforschen, so wie er sie zu erforschen gedachte. Er unterbrach den Kuss und beobachtete ihren Gesichtsausdruck.

Sah zu, wie sie ihre Unschuld und das Bewusstsein, daraus zu erwachen, genoss.

Sein Atem stockte, bis ihm fast schwindelig wurde. Er blickte sie weiter an, konzentrierte sich auf ihr Gesicht anstatt auf das Feuerwerk, das sie in ihm entzündete, das unstillbare Bedürfnis, das sie in ihm weckte.

Erst als sie unter ihren schweren Lidern aufsah, die Lippen leicht  geöffnet und vom Küssen rosig, bewegte er sich, um sie wieder an sich zu pressen, ihren Mund in Besitz zu nehmen und sie tiefer in Bann zu ziehen.

In seinen Bann.

Als er den Kuss schließlich unterbrach, konnte Leonora kaum mehr denken. Ihre Haut glühte - ebenso wie seine. Überall, wo sie sich berührten, sprangen Flammen auf, versengten sie. Ihre Brüste waren von dem rauen Haar auf seiner Brust bis aufs Äußerste gereizt.

Sein Oberkörper war ein fein gemeißeltes Kunstwerk aus kräftigen Muskeln und starken Knochen. Ihre gespreizten Finger entdeckten Narben, feine Einkerbungen hier und da; die leichte Bräune, die sein Gesicht und seinen Nacken färbte, überzog auch seine Brust, so als würde er manchmal ohne Hemd im Freien arbeiten. Hier im Haus wiederum erschien er ihr ohne sein Hemd wie ein regelrechtes Wunder, wie ein fleischgewordener Gott. Männerkörper wie seinen kannte sie nur aus Büchern über antike Bildhauerkunst, doch seiner war lebendig, wirklich, und durch und durch männlich. Seine robuste Haut, die Festigkeit seiner Muskeln, die schiere Kraft seines Körpers überwältigten sie.

Seine Lippen, seine Zunge neckten ihre, dann hob er den Kopf und setzte einen Kuss auf ihre Schläfe.

Er raunte ihr durch das hitzige Halbdunkel zu. »Ich will dich sehen. Dich berühren.«

Er wich gerade so weit zurück, dass er sie ansehen konnte. Seine tiefdunklen Augen waren voll verführerischer Entschlossenheit.

Seine männliche Stärke fesselte sie, hielt sie gefangen; seine Hände streichelten ihre nackte Haut. Langsam glitten sie zu ihrer Hüfte und packten zu, um ihr Kleid und ihre chemise weiter nach unten zu schieben.

»Lass es zu.«

Seine Worte waren Aufforderung und Rückfrage in einem. Sie atmete langsam aus, nickte kaum merklich.

Er schob ihr Kleid nach unten. Jenseits der Wölbung ihres Hinterteils  sank es mitsamt dem Unterkleid ohne sein weiteres Zutun zu Boden.

Ein weiches, seidiges Rascheln erfüllte den Raum.

Die Dunkelheit war hereingebrochen, doch das verbleibende Licht reichte aus. Sie konnte seinen Gesichtsausdruck studieren, während er an ihr herabsah; er hatte noch immer einen Arm um sie gelegt, während seine freie Hand von ihrer Brust über ihre Hüfte hinabglitt, um dann von außen über ihren Oberschenkel langsam nach innen zu wandern.

»Du bist wunderschön.«

Die Worte tropften von seinen Lippen - er schien sie kaum zu bemerken, so als hätte er sie gar nicht bewusst gesagt. Sein Gesichtsausdruck war ernst, seine Wangen waren hart, seine Lippen eine dünne Linie - nichts Weiches lag darin, nicht ein Hauch seines üblichen Charmes.

Die allerletzten Zweifel bezüglich der Rechtmäßigkeit ihrer Handlung zerfielen in diesem Augenblick zu Staub. Zu Asche, ausgelöscht von der sichtbaren Intensität seiner Emotionen.

Sie konnte sie nicht benennen, doch welche Gefühle auch immer dahintersteckten, es war genau das, wonach sie suchte, was sie brauchte. Ihr Leben lang hatte sie nur darauf gewartet, von einem Mann so angesehen zu werden, als wäre sie begehrenswerter, kostbarer als seine eigene Seele.

Als wäre er bereit, selbige dem Teufel zu verkaufen für das, was nun unweigerlich kommen würde.

Im selben Moment, in dem sie ihn umfasste, umfasste er sie.

Ihre Lippen trafen sich, Flammen schossen empor.

Sie hätte sicherlich Angst gehabt, wenn sein Körper, so stark, so real, ihr nicht den nötigen Halt gegeben hätte - ein Anker im Strudel der Gefühle, der sie beide erfasste und mit sich riss.

Seine Hände schweiften nach unten, umfassten ihr nacktes Gesäß; er knetete sanft, und Hitze überströmte ihre Haut. Ein Fieber ergriff sie, eine heiße, dringende Sehnsucht, die kontinuierlich wuchs, während er ihren Mund andeutungsvoll plünderte und sie  fest an sich drückte; er hob ihre Hüfte leicht an, drückte ihr weiches Fleisch gegen seine starre, harte Erregung.

Sie stöhnte, fühlte sich heiß und hungrig und begierig.

Begierde. Lust. Entschlossenheit.

Er hob sie höher; instinktiv schlang sie ihre Arme um seinen Hals, ihre langen Beine um seine Hüfte.

Ihr Kuss wurde brennend.

Er unterbrach ihn und forderte: »Ich will, dass du bei mir liegst.«

Ihre Antwort war ein glühend heißer Kuss.

Tristan trug sie zum Bett und ließ sich mit ihr gemeinsam hineinfallen. Sie landeten weich, und er stützte sich über sie, während sein Bein zwischen ihre Schenkel drängte. Ihre Lippen vereinten sich erneut. Er ließ sich tief in den Kuss hineinsinken, genoss mit aller Inbrunst das himmlische Vergnügen, sie nackt und begierig unter sich zu spüren. Der primitive, durch und durch männliche Teil seiner Seele jubilierte.

Und verlangte nach mehr.

Er ließ seine Hände schweifen, strich über ihre Brüste, glitt tiefer, über ihre Hüfte, griff unter sie, um ihren Hintern zu umfassen und zu drücken. Er schob ihre Schenkel weiter auseinander, legte eine Hand auf ihren Bauch.

Er fühlte, wie ihre zarten weiblichen Muskeln sich unter seiner Berührung zusammenzogen und anspannten.

Seine Finger wanderten tiefer und erreichten das dunkle Haar zwischen ihren Beinen. Sie schoben sich hinein und streichelten die zarte, weiche Haut, die darunter verborgen lag. Er fühlte, wie sie ein Schauder erfasste.

Er drängte ihre Beine weiter auseinander und schob seine Handfläche dazwischen; spürte, wie sie ruckartig einatmete. Seine Zunge drang wieder in ihren Mund; er küsste sie noch intensiver, dann wich er zurück, ließ seine Lippen nur noch leicht gegen die ihren schweifen, damit ihre Sinne sich wieder aufklarten, wahrnahmen, verstanden.

Ihrer beider Atem, heiß und begierig, vermischte sich; ihre Blicke  begegneten sich unter schweren Augenlidern und verweilten beieinander.

Hielten sich aneinander fest, während seine Hand sich sanft bewegte, sie berührte. Sie streichelte, liebkoste, massierte. Ihre Brust hob und senkte sich; er sah, wie sie sich auf die Unterlippe biss, während seine Finger sie behutsam öffneten; sie vorsichtig erregten, während er die feuchte Hitze ihres Körpers genoss. Dann schob er langsam, aber beharrlich einen Finger in sie hinein.

Ihr Atem stockte, ihre Augen schlossen sich, ihr Körper bog sich ihm entgegen.

»Entspann dich.« Er streichelte sie behutsam - hinein und hinaus -, bis sie sich an die Bewegung gewöhnte.

Sie atmete stoßweise, zwang sich, die Augen zu öffnen; nach und nach entspannte sich ihr Körper ein wenig.

Langsam, allmählich blühte sie auf.

Er beobachtete sie dabei, sah zu, wie der sinnliche Genuss sie aufwühlte und mit sich davonriss, sah, wie ihre Augen sich lustvoll verdunkelten, fühlte, wie ihre Finger sich verkrampften, ihre Nägel sich in seine Haut gruben.

Dann riss ihr Atem erneut ab. Ihr Rücken krümmte sich, ihr Kopf fiel nach hinten; sie schloss die Augen. »Küss mich.« Ein verzweifeltes Flehen. »Bitte … küss mich.« Ihre Stimme brach, als wildes Begehren in ihr aufstieg, sie umschlang und sie fest in seinen Griff nahm.

»Nein.« Sein Blick war fest auf ihr Gesicht geheftet, während er sie vorantrieb. »Ich will dich ansehen.«

Sie rang nach Atem und um ihren Verstand.

»Lehn dich zurück und lass es geschehen. Lass dich fallen.«

Er sah ein blaues Funkeln hinter ihren Lidern. Dann schob er einen weiteren Finger in sie hinein, stieß tiefer, schneller in sie.

Dann überkam es sie.

Er sah zu, wie der Höhepunkt ihren gesamten Körper erfasste, hörte den sanften Aufschrei, der sich ihren geschwollenen Lippen entrang, fühlte, wie sie sich heftig und kraftvoll um seine Finger  zusammenzog und dann ein wenig entspannte, während sanftere Schauer ihre samtige Hitze erschüttern ließen.

Während seine Finger noch immer in ihr ruhten, beugte er sich zu ihr herab und küsste sie.

Tiefe, intensive Küsse, die ihr alles gaben, was er ihr bieten konnten, die seinen Hunger, seine Leidenschaft vollständig preisgaben. Dann ließ er die Intensität nach und nach verebben.

Als er seine Finger herauszog, sie durch ihre feuchten, feinen Löckchen gleiten ließ und seinen Kopf hob, fuhren ihre Hände tief in das dunkle Haar seines Hinterkopfes, griffen hinein, packten zu. Sie öffnete die Augen, studierte seinen Blick, sein Gesicht, las seinen Entschluss.

Er versuchte sich zurückzulehnen, ihr Freiheit zum Atmen zu geben; doch zu seiner Überraschung verstärkte sie ihren Griff und hielt ihn zurück.

Sie erwiderte seinen Blick, fuhr sich über die Lippen. »Du bist mir einen Gefallen schuldig.« Ihre Stimme war nur ein heiseres Flüstern; ihre nächsten Worte klangen fester. »Alles, hast du gesagt. Versprich mir, dass du jetzt nicht aufhörst.«

Er blinzelte. »Leonora …«

»Nein. Ich will dich. Hör jetzt nicht auf. Zieh dich nicht vor mir zurück.«

Er biss die Zähne aufeinander. Sie hatte ihn ausgetrickst. Nackt und gefügig, ihr Körper unter den Nachwirkungen der Lust vollständig gelöst … forderte sie ihn auf, sie zu nehmen. »Es ist nicht so, dass ich es nicht will …«

Sie bewegte geschmeidig ihre Oberschenkel.

Er atmete ruckartig ein.

Stöhnte leise. Schloss die Augen. Doch seine anderen Sinne ließen sich nicht so leicht ausschalten. Mit aller Entschlossenheit stützte er sich auf und entfernte sich von ihr und ihrer hitzigen Wärme.

Er öffnete die Augen.

Und hielt abrupt inne.

Ihre waren verschwommen.

Tränen?

Sie blinzelte heftig, doch ihr Blick blieb bei ihm. »Bitte. Verlass mich nicht.«

Die Stimme versagte ihr bei den Worten.

Ihm versagte etwas ganz anderes.

All seine Entschlossenheit, seine Überzeugung waren mit einem Mal dahin.

Er begehrte sie so sehr, dass er kaum mehr klar denken konnte, und dennoch war es das Dümmste, was er tun konnte, sich hier und jetzt in ihr zartes Fleisch sinken zu lassen und sie einfach zu nehmen. Aber gegen dieses Flehen in ihrem Blick war er machtlos - ein Flehen, das er nicht richtig einordnen konnte, das er aber dennoch erhören musste.

Das Haus um sie herum lag in tiefer Stille. Draußen war die Nacht herabgesunken und tauchte sie beide - nackt auf diesem üppigen Bett - in tiefe Schatten.

Und sie wollte ihn in sich spüren.

Er atmete tief ein, neigte den Kopf, dann wich er abrupt zurück und setzte sich auf.

»In Ordnung.«

Ein Teil seines Verstands brüllte geradezu: »Tu’s nicht!« Sein donnernder Puls und, mehr noch, seine tiefe emotionale Überzeugung übertönten die Warnung.

Er öffnete seine Hose und stand auf, um sie abzustreifen. Während er sich aufrichtete, wandte er sich zu ihr um und suchte ihren Blick. »Vergiss aber nicht, dass es deine Idee war.«

Sie lächelte ein sanftes Madonnenlächeln, aber ihre Augen waren weit geöffnet, aufmerksam. Erwartungsvoll.

Er sah sie einen Moment lang an, dann ließ er seinen Blick schweifen. Er ging hinüber zu der Stelle, wo ihre Kleidung zu Boden gesunken war, und griff nach ihrem Kleid. Er schüttelte es aus und kehrte den untersten Rock nach außen. Er ließ sich neben sie aufs Bett fallen, hob mit einem Arm ihre Hüfte an und breitete mit dem anderen den Rock unter ihr aus.

Als sein Blick zu ihrem Gesicht zurückkehrte, bemerkte er gerade noch ihre hochgezogene Augenbraue, doch sie gab keinen Kommentar von sich, sondern ließ sich gefügig in ihre alte Position zurücksinken.

Sie erwiderte seinen Blick. Noch immer erwartungsvoll.

Wie schon häufiger schien sie seine Gedanken zu lesen. »Ich werde meine Meinung nicht ändern.«

Er spürte, wie seine Züge sich anspannten. Spürte, wie Verlangen in ihm aufstieg. »Dann soll es so sein.«
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Sie hatte sich etwas abgekühlt; er nicht. Tristan bezweifelte, dass sie auch nur die geringste Ahnung hatte, was sie eigentlich mit ihm anstellte, welche Wirkung sie auf ihn hatte, insbesondere wenn sie beide nackt im schattigen Halbdunkel eines quasi leeren Hauses lagen.

Es war unmöglich, die Aura des Verbotenen und Gefährlichen abzuschütteln; beides war so sehr ein Teil von ihm, dass er es nicht einmal versuchte. Sie wollte es so, und zwar in vollem Bewusstsein. Als er sich neben sie legte, den Ellenbogen aufstützte und seine Hand nach ihr ausstreckte, versuchte er gar nicht, irgendetwas, irgendeinen Teil von ihm zu verbergen.

Am allerwenigsten das primitive, dunkle Verlangen, das sie in ihm auslöste.

Ihre Augen hatten sich längst an die Dunkelheit gewöhnt; sie konnten das Gesicht des anderen und die Ausdrücke, die darauf spielten, erkennen, konnten sogar die Gefühle in den Augen des anderen lesen, da sie einander so nah waren. Er spürte das feine Zittern, das ihren Körper erfasste, als er sie an sich heranzog. Im gleichen Moment las er die Entschlossenheit auf ihrem Gesicht und ließ sich nicht weiter beirren.

Instinktiv legte Leonora ihre passiv abwartende Haltung ab und  begegnete seiner Herausforderung. Ihr Körper wurde zu neuem Leben erweckt; sie hob die Hand und schob ihre Finger wieder in sein Haar.

Sie hielt sich an ihm fest, während die Flammen zwischen ihnen erneut hochschlugen. Diesmal machte er keinerlei Anstalten, sie zu unterdrücken, sie zu ersticken; er ließ sie ungehindert toben. Ließ sie mit jeder besitzergreifenden Berührung seiner harten Handflächen bewusst aufflammen, während er jeden Zentimeter ihres weichen Körpers in Beschlag nahm und noch intimer erforschte.

Sie schauderte und ließ ihn gewähren. Ließ sich mit ihm davonreißen in einen Ozean aus glühender Hitze, eine Feuersbrunst aus Leidenschaft, Lust und einer schlichten, unausweichlichen Begierde.

Er berührte sie in einer Art und Weise, die sie sich niemals hätte ausmalen können, bis sie sich schließlich verzweifelt an ihn klammerte und schluchzte. Bis sie von Hitze und einem glühenden Verlangen derart verzehrt wurde, dass sie buchstäblich das Gefühl hatte zu verbrennen. Er schob sich über sie, drängte ihre Schenkel weit auseinander und ließ sich zwischen sie sinken. In der immer dichter werdenden Dunkelheit erschien er ihr tatsächlich wie ein Gott, kraftvoll und entschlossen, während er sich über sie beugte und auf sie herabsah. Dann neigte er seinen Kopf und nahm ihren Mund erneut in Beschlag; seine schiere Energie und sein harter Körper aus kräftigen Muskeln, starken Knochen und glühend heißem Blut fesselten sie.

Die kratzig raue Härte seiner behaarten Brust scheuerte, schürfte über ihre zarte Haut und machte ihr bewusst, wie empfindlich diese eigentlich war. Machte ihr auch bewusst, wie verletzlich und schutzlos sie ihm gegenüber war.

Er verlagerte sein Gewicht und griff nach ihrem Knie, um ihr Bein gegen seine Hüfte zu ziehen. Er ließ es dort ruhen und glitt mit seiner Hand nach innen, bis er ihre schlüpfrigen, geschwollenen Lippen fand, heiß und bereit.

Dann drang er in sie ein - hart, heiß und sehr viel größer, als sie  es erwartet hatte. Ihr Atem stockte. Sie spürte, wie ihr Körper sich dehnte. Er stieß unaufhaltsam tiefer.

Sie rang nach Luft, versuchte seinem Kuss auszuweichen.

Er ließ es nicht zu.

Stattdessen drückte er sie nach unten, hielt sie gefangen und füllte sie ganz, ganz allmählich immer tiefer aus.

Ihr Körper krümmte sich, wand sich, spannte sich, widersetzte sich seinem Vordringen. Sie spürte den Widerstand, spürte, wie die innere Spannung immer mehr zunahm, aber er hörte nicht auf; drang tiefer und tiefer, bis die Barriere nachgab und er hindurchstieß. Und weiterdrängte.

Bis er sie so sehr ausfüllte, dass sie kaum noch atmen konnte, bis sie ihn tief und heftig pulsierend in sich spürte. Sie fühlte, wie ihr Körper nachgab, kapitulierte, akzeptierte.

Erst jetzt hielt er inne, hielt vollkommen still, seine harte, starke Männlichkeit tief in ihr vergraben.

Er unterbrach den Kuss, öffnete seine Augen, sah aus ein paar Zentimetern Entfernung tief in die ihren. Ihrer beider Atem kam hart und stoßweise und vermischte sich.

»Geht es dir gut?«

Tief und rau drang seine Stimme zu ihr durch; sie konzentrierte sich einen Moment lang darauf, wie sie sich fühlte - unter seinem heißen Gewicht gefangen, von harten Muskeln auseinandergedrängt, ihm schutzlos ausgeliefert. Sein hartes Geschlecht tief in ihr vergraben.

Sie nickte. Ihre Lippen hungerten nach den seinen; sie berührten seinen Mund, kosteten ihn; dann wanderte ihre Zunge tiefer, um seinen außergewöhnlichen Geschmack zu genießen. Sie spürte sein Stöhnen mehr, als dass sie es hörte, dann fing er an, sich in ihr zu bewegen.

Erst nur ein bisschen, ein sanftes Wiegen seiner Hüfte.

Doch bald reichte dies nicht mehr aus - keinem von ihnen.

Was nun folgte, war eine Entdeckungsreise. Sie hätte nie geglaubt, dass Intimität so verzehrend sein könnte, so fordernd, so  befriedigend. So heiß, schweißtreibend und umfassend. Er sagte nichts weiter, fragte nicht, was sie dachte, bat nicht um Erlaubnis, als er sie nahm. Sie ausfüllte, tief in sie eindrang, sich von ihrer Hitze umfangen ließ.

Und doch suchte er immer wieder ihren Blick, vergewisserte sich, beruhigte sie, ermunterte sie. Sie verstand ihn ohne Worte und folgte seinen Anregungen bereitwillig. Begierig.

In eine Landschaft der Lust.

Endlos breitete sie sich vor ihnen aus, Szene um Szene, und Leonora begriff, wie umfassend der schlichte Akt der Vereinigung tatsächlich sein konnte.

Wie fesselnd. Wie faszinierend.

Wie fordernd. Wie süchtig machend.

Und - als sie schließlich gemeinsam durch Raum und Zeit stürzten - wie durch und durch erfüllend.

Sie nahm an, dass er sich, aufgrund seiner Erfahrung, aus ihr zurückziehen würde, bevor er seinen Samen ergoss. Aber das wollte sie nicht; einem Instinkt folgend, grub sie ihre Fingernägel in die spielenden Muskeln seines Gesäßes und zog ihn fest in sich hinein.

Er sah sie an, beinahe blind begegnete er ihrem Blick. Dann schloss er seufzend die Augen und ließ es geschehen, ließ sich von dem letzten heftigen Aufbäumen noch tiefer in sie treiben, vereinigte sich mit ihr, verausgabte sich völlig in ihr.

Sie spürte, wie er sich warm in sie ergoss.

Ein zufriedenes Lächeln umspielte ihre Lippen; sie ließ ihn los und gab sich endlich einem Zustand völliger Selbstvergessenheit hin.

 

Ermattet in die Kissen gesunken versuchte Tristan, Sinn in die Ereignisse zu bringen.

Leonoras Körper lag auf ihm, noch immer innig mit seinem vereint. Er sah keinen Grund, sich ihr zu entziehen. Sie war in einen süßen Halbschlaf gesunken, und Tristan hoffte, dass dies vorerst  so bliebe, damit er seinen mentalen Halt einigermaßen wiederherstellen konnte.

Er war über ihr zusammengesunken, hatte vor tiefer Befriedigung regelrecht die Besinnung verloren. Eine völlig neue Erfahrung. Schließlich hatte er seinen Verstand zumindest so weit zurückerlangt, um sich auf den Rücken zu rollen und Leonora dabei mit sich zu ziehen. Er hatte die Bettdecke über ihr ausgebreitet, um ihren langsam abkühlenden Körper vor der zunehmenden Kälte im Raum zu schützen.

Es war inzwischen stockdunkel, allerdings noch nicht sehr spät. Niemand würde sich wegen ihrer Abwesenheit Sorgen machen. Noch nicht. Seine Erfahrung sagte ihm, dass es trotz ihrer vermeintlichen Reise zu den Sternen sicherlich noch nicht einmal sechs Uhr war; er hatte demnach noch etwas Zeit, sich darüber Gedanken zu machen, an welchem Punkt sie nun standen und wie er weiter vorgehen wollte.

Der Entschluss, weiter voranzugehen, beinhaltete in der Regel, dass man sich klarmachte, wo man sich eigentlich befand.

Doch genau da lag sein Problem. Er war sich ganz und gar nicht sicher, das Geschehene richtig deuten zu können.

Sie war attackiert worden; er war im rechten Moment eingeschritten, um sie zu retten; schließlich waren sie gemeinsam ins Haus gegangen. So weit schien alles klar.

Dann hatte sie ihm danken wollen. Und er hatte keinen Grund gesehen, ihren Dank auszuschlagen.

Danach waren die Dinge kompliziert geworden.

Er erinnerte sich noch vage daran, wie er gedacht hatte, Leonora ein wenig zu verwöhnen, sei eine vernünftige Möglichkeit, sie von dem Angriff abzulenken. So weit, so gut; allerdings hatte ihr Dank - so wie sie ihn sich zurechtgelegt hatte - in ihm ein dunkleres Empfinden angesprochen, es gleichermaßen beschwichtigt wie herausgefordert, eine Art Reaktion auf den Angriff heraufbeschworen, einen Zwang, sie als sein Eigen zu markieren und sie für immer zu besitzen.

Wenn er es in dieser Weise formulierte, klang seine Reaktion primitiv und unzivilisiert, doch er musste sich eingestehen, dass ihn genau dieser Impuls dazu verleitet hatte, sie auszuziehen, sie anzufassen, sie ganz intim zu berühren. Er hatte die Situation nicht klar genug durchschaut, um sich dagegen zu wehren; er hatte die Gefahr nicht erkannt.

Sein Blick wanderte hinab zu Leonoras dunklem Schopf, ihrem wirren, zerzausten Haar, das sich wärmend über seine Schulter breitete.

Er hatte nicht gewollt, dass das hier passierte.

Das hier - so wurde ihm allmählich bewusst, während sein Gehirn ihm alle Auswirkungen, alle Bedeutungsnuancen vor Augen führte -, das hier stellte nämlich eine erhebliche Verkomplizierung seines Plans dar, der zugegebenermaßen von Anfang an nicht wirklich glatt gelaufen war.

Er spürte, wie seine Züge sich verhärteten, seine Lippen sich aufeinanderpressten. Wäre ihm nicht daran gelegen gewesen, sie nicht zu wecken, hätte er laut geflucht.

Es bedurfte keiner umfangreichen Überlegungen, um festzustellen, dass es von diesem Punkt an nur einen einzigen Weg geben konnte. Welche Möglichkeiten ihm sein strategischer Verstand auch lieferte, seine unerschütterliche, instinktive Reaktion blieb stets dieselbe.

Leonora war sein. Bedingungslos. Dies war eine unanfechtbare Tatsache.

Und sie war in Gefahr, sie war Ziel einer ernsthaften Bedrohung.

Es gab nur eine einzige Möglichkeit.

Bitte … verlass mich nicht.

Er hatte sich ihrem Flehen nicht widersetzen können, würde es auch jetzt nicht tun, wenn sie ihn erneut anflehte. In ihren Augen hatte sich ein tiefes, verwundbares Bedürfnis gespiegelt, das er unmöglich hatte ignorieren können. Trotz der Verwicklungen, die sich hieraus ergaben, konnte und würde er sein Tun keinesfalls bereuen.

Im Grunde genommen hatte sich nichts weiter geändert als der relative Zeitplan.

Sein Plan musste an die neuen Umstände angepasst werden. Zugegebenermaßen in erheblichem Maße, aber er war ein zu beschlagener Taktiker, um deswegen in tatenlosem Verdruss zu verharren.

 

Die Wirklichkeit drang ganz allmählich in Leonoras Verstand vor. Sie bewegte sich ein wenig, seufzte, genoss die Wärme, die sie umgab, umfing, durchdrang. Sie ausfüllte.

Ihre Wimpern zuckten, sie öffnete die Augen, blinzelte. Ihr wurde plötzlich bewusst, was der Ursprung all dieser Wärme war.

Sie errötete - oder hoffte inständig, dass die in ihr aufsteigende Hitze auf ihr Erröten zurückzuführen war. Sie bewegte sich, um ihn ansehen zu können.

Trentham blickte zu ihr herunter. Der vage Ausdruck in seinen Augen wirkte nachdenklich. »Bleib einfach ruhig liegen.«

Unter der Decke fühlte sie, wie seine große Hand ihr Hinterteil umfasste und ihren Körper ein wenig verlagerte, sodass sie bequemer auf ihm lag. Ihn bequemer umfing.

»Du wirst dich wund fühlen. Entspann dich einfach und lass mich nachdenken.«

Sie starrte ihn an, ließ ihren Blick dann sinken, um ihre gespreizte Hand auf seinem nackten Oberkörper zu betrachten. Entspann dich, hatte er gesagt. Sie waren immerhin nackt, ineinander verschlungen, und er war immer noch in ihr. Er füllte sie nicht mehr so stark aus wie zuvor, aber er war immer noch da …

Sie wusste, dass Männer sich um ihre Nacktheit wenig scherten, aber dies hier erschien ihr doch …

Sie atmete tief ein und versuchte, nicht weiter darüber nachzudenken. Wenn sie jetzt damit anfinge, über all das nachzusinnen, was sie gelernt hatte, was sie erlebt hatte, dann würde sie vor Erstaunen, vor lauter fassungsloser Verwunderung noch stundenlang hier verweilen.

Und ihre Tanten waren zum Abendessen eingeladen.

Sie würde sich diesem Zauber zu einem späteren Zeitpunkt widmen müssen.

Sie hob den Kopf und sah ihn an. Er wirkte noch immer nachdenklich. »Worüber denkst du nach?«

Er blickte sie an. »Kennst du einen Bischof?«

»Einen Bischof?«

»Hm, wir werden eine Sondererlaubnis brauchen. Ich könnte mich an den …«

Sie stützte sich mit beiden Händen auf seine Brust, richtete sich auf und erlangte unverzüglich seine ungeteilte Aufmerksamkeit. Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie ihn an. »Wozu brauchen wir eine Sondererlaubnis?«

»Wozu …?« Er blickte sie verwirrt an. Schließlich erwiderte er: »Das ist nun eindeutig die letzte Frage, mit der ich gerechnet hätte.«

Sie runzelte ärgerlich die Stirn. Dann drückte sie sich hoch, stemmte sich von ihm herunter und setzte sich, in die Decke gewickelt, neben ihn. »Schluss jetzt mit den Scherzen.« Sie blickte sich um. »Wo sind meine Kleider?«

Einen Moment lang herrschte Stille, dann sagte er: »Das war kein Scherz.«

Der Ton seiner Stimme ließ ihren Blick blitzschnell zu ihm zurückkehren. Ihre Augen waren fest aufeinandergeheftet; was sie in seinen las, ließ ihr Herz heftig pochen. »Das ist nicht komisch …«

»Ich halte nichts von alledem für ›komisch‹.«

Sie blieb ruhig sitzen und sah ihn an; ihr Anflug von Panik verebbte langsam. »Ich erwarte nicht, dass du mich heiratest.«

Er zog die Augenbrauen hoch; sie holte tief Luft. »Ich bin sechsundzwanzig. Jenseits des heiratsfähigen Alters. Das hier …«, ihre Geste wies auf die schützende Decke und alles, was sich darunter befand, »soll nicht bedeuten, dass du der Ehre wegen ein Opfer bringen musst. Du brauchst nicht das Gefühl zu haben, du hättest mich verführt und müsstest dies nun wiedergutmachen.«

»Wenn ich mich recht entsinne, hast du mich verführt.«

Sie wurde rot. »Ganz richtig. Deshalb sehe ich auch keinerlei Grund, weshalb wir einen Bischof benötigen.«

Es war definitiv an der Zeit, sich anzuziehen. Sie erspähte ihr Unterkleid auf dem Fußboden und krabbelte, sich von ihm abwendend, aus ihrer schützenden Hülle heraus.

Sein stahlharter Griff legte sich wie ein Schraubstock um ihr Handgelenk.

Er zog nicht daran, hielt sie nicht zurück; das musste er gar nicht. Sie wusste genau, dass sie sich seinem Griff nicht entziehen konnte, solange er es nicht erlaubte.

Sie ließ sich zurück unter die Decke gleiten. Sein Blick war nach oben gerichtet, sie konnte seine Augen nicht erkennen.

»Ich will nur sicherstellen, dass ich das hier richtig verstehe.«

Seine Stimme klang ruhig, doch irgendetwas in seinem Ton hieß sie Vorsicht bewahren.

»Du bist eine sechsundzwanzigjährige Jungfrau - Verzeihung -, ehemalige Jungfrau. Du bist in keine sonstigen Liebschaften - romantischer oder sonstiger Art - verwickelt. Richtig?«

Sie hatte große Lust, ihm zu sagen, dass dieses Gespräch vollkommen sinnlos war, aber sie wusste aus leidiger Erfahrung, dass man männlichem Unmut am schnellsten und einfachsten entgegenwirkte, wenn man ihn einfach gewähren ließ. »Ja.«

»Gehe ich auch recht in der Annahme, dass du mich in voller Absicht verführt hast?«

Sie presste die Lippen aufeinander, schließlich räumte sie ein: »Nicht sofort.«

»Aber heute. Das hier war« - sein Daumen beschrieb derweil auf ihrem Handgelenk höchst ablenkende Kreise - »geplant. Geschickt eingefädelt. Du wolltest, dass ich dich … ja, was eigentlich? … initiiere?«

Er drehte den Kopf und sah sie an. Sie wurde rot, zwang sich aber dennoch zu einem Nicken. »Ja. Genau das.«

»Hm.« Er starrte wieder die Decke an. »Und nun, da du dein  Ziel erreicht hast, möchtest du mir sagen: ›Danke, Tristan, das war wirklich sehr nett.‹ Und dann so tun, als wäre nichts gewesen.«

So weit hatte sie noch gar nicht gedacht. Sie runzelte die Stirn. »Ich hatte angenommen, dass wir letztendlich getrennte Wege gehen würden.« Sie beobachtete sein Profil. »Es hat nicht die geringste Bedeutung, es gibt keinerlei Grund, weshalb wir irgendwelche Konsequenzen ziehen müssten.«

Seine Mundwinkel wanderten leicht nach oben. Sie hatte nicht die geringste Ahnung, welcher plötzliche Stimmungswechsel sich hinter dieser Mimik verbarg.

»Allerdings«, seine Stimme war nach wie vor ruhig, doch die einzelnen Silben klangen zunehmend prononcierter, »hast du dabei eines nicht bedacht.«

Sie wollte die Frage nicht stellen müssen - ganz und gar nicht -, zumal sein Ton sie eindeutig davor warnte, aber sie hatte keine andere Wahl, da er beharrlich schwieg. »Was?«

»Du erwartest vielleicht nicht, dass ich dich heirate. Aber ich bin schließlich derjenige, der hier verführt wurde. Dementsprechend erwarte ich, dass du mich heiratest.«

Er wandte erneut den Kopf und sah sie an - ließ sie in seinen funkelnden braunen Augen lesen, wie ernst es ihm tatsächlich war.

Sie starrte ihn an - vergewisserte sich mehrfach, dass sie die Botschaft richtig verstand. Ihr Unterkiefer sackte herab, dann ließ sie ihre Lippen abrupt zuschnappen. »Das ist doch völliger Irrsinn! Du  willst mich doch überhaupt nicht heiraten - du weißt selbst, dass du es nicht willst! Du stellst dich nur an.« Mit einem Ruck entriss sie ihm ihr Handgelenk, in dem vollen Bewusstsein, dass es ihr nur gelang, weil er es zuließ. Sie krabbelte vom Bett herunter. Wut, Angst, Ärger und Beklommenheit bildeten eine berauschende Mischung. Sie machte sich auf den Weg zu ihrem Unterkleid.

Als sie das Bett verließ, setzte Tristan sich auf. Sein Blick fiel auf die blauen Flecken auf ihrem Arm. Er erinnerte sich an den Angriff und atmete tief ein. Nicht er selbst, sondern Mountford hatte ihr sein Markenzeichen verpasst.

Als sie sich herabbeugte, um ihr Kleid aufzusammeln, bemerkte er die Spuren auf ihrer Hüfte, die bläulichen Flecken auf ihrem Gesäß, wo seine Finger in ihre feine alabasterfarbene Haut gedrückt hatten. Sie drehte sich um, während sie mit ihrem Unterkleid kämpfte, und er bemerkte weitere Abdrücke auf ihren Brüsten.

Er fluchte leise.

»Was?« Sie streifte den Stoff über ihren Körper und funkelte ihn wütend an.

Er presste die Lippen hart aufeinander und schüttelte den Kopf. »Nichts.« Er stand auf und griff nach seiner Hose.

Etwas Dunkles, Machtvolles und Gefährliches bäumte sich in ihm auf. Es wuchs und rang darum, sich zu befreien.

Er konnte nicht mehr klar denken.

Er zog ruckartig ihr Kleid vom Bett und schüttelte es aus; nur ein winziger Fleck, ein kleiner roter Punkt war darauf zu erkennen. Der Anblick erschütterte seine Selbstbeherrschung. Er versuchte, ihn zu ignorieren, und brachte ihr stattdessen das Kleid.

Sie nahm es mit einem hochmütigen Kopfnicken entgegen. Er musste beinahe laut auflachen. Sie glaubte ernsthaft, er würde sie so einfach davonkommen lassen.

Er zog sein Hemd über, knöpfte es rasch zu, steckte es in den Hosenbund und band sich dann mit schnellen, sicheren Bewegungen die Krawatte. Währenddessen ließ er sie nicht aus den Augen. Sie selbst war es gewohnt, eine Zofe zu haben, die ihr beim Ankleiden half; sie bekam ihr Kleid allein nicht zu.

Als er vollständig angezogen war, hob er ihren Mantel auf. »Warte. Ich helfe dir.« Er hielt ihr den Mantel hin; sie sah ihn an und nahm ihm das Kleidungsstück ab. Dann wandte sie ihm ihren Rücken zu.

Mit wenigen Handgriffen hatte er die Korsage ihres Kleids zugezogen. Als er die Schleife band, wurden seine Hände langsamer. Er hakte einen Finger in die Bänder ein und hielt sie von hinten fest. Während er sich zu ihr hinunterbeugte, flüsterte er ihr leise ins  Ohr. »Ich habe meine Meinung nicht geändert. Ich habe vor, dich zu heiraten.«

Ihr Rücken spannte sich, sie blickte starr geradeaus. Dann wandte sie den Kopf herum und suchte seinen Blick. »Ich habe meine Meinung auch nicht geändert. Ich werde keinesfalls heiraten.« Sie hielt seinem Blick stand; schließlich fügte sie hinzu. »Das wollte ich eigentlich noch nie.«

 

Er hatte vergeblich versucht, sie vom Gegenteil zu überzeugen.

Sie hatten ihre hitzige Diskussion bis in die Eingangshalle weitergeführt, wo sie kurzfristig - Biggs wegen - zu einem zischenden Flüstern verebbt war, nur um in der verhältnismäßig sicheren Umgebung des Gartens wieder voll aufzubrausen.

Keines seiner Argumente hatte auch nur die geringste Wirkung gezeigt.

Als ihn schließlich die Tatsache, dass eine sechsundzwanzigjährige Dame, die er eben höchst leidenschaftlich in die Freuden fleischlicher Lust eingeführt hatte, sich strikt weigerte, ihn mitsamt seinem Titel, Reichtum, Landbesitz und Sonstigem zu heiraten, derart zur Verzweiflung getrieben hatte, dass er ihr damit drohte, geradewegs durch ihren Garten zu marschieren, um ihren Onkel und ihren Bruder um ihre Hand zu bitten und ihnen, wenn nötig, alles zu erzählen, hatte sie erschrocken nach Luft geschnappt, war stehen geblieben, herumgeschnellt … und hatte ihm mit ihrem entsetzten Blick - voll panischer Verletzlichkeit - beinahe den Todesstoß versetzt.

»Du hast gesagt, was zwischen uns ist, wird auch zwischen uns bleiben.«

In ihren Augen lag aufrichtige Angst.

Er hatte einen Rückzieher gemacht.

Erfüllt von tiefer Abscheu über sich selbst, versicherte er widerwillig, dass er dies selbstverständlich niemals tun würde.

Mit den eigenen Waffen geschlagen.

Schlimmer noch - mit seinem eigenen Ehrgefühl geschlagen.

Als Tristan am späten Abend zusammengesunken vor dem Kamin  in der Bibliothek seines Hauses saß und still vor sich hin brütete, machte er sich ernsthafte Gedanken darüber, wie er wohl aus dem Morast wieder herauskäme, der sich so ohne jede Vorwarnung unter seinen Füßen gebildet hatte.

Während er an seinem französischen Brandy nippte, ließ er sich all ihre Worte noch einmal durch den Kopf gehen und versuchte, die Gedanken, die Gefühle hinter ihren Worten zu ergründen. In vielem war er sich unsicher, manches konnte er nicht richtig deuten, aber in einem Punkt war er sich einigermaßen sicher: Leonora glaubte beileibe nicht daran, dass sie - als sechsundzwanzigjähriges Frauenzimmer, wie sie selbst es ausdrückte - die aufrichtige und ehrbare Aufmerksamkeit eines Mannes wie ihm auf Dauer fesseln könnte.

Den Blick ins Feuer gerichtet, hob er sein Glas an die Lippen und ließ den edlen Tropfen langsam seine Kehle hinunterrinnen.

Er musste innerlich zugeben, dass es ihn nicht sonderlich kümmerte, was sie von der ganzen Sache hielt.

Er musste sie sein Eigen nennen. Musste sie in seinem Haus, in seinen vier Wänden, in seinem Bett, kurzum, in Sicherheit wissen. Er musste. Er hatte keine andere Wahl. Das dunkle und gefährliche Gefühl, das sie in seinem Innern heraufbeschworen und entfesselt hatte, würde keinen anderen Ausgang dulden.

Er hatte nie geahnt, dass etwas Derartiges in ihm schlummerte, eine solche Macht an Gefühlen. Doch als er heute Abend auf ihrem Gartenweg gestanden hatte und zusah, besser gesagt, zusehen musste, wie sie sich von ihm entfernte, war ihm urplötzlich klar geworden, wofür dieses Gefühl stand.

Besitzanspruch.

Er hatte diesem geradezu freien Lauf gelassen.

Er hatte schon immer einen ausgeprägten Beschützerinstinkt besessen, der zunächst in seinem Beruf und nun seinem Tross alter Damen gegenüber offen zutage getreten war. So gut kannte er sich inzwischen selbst; doch Leonora löste in ihm etwas aus, das über jeden Beschützerinstinkt hinausging.

Unter diesen Umständen blieb ihm nicht viel Zeit. Seine Geduld war äußerst begrenzt; das war sie immer schon gewesen.

Er ging im Geiste noch einmal alle Vorkehrungen durch, die er bezüglich Mountford in die Wege geleitet hatte, einschließlich derjenigen, die er heute Abend erst getroffen hatte, nachdem er vom Montrose Place zurückgekehrt war.

Diese Front war vorerst gut gesichert. Er konnte seine Aufmerksamkeit somit dem anderen Kampfgeschehen widmen, in das er verwickelt war.

Er musste Leonora davon überzeugen, ihn zu heiraten; er musste ihre Meinung ändern.

Nur wie?

Zehn Minuten später stand er auf, um seine alten Damen aufzusuchen. Gründliche Informationen, so hatte er stets selbst bekräftigt, waren der Schlüssel jeder erfolgreichen Kampagne.

 

Das Abendessen mit ihren Tanten - keine allzu seltene Veranstaltung in den Wochen vor Saisonbeginn, während derer ihre Tante Mildred, Lady Warsingham, beharrlich versuchte, Leonora davon zu überzeugen, sich endlich dem Heiratsmarkt zu stellen - entpuppte sich als regelrechtes Fiasko.

Eine Tatsache, die sie ohne Weiteres Trentham zuschreiben konnte, obwohl dieser nicht einmal anwesend war.

Noch am nächsten Morgen musste sie sich arg bemühen, nicht andauernd zu erröten und ihre Erinnerung von dem Augenblick wegzulenken, als sie erhitzt und schwer atmend unter ihm gelegen und zugesehen hatte, wie er sich in tiefen, drängenden Stößen über ihr bewegte, während ihr Körper die heftigen Wellen, die stetig hereinrollenden Wogen ihrer Vereinigung in sich aufnahm.

Sie hatte sein Gesicht betrachtet, hatte gesehen, wie die Leidenschaft jeden Charme daraus vertrieb und seine Züge mit einer Härte zeichnete, die auf etwas hindeutete, das primitiv und ursprünglich wirkte.

Faszinierend. Mitreißend.

Und extrem ablenkend.

Sie stürzte sich eifrig darauf, jeden kleinsten Schnipsel Papier in ihrem Sekretär zu sortieren und fein säuberlich wieder einzuräumen.

Um zwölf Uhr läutete es an der Tür. Sie hörte, wie Castor in den Flur trat, um zu öffnen. Im nächsten Moment ertönte Mildreds Stimme. »Sie ist im Salon, ja? Keine Umstände - ich finde den Weg.«

Leonora steckte den Papierstapel in den Schreibtisch, schloss ihn ab und stand auf. Sie fragte sich, was ihre Tante so früh am Tag schon wieder am Montrose Place wollte; sie wandte sich der Tür zu und wartete geduldig ab, um es herauszufinden.

Mildred kam schwungvoll hereingerauscht - elegant in Schwarz und Weiß gehüllt. »Ach, meine Liebste!« Sie kam auf Leonora zu. »Wie du hier so mutterseelenallein dasitzt. Ich wünschte, du würdest mich auf meinen nachmittäglichen Besuchen begleiten, aber ich weiß ja, dass du es sowieso nicht tust, daher werde ich diese traurige Tatsache gar nicht weiter beklagen.«

Leonora gab ihrer Tante pflichtgetreu einen Kuss auf die parfümierte Wange und flüsterte ihr ein Wort des Dankes zu.

»Schreckliches Kind.« Mildred ließ sich auf die Chaiselongue sacken und zupfte ihre Röcke zurecht. »Aber ich musste einfach vorbeikommen, weil ich ganz wunderbare Neuigkeiten habe! Ich habe nämlich Karten für das neue Theaterstück von Mr Kean, gleich heute Abend. Es ist bereits für Wochen ausverkauft - zweifellos  das Stück der Saison. Aber durch eine glückliche Wendung unseres überaus großmütigen Schicksals habe ich von einem guten Freund Karten bekommen, und eine davon ist noch nicht vergeben. Gertie wird natürlich mitkommen. Und du doch gewiss ebenfalls, nicht wahr?« Mildred sah sie beschwörend an. »Du weißt, Gertie wird sonst die ganze Zeit unaufhörlich plappern. Wenn du dabei bist, weiß sie sich wenigstens zu benehmen.«

Gertie war ihre andere Tante, Mildreds unverheiratete, ältere Schwester. Gertie hatte überaus deutliche Ansichten, was die Männerwelt anging, und während sie diese Leonora gegenüber konsequent  für sich behielt - in der Überzeugung, ihre Nichte sei noch viel zu jung und zu leicht zu beeinflussen, um solch herbe Wahrheiten erfahren zu dürfen -, ersparte sie ihrer Schwester keinen einzigen ihrer bissigen Kommentare, die sie gnädigerweise in einem gedämpften sotto voce zum Besten gab.

Leonora ließ sich Mildred gegenüber in den Sessel sinken; sie war unentschlossen. Mit Mildred ins Theater zu gehen, bedeutete in der Regel, mindestens zwei Gentlemen vorgestellt zu werden, die als potenzielle Heiratskandidaten infrage kamen. Andererseits bedeutete es natürlich auch, sich eine Aufführung ansehen zu dürfen, während derer niemand zu reden wagte. Sie würde Gelegenheit haben, sich ganz und gar in der Vorführung zu verlieren. Und mit etwas Glück würde sie sogar ein wenig von Trentham und dessen  Vorführung abgelenkt werden.

Und zudem konnte man sich eine Gelegenheit, den unvergleichlichen Edmund Kean auf der Bühne zu sehen, nicht einfach so entgehen lassen.

»Einverstanden.« Ihr Blick kehrte rechtzeitig zu Mildred zurück, um den Triumph in ihren Augen aufleuchten zu sehen. Sie kniff skeptisch die Augen zusammen. »Aber ich werde mich während der Pause gewiss nicht wie eine Zuchtstute vorführen lassen.«

Mildred tat ihren kleinlichen Einwand mit einer Handbewegung ab. »Du kannst meinetwegen während der Pause sitzen bleiben, wenn du darauf bestehst. Aber zieh dein nachtblaues Seidenkleid an, ja? Ich weiß, du machst dir nicht viel aus deinem Äußeren, also tue es einfach mir zuliebe.«

Mildreds flehentlichem Blick konnte sie sich einfach nicht widersetzen; sie spürte, wie ihre Lippen zuckten. »Da du es bist, die mir diese überaus begehrte Gelegenheit verschafft, kann ich dir diesen Wunsch wohl kaum abschlagen.« Das dunkelblaue Kleid war eines ihrer liebsten, insofern kostete sie dieses kleine Zugeständnis nichts. »Aber ich warne dich, ich werde nicht zulassen, dass mir irgend so ein Bond-Street-Beau während der Vorstellung süße Nichtigkeiten ins Ohr flüstert.«

Mildred seufzte. Sie stand kopfschüttelnd auf. »Als wir junge Mädchen waren, war es der Höhepunkt jedes Abends, wenn ein begehrter Gentleman uns süße Worte zuflüsterte.« Sie warf Leonora einen flüchtigen Blick zu. »Lady Henry erwartet mich, und im Anschluss Mrs Arbuthnot, ich muss daher los. Ich werde dich gegen acht Uhr mit der Kutsche abholen.«

Leonora nickte zustimmend und begleitete ihre Tante zur Tür.

Nachdenklicher als zuvor kehrte sie in den Salon zurück. Vielleicht war es ganz klug, sich, zumindest bis Saisonbeginn, öfters in gesellschaftlichen Kreisen zu bewegen.

Möglicherweise lenkte sie dies ein wenig von den lästigen Nachwirkungen ihrer Verführung ab.

Möglicherweise half es ihr sogar, den Schock zu verwinden, den Trentham ihr mit seinem Heiratsangebot versetzt hatte. Und den noch viel größeren Schock, dass er der festen Ansicht war, sie müsse darauf eingehen.

Sie konnte seine Beweggründe zwar nicht nachvollziehen, doch er wirkte absolut entschlossen. Ein paar Wochen in Gesellschaft anderer Männer würden ihr zweifellos in Erinnerung rufen, warum sie niemals hatte heiraten wollen.

 

Sie hegte nicht den leisesten Verdacht. Erst als die Kutsche am Theater vorfuhr und ein geschniegelter Diener den Wagenschlag öffnete, beschlich sie das leise Gefühl einer Vorahnung.

Doch da war es bereits zu spät.

Trentham trat in ihr Sichtfeld und streckte seine Hand aus, um ihr aus der Kutsche zu helfen.

Sie starrte ihn mit offenem Mund an.

Mildred stieß ihr mit dem Ellenbogen in die Seite; sie erschrak und warf ihrer Tante einen vernichtenden Blick zu, ehe sie voller Herablassung ihre Finger in Trenthams Hand legte.

Ihr blieb gar nichts anderes übrig. Hinter ihnen warteten bereits mehrere Kutschen; es war wenig ratsam, auf der Eingangstreppe des Theaters, in welchem das Stück aufgeführt wurde, über das  zurzeit ganz London sprach, eine Szene zu machen und dem Gentleman vor ihr zu sagen, was sie von seinen Machenschaften hielt. Und nebenbei ihrer Tante mitzuteilen, dass sie es diesmal eindeutig zu weit getrieben hatte.

Sie hüllte sich stattdessen in hochmütiges Schweigen und ließ zu, dass er ihr aus der Kutsche half, nur um sich sogleich abzuwenden. Mit eisigem Desinteresse betrachtete sie die Menschenmassen, die sich langsam die Treppen hinauf und durch die offenen Türen drängten, während Trentham ihre beiden Tanten begrüßte und ihnen ebenfalls aus der Kutsche half.

Mildred, die in ihren bevorzugten Farben Schwarz und Weiß blendend aussah, hakte sich bei Gertie ein und schob sich entschlossen die Stufen hinauf.

Ruhig wandte sich Trentham wieder ihr zu und hielt seinen Arm hin.

Sie begegnete seinem Blick und war überrascht, in seinen haselnussbraunen Augen keineswegs den erwarteten Ausdruck von Triumph zu lesen, sondern vielmehr so etwas wie ausgeprägte Vorsicht. Der Anblick beschwichtigte sie ein wenig; sie ließ sich dazu herab, ihre Fingerspitzen an seinen Arm zu legen und sich, ihren Tanten folgend, die Treppe hinaufführen zu lassen.

Tristan musterte einschätzend den Winkel ihres Kinns und zog es vor zu schweigen. Im Foyer, wo die dicht gedrängte Menge zum Stillstand gekommen war, holten sie ihre beiden Tanten wieder ein. Er übernahm die Führung und bahnte ihnen, Leonora im Schlepptau, recht mühelos einen Weg; ihre Tanten folgten ihnen unmittelbar. Auf der Treppe nach oben lichtete sich das Gedränge ein wenig; er legte seine Hand über Leonoras und führte die kleine Gesellschaft in den halbrunden Korridor, der zu den einzelnen Logen führte.

Als sie sich der Loge näherten, die er selbst gemietet hatte, blickte er Leonora an. »Ich habe mir sagen lassen, dass Mr Kean der beste Schauspieler seiner Zeit ist und das heutige Stück seinem Talent einen würdigen Rahmen liefert. Ich dachte mir, es würde Ihnen vielleicht Freude bereiten, Miss Carling.«

Sie erwiderte knapp seinen Blick und gewährte ihm ein herrlich herablassendes Nicken. Sie hatten die Loge erreicht, und er hielt den schweren Vorhang für sie beiseite. Leonora trat hocherhobenen Hauptes ein. Er wartete, bis ihre Tanten ebenfalls eingetreten waren, dann ließ er den Vorhang zurückfallen und folgte ihnen. Lady Warsingham und ihre Schwester eilten sofort in den vorderen Bereich der Loge und ließen sich auf zweien der drei Stühle nieder, die direkt am Balkon standen. Leonora war im Schatten der Trennwand stehen geblieben; ihr Blick war starr auf Lady Warsingham gerichtet, die intensiv damit beschäftigt war, die illustren Persönlichkeiten der umliegenden Logen zur Kenntnis zu nehmen und dem einen oder anderen von ihnen zuzunicken, während sie es entschieden mied, in Leonoras Richtung zu sehen.

Tristan zögerte kurz, dann trat er an sie heran.

Ihre Aufmerksamkeit richtete sich unvermittelt auf ihn; ihre Augen blitzten gefährlich. »Wie hast du das hier eingefädelt?« Sie sprach in einem zischenden Flüsterton. »Ich habe nie erwähnt, dass sie meine Tante ist.«

Er zog eine Braue hoch. »Ich habe meine Quellen.«

»Und die entsprechenden Karten.« Sie warf einen schweifenden Blick über die sich rasch füllenden Logen. »Deine Cousinen haben behauptet, dass du nie ausgehst.«

»Wie du siehst, entspricht das nicht ganz der Wahrheit.«

Ihr Blick kehrte erwartungsvoll zu ihm zurück.

Er erwiderte ihren Blick. »Mit gesellschaftlichen Veranstaltungen kann ich im Allgemeinen wenig anfangen, aber ich bin auch keineswegs hier, um meinen Abend im Kreise der feinen Londoner Gesellschaft zu verbringen.«

Sie runzelte die Stirn; ihre Stimme klang argwöhnisch. »Und warum bist du hier?«

Er betrachtete sie einen Augenblick lang schweigend, dann murmelte er leise: »Um meinen Abend mit dir zu verbringen.«

Auf dem Korridor ertönte eine Glocke. Er nahm ihren Arm und führte sie zu dem verbliebenen Stuhl in der ersten Reihe. Sie warf  ihm einen skeptischen Blick zu; dann setzte sie sich. Er zog den vierten Stuhl hinzu, stellte ihn schräg neben ihren und machte es sich bequem, um die Vorstellung zu verfolgen.

Diese war jeden Penny der nicht unerheblichen Summe wert, die er zu diesem Zweck hatte aufwenden müssen. Sein Blick wanderte nur selten zur Bühne hinunter, sondern verweilte stattdessen bei Leonora, um sich den zarten und reinen Emotionen zu widmen, die unverhüllt über ihr Gesicht huschten; sich in sicherer Umgebung wissend, hatte sie ihre schützende Deckung vorübergehend abgelegt. Während sie seine Anwesenheit zu Beginn noch bewusst wahrgenommen hatte, zog Edmund Kean sie mit seiner Kunst allmählich in seinen Bann; Tristan saß einfach nur da und beobachtete sie - zufrieden, aufmerksam, fasziniert.

Er hatte nicht die geringste Ahnung, warum sie ihn zurückgewiesen hatte - ihr zufolge hatte sie grundsätzlich kein Interesse an Heirat. Ihre Tanten hatten, seiner subtilen Befragung zum Trotz, auch nicht mehr Licht ins Dunkel gebracht, was somit bedeutete, dass er blinden Auges ins Gefecht rannte.

Nicht, dass dies seine Taktik in wesentlicher Weise beeinflusst hätte. Seiner Ansicht nach gab es nur einen einzigen Weg, die Hand einer widerwilligen Dame zu erobern.

Als am Ende des ersten Aktes der Vorhang fiel, musste Leonora unwillkürlich seufzen; dann erinnerte sie sich daran, wo sie sich befand und vor allem in wessen Gesellschaft. Sie warf einen Seitenblick auf Trentham und war überrascht, dass er sie unverwandt ansah.

Sie lächelte. Kühl. »Ich könnte eine kleine Erfrischung vertragen.«

Er ließ seinen Blick für einen Moment verweilen, dann lächelte er und nahm ihren Auftrag mit einem Nicken entgegen. Er sah an ihr vorbei und stand auf.

Leonora drehte sich auf ihrem Stuhl herum und sah, dass Gertie und Mildred bereits aufgestanden waren und ihre Pompadours und Schals zusammenrafften.

Mildred blickte sie beide strahlend an; ihr Blick blieb bei Trentham hängen. »Wir werden ein wenig über den Gang flanieren und alle begrüßen. Leonora hasst es, sich dem Gedränge auszusetzen, aber Sie werden sie gewiss angemessen unterhalten, nehme ich an.«

Zum zweiten Mal an diesem Abend blieb Leonora der Mund offen stehen. Sprachlos musste sie zusehen, wie ihre Tanten hinauseilten und Trentham ihnen den Vorhang beiseitehielt - um ihnen die Flucht zu erleichtern. Aufgrund ihrer nachdrücklichen Äußerung, sie würde keinesfalls mit den Damen umherflanieren, konnte sie nun schwerlich etwas einwenden; zudem war es in keiner Weise unschicklich, allein mit Trentham in der Loge zu verbleiben, schließlich befanden sie sich in aller Öffentlichkeit; sie waren den neugierigen Blicken unzähliger Anstandsdamen ausgeliefert.

Er ließ den Vorhang zurücksinken und wandte sich ihr zu.

Sie räusperte sich. »Ich habe wirklich furchtbaren Durst …« Getränke gab es in der Nähe der Treppe; sich dorthin zu begeben und wieder zurückzukommen, würde ihn einen guten Teil der Pause beschäftigen.

Sein Blick verweilte auf ihrem Gesicht; seine Mundwinkel waren leicht hochgezogen. Es klopfte leise; Trentham wandte sich zum Eingang und öffnete den Vorhang. Ein Diener schob sich mit einem Tablett an ihm vorbei, auf dem vier Gläser und eine Flasche mit eisgekühltem Champagner standen. Er stellte das Tablett auf einem kleinen Tisch an der hinteren Wand ab.

»Ich werde uns selbst eingießen.«

Der Diener nickte erst ihr, dann Trentham zu und verschwand wieder hinter dem Vorhang.

Leonora sah zu, wie Trentham die Flasche von ihrem Korken befreite und dann zwei der vier Sektflöten mit dem zart sprudelnden Getränk füllte. Sie war plötzlich erleichtert, dass sie ihr nachtblaues Kleid angezogen hatte - es erschien ihr angesichts der Situation wie eine schützende Rüstung. Er nahm beide Gläser vom Tisch  und kam zu ihrem Platz am Balkon herüber, wo sie, halb dem Saal zugewandt, sitzen geblieben war.

Er reichte ihr eines der Gläser. Sie nahm es, geradezu überrascht darüber, dass er die Gelegenheit nicht nutzte, um beiläufig ihre Finger zu berühren. Er ließ das Glas los und erwartete ihren Blick, als sie zu ihm aufsah.

»Entspann dich, ich beiße nicht.«

Sie zog eine Augenbraue hoch, nippte an ihrem Glas. »Sicher?«

Seine Lippen zuckten; sein Blick schweifte über das geschäftige Treiben in den anderen Logen. »Das bietet sich, angesichts der Umgebung, nicht gerade an.«

Sein Blick kehrte zu ihr zurück. Er ergriff Gerties Stuhl und drehte ihn so herum, dass seine Rückenlehne dem Saal zugewandt war; dann setzte er sich hin, streckte seine langen Beine aus und lehnte sich entspannt zurück.

Er nahm einen Schluck, während sein Blick weiterhin auf ihr ruhte, dann fragte er: »Dann erzähle doch mal - ist dieser Mr Kean wirklich so gut, wie alle behaupten?«

Ihr wurde mit einem Mal bewusst, dass er tatsächlich nicht die geringste Ahnung hatte, immerhin war er in den vergangenen Jahren im Dienste der Armee immer weit fort gewesen. »Er ist wahrlich ein Künstler, der seinesgleichen sucht - jedenfalls im Moment.« Das Thema erschien ihr sicher, dementsprechend stürzte sie sich unmittelbar in eine gründliche Darlegung der Höhepunkte von Mr Keans schauspielerischer Karriere.

Bisweilen ließ Trentham eine Frage einfließen. Als sich das Thema erschöpft hatte, ließ er einen Augenblick verstreichen, dann sagte er leise: »Apropos Höhepunkt …«

Sie blickte ihn an und verschluckte sich beinahe an ihrem Champagner. Sie spürte, wie ihr die Röte ins Gesicht stieg; sie beschloss, diesen Umstand zu ignorieren, und hob stattdessen ihr Kinn. »Ja?«

Er hielt einen Moment inne, so als wäre er unschlüssig - nicht darüber, was er sagen wollte, aber wie er es sagen wollte. »Ich habe  mich gefragt …« Er setzte sein Glas an die Lippen und nippte; seine Wimpern verschleierten seinen Blick. »… ob du vielleicht selbst eine begnadete Schauspielerin bist?«

Sie blinzelte und ließ ihre Verwirrung, ihr Unverständnis aus ihren Augen und ihrem gesamten Gesichtsausdruck sprechen.

Seine Lippen nahmen einen zynischen Ausdruck an. »Wenn ich behaupten würde, dass du unser kürzliches … Intermezzo genossen hast, würde ich lügen?«

Ihre Röte wurde noch intensiver, aber sie weigerte sich wegzusehen. »Nein.« Die Erinnerung an ihr sinnliches Vergnügen durchströmte ihren Körper, verlieh ihr Kraft für eine bissige Antwort. »Du weißt ganz genau, dass ich jeden Moment genossen habe.«

»Also ist dies nicht der Grund, weshalb du mich nicht heiraten willst?«

Plötzlich wurde ihr bewusst, was er da fragte. »Natürlich nicht.« Dass er überhaupt auf so einen Gedanken kommen konnte … Sie runzelte die Stirn. »Ich habe doch gesagt - ich habe meine Entscheidung schon vor langer Zeit getroffen. Meine Haltung hat nichts mit dir zu tun.«

Brauchte ein Mann wie er in diesem Punkt tatsächlich noch Bestätigung? Sie konnte seinen Blick, seine Züge nicht deuten.

Dann lächelte er, freundlich, und dennoch schien ihr der Ausdruck eher räuberisch als charmant. »Ich wollte nur sichergehen.«

Er hatte seine Absicht, sie zu heiraten, noch nicht begraben -  diese Deutung fiel ihr keineswegs schwer. Sie ignorierte standhaft jede Wirkung, die seine nur einen halben Meter entfernt lauernde Männlichkeit auf sie hatte, blickte ihn höflich an und erkundigte sich nach seinen Cousinen. Er ließ sich auf den Themenwechsel ein und gab ihr bereitwillig Auskunft.

Das Publikum drängte zurück an seine Plätze; Mildred und Gertie kehrten ebenfalls zurück. Leonora bemerkte die durchdringenden Blicke, die ihr beide Tanten zuwarfen; sie bemühte sich, ruhig und entspannt zu wirken, und richtete ihre Aufmerksamkeit  wieder auf die Bühne. Der Vorhang hob sich; die Vorstellung ging weiter.

Es sprach für Trentham, dass er die ganze Zeit über nicht einmal versuchte, sie abzulenken. Ihr war nach wie vor bewusst, dass seine Aufmerksamkeit überwiegend auf sie gerichtet war, aber sie weigerte sich, in irgendeiner Weise darauf zu reagieren. Er konnte sie nicht zwingen, ihn zu heiraten; wenn sie standhaft bliebe, würde er schon irgendwann das Interesse verlieren.

So wie sie es von Anfang an erwartet hatte.

Die Aussicht, recht zu behalten, bereitete ihr zur Abwechslung einmal keine Freude. Sie stutzte innerlich über diesen plötzlichen Anflug von Sentimentalität und konzentrierte sich umso entschlossener auf Edmund Kean.

Mit dem Fallen des Vorhangs wurde das Theater von tosendem Applaus erfüllt. Nachdem Mr Kean sich unzählige Male verneigt und das Publikum sich endlich zufriedengegeben hatte, wandte man sich zum Gehen. Von dem Stück beflügelt reichte Leonora Trentham lächelnd die Hand; sie blieb an seiner Seite stehen, während er ihren beiden Tanten den Vorhang zurückhielt, dann ließ sie sich hinter ihnen her auf den Gang führen.

Der Korridor war überfüllt mit Menschen, sodass ein Gespräch von privater Natur unmöglich war; stattdessen bot die dicht gedrängte Menge einem Herrn jedoch reichlich Gelegenheit, die Sinne einer Dame auf dezente Weise zu necken. Zu ihrer Überraschung machte Trentham keinerlei Anstalten in dieser Richtung. Sie war sich seiner Nähe überaus bewusst, wie er sich groß, stark und kraftvoll an ihrer Seite bewegte und sie vor dem Druck der drängelnden Menge schützte. Seine gelegentlichen Blicke verrieten ihr, dass er sie ebenso bewusst wahrnahm, doch er konzentrierte sich vorrangig darauf, sie zügig durch das Gedränge hindurch nach draußen zu führen.

Als sie den Gehweg erreichten, fuhr bereits ihre Kutsche vor.

Er half zunächst Gertie und Mildred hinauf, dann wandte er sich ihr zu.

Er suchte ihren Blick; nahm ihre Hand von seinem Arm.

Während sein Blick auf ihr ruhte, hob er ihre Finger an seine Lippen - küsste sie; Wärme durchflutete ihren Körper.

»Ich hoffe, Sie haben den Abend genossen.«

Sie wollte ihn nicht anlügen. »Danke. Das habe ich.«

Er nickte und half ihr hinauf. Mit dem Hauch eines Zögerns gab er ihre Finger frei.

Sie setzte sich; er trat zurück und schloss den Schlag. Er gab dem Kutscher ein Zeichen. Der Wagen fuhr mit einem Ruck an.

Beinahe wäre sie dem Drang erlegen, sich vorzubeugen und nachzusehen, ob sein Blick ihnen folgte. Stattdessen verschränkte sie jedoch die Hände im Schoß und blieb aufrecht sitzen, den Blick starr geradeaus gerichtet.

Auch wenn er nicht versucht hatte, sie unschicklich zu berühren oder ihre Sinne zu verwirren, hatte sie doch genug gesehen - gespürt -, um die Wahrheit hinter seiner Maske zu durchschauen. Er hatte keineswegs aufgegeben.

Aber das würde er schon noch. Irgendwann.

Mildred, ihr gegenüber, rührte sich. »Was für vollendete Manieren - wirklich hochherrschaftlich. Du musst schon zugeben, es gibt heutzutage nur noch wenige Gentlemen, deren Verhalten so …« Sie gestikulierte auf der Suche nach einem passenden Wort.

»… männlich ist«, vollendete Gertie ihren Satz.

Leonora wie Mildred sahen sie überrascht an. Mildred fand ihre Fassung als Erste wieder. »Ganz richtig!« Sie nickte. »Da hast du vollkommen recht. Er hat sich genauso verhalten, wie man es von einem Gentleman erwartet.«

Nachdem sie den kleinen Schock verwunden hatte, dass ausgerechnet Gertie, die Männerverächterin, sich anerkennend über einen Mann geäußert hatte - andererseits handelte es sich um Trentham, den perfekten Charmeur; sie hätte es sich denken können -, fragte Leonora die beiden: »Wie habt ihr ihn eigentlich kennengelernt?«

Mildred setzte sich anders hin und ordnete ihr Kleid. »Er ist  heute Vormittag bei uns vorbeigekommen. In Anbetracht der Tatsache, dass ihr euch bereits kanntet, erschien mir seine Einladung überaus vernünftig.«

Aus Mildreds Sicht gewiss. Leonora sparte es sich, sie daran zu erinnern, dass sie die Karten angeblich von einem alten Freund erhalten hatte; ihr war schon lange bewusst, wie weit ihre Tante zu gehen bereit war, nur um sie in die Nähe eines akzeptablen Junggesellen zu locken. Und Trentham war zweifellos mehr als akzeptabel.

Dieser Gedanke führte ihr den Mann erneut lebhaft vor Augen - und zwar nicht im Theater, sondern während der glorreichen Momente, die sie in jenem Schlafzimmer miteinander verbracht hatten. Jeder Augenblick, jede Berührung war tief in ihr Gedächtnis eingebrannt; allein der Gedanke daran reichte aus, um alle Gefühle, alle Eindrücke - und zwar nicht nur die sinnlichen - wieder in ihr wachzurufen.

Sie gab sich die allergrößte Mühe, die Erinnerungen von sich fernzuhalten, nicht über die Gefühle nachzudenken - oder gar darin zu schwelgen -, die sie in dem Moment verspürt hatte, als ihr bewusst geworden war, dass er auf den eigentlichen Vollzug verzichten wollte; jenes Gefühl, das sie schließlich dazu bewegt hatte, ihn geradewegs anzuflehen.

Bitte. Verlass mich nicht.

Diese Worte verfolgten sie; schon die Erinnerung daran hatte zur Folge, dass sie sich extrem verwundbar fühlte. Schutzlos ausgeliefert.

Seine Reaktion hingegen … Ganz gleich, was sie sonst über ihn wusste, wie sie seinen Charakter oder seine Machenschaften einschätzen mochte - sie war ihm eindeutig zu Dank verpflichtet.

Dafür, dass er ihr gegeben hatte, wonach sie verlangte.

Dafür, dass er in diesem Moment allein ihrem Willen, allein ihren  Wünschen gefolgt war und sich ihr bedingungslos hingegeben hatte.

Sie schob die Erinnerungen beiseite; sie waren viel zu lebhaft, um sich ihnen hier und jetzt hinzugeben. Stattdessen konzentrierte  sie sich auf die Geschehnisse des heutigen Abends, auf alles, was zwischen ihnen passiert oder nicht passiert war. Einschließlich der Erinnerung daran, wie sie selbst auf ihn und seine Nähe reagiert hatte. Ihre Reaktion hatte merklich neue Züge angenommen. Ihre Nerven waren nicht mehr zum Zerreißen gespannt. Wenn er nunmehr in ihre Nähe kam, sie berührte, begannen ihre Nerven sanft zu glühen. Anders konnte sie dieses Gefühl warmen Wohlbehagens nicht beschreiben. Vielleicht war es so etwas wie das Echo ihres sinnlichen Vergnügens. Wie auch immer, sie war jedenfalls keineswegs nervös gewesen, sondern hatte sich vielmehr ausgesprochen wohlgefühlt. Es schien geradeso, als ob die Tatsache, dass sie sich nackt mit ihm im Bett gewälzt und intime Freuden genossen hatte, ihre Empfindungen von Grund auf verändert hätte.

Und zwar eindeutig zum Besseren, wie sie fand. Sie fühlte sich ihm gegenüber nicht mehr im Nachteil, spürte keine körperliche Anspannung mehr, war nicht mehr so verkrampft. Seltsam, aber wahr. Die Zeit, die sie allein mit ihm in der Loge verbracht hatte, war angenehm und ungezwungen gewesen.

Wenn sie ehrlich war, hatte sie es, trotz seiner intimen Fragen, regelrecht genossen.

Sie seufzte und lehnte sich auf der Bank zurück. Sie konnte Mildred kaum ernsthaft für ihr Verhalten rügen. Sie hatte den Abend weit mehr genossen - noch dazu auf eine völlig andere Art -, als sie es erwartet hatte.
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Als er am nächsten Morgen vor ihrer Tür stand, um sie zu einer Rundfahrt im Park einzuladen, war sie geradezu fassungslos. Als sie sich anschickte, die Einladung auszuschlagen, sah er sie lediglich an.

»Du hast doch bereits zugegeben, dass du keine anderweitigen Verpflichtungen hast.«

Allerdings nur, weil sie angenommen hatte, er würde mit ihr über seine Nachforschungen sprechen wollen.

Seine haselnussbraunen Augen wichen nicht von ihr. »Du solltest mir von den Briefen erzählen, die du an Cedrics Bekannte geschickt hast. Das kannst du im Park genauso gut tun wie hier.« Sein Blick wurde durchdringender. »Außerdem steht dir doch sicher der Sinn nach frischer Luft. Einen Tag wie den heutigen lässt man nicht einfach achtlos verstreichen.«

Sie kniff ihre Augen ein wenig zusammen; vor diesem Mann musste sie sich wahrlich in Acht nehmen. Aber er hatte recht; es war ein wunderbarer Tag, und sie hatte bereits mit dem Gedanken gespielt, einen kleinen Spaziergang zu machen, doch die Geschehnisse ihres letzten Ausflugs hatten sie davon abgehalten, allein hinauszugehen.

Er war schlau genug, sie nicht weiter zu drängen, er wartete einfach ab - wartete auf die Kapitulation, so wie er es gewohnt war.

Sie zog eine Grimasse. »Nun gut. Warte hier, ich hole nur schnell meine Pelisse.«

Als sie die Treppe wieder herunterkam, erwartete er sie in der Eingangshalle. Während sie Seite an Seite zum Tor schritten, ermahnte sie sich, diesem Wohlbehagen, das sie in seiner Nähe verspürte, besser schleunigst einen Riegel vorzuschieben. Seine Gegenwart war ihr viel zu willkommen. Viel zu angenehm.

Die Kutschfahrt trug nicht gerade dazu bei, den Zauber zu brechen. Die frische Brise kündete bereits vom nahenden Frühling; die wenigen dünnen Wolkenfetzen an dem ansonsten strahlend blauen Himmel umspielten die Sonne nur ganz sanft. Die ungewohnte Wärme bildete eine angenehme Abwechslung zu dem eisigen Wind, der bis vor Kurzem noch geherrscht hatte; die Bäume, unter denen Trentham seine Schimmel hindurchlenkte, zeigten bereits erste junge Triebe.

An Tagen wie diesem waren die Damen der feinen Gesellschaft in Scharen unterwegs, aber es war noch früh am Tag, und die Allee war noch nicht überfüllt. Hier und da nickte sie einer Bekannten ihrer  Tante zu, wenn diese sie erkannte, doch die meiste Zeit über war ihre Aufmerksamkeit fest auf den Mann an ihrer Seite gerichtet.

Er hatte die Tiere völlig im Griff - einem Griff, den sie selbst gut genug kannte, um ihn zu bewundern - und lenkte sie mit einer unbewussten Selbstsicherheit, die ihre Bewunderung nur noch verstärkte. Sie versuchte, nicht auf seine Hände zu starren, auf seine langen Finger, die sachkundig mit den Zügeln spielten - doch vergeblich.

Einen Augenblick später fühlte sie, wie ihr die Hitze ins Gesicht stieg; sie zwang sich wegzusehen. »Die letzten Briefe habe ich heute Morgen versendet. Mit etwas Glück erhalte ich bereits innerhalb dieser Woche die ersten Antworten.«

Tristan nickte. »Je mehr ich darüber nachdenke, desto mehr bin ich davon überzeugt, dass Mountfords Interesse irgendetwas mit der Arbeit deines Cousins Cedric zu tun haben muss.«

Leonora sah ihn an; Strähnen ihres Haars hatten sich gelöst und umspielten ihr Gesicht. »Inwiefern?«

Er wandte seinen Blick wieder auf die Pferde - weg von ihrem Mund, ihren sinnlichen Lippen. »Es muss etwas sein, das ihm im Falle eines Kaufes automatisch zugefallen wäre. Hätte dein Onkel sich auf den Verkauf eingelassen, meinst du, ihr hättet Cedrics Werkstatt dann ausgeräumt?« Er blickte sie wieder an. »Ich habe eher den Eindruck, dass der Raum schon so gut wie vergessen war, wie aus dem Gedächtnis gebannt. Selbiges würde auf die Dinge in der Bibliothek wohl kaum zutreffen.«

»Stimmt.« Sie nickte und versuchte zugleich, ihre widerspenstigen Locken im Zaum zu halten. »Wenn Mountford nicht gewesen wäre, hätte ich die Werkstatt wohl nie betreten. Aber ich glaube, du lässt dabei eines außer Acht. Wenn ich es auf etwas abgesehen hätte, von dem ich zumindest eine ungefähre Idee hätte, wo es sich befinden könnte, dann würde ich den Kauf lediglich anstreben - ich meine, ohne den Vertrag jemals perfekt machen zu wollen - und mich dann zu einem Besuch ankündigen, um angeblich zwecks Möblierung und Renovierung die Räume zu vermessen.«  Sie zuckte die Schultern. »So könnte man sich genügend Zeit verschaffen, um sich ausgiebig umzusehen und möglicherweise etwas zu entwenden.«

Er dachte darüber nach, stellte sich die Situation vor und verzog dann widerwillig das Gesicht. »Du hast recht. Das würde also bedeuten, dass besagte Sache - was immer es auch sein mag - überall im Haus versteckt sein könnte.« Er warf ihr einen Blick zu. »Und das in einem Haus voller Exzentriker.«

Sie begegnete seinem Blick, zog ihre Brauen hoch und wandte sich dann mit hocherhobener Nasenspitze ab.

 

Am nächsten Tag stattete er ihr erneut einen Besuch ab und entkräftete all ihre Vorbehalte mit exklusiven Karten für die Vorbesichtigung der neuesten Ausstellung in der Royal Academy.

Während er sie durch das Eingangsportal der Galerie führte, warf sie ihm einen strengen Blick zu. »Werden derartige Privilegien allen Earls zuteil?«

Er erwiderte ihren Blick. »Nur ganz besonderen Earls.«

Ihre Lippen zuckten verräterisch, bevor sie ihren Blick abwandte.

Tristan hatte sich nicht allzu viel von diesem Ausflug versprochen - aus seiner Sicht nur ein unwesentlicher Vorstoß in einer umfassenden Kampagne. Nichtsdestoweniger fand er sich plötzlich einer äußerst lebhaften Argumentation ausgesetzt, warum Porträtgemälde Landschaftsdarstellungen vorzuziehen seien.

»Menschen sind so lebendig! Sie machen das Leben doch überhaupt erst aus.«

»Aber es sind die Landschaften, die ein Land ausmachen, die England ausmachen - die Menschen sind nichts weiter als ein Ausdruck des jeweiligen Ortes.«

»So ein Unsinn! Sieh dir zum Beispiel einmal diesen Straßenhändler an.« Sie deutete auf eine hervorragende Zeichnung von einem Mann mit einem Handkarren. »Ein Blick und man weiß sofort, woher er kommt. Sogar aus welchem Stadtteil Londons. Die  Menschen verkörpern die Orte nicht nur, sie repräsentieren sie sogar.«

Sie befanden sich in einem der kleineren Räume der labyrinthisch anmutenden Galerie; aus dem Augenwinkel heraus bemerkte Tristan, dass die andere Besuchergruppe den Raum gerade verließ und sie beide allein zurückließ.

Leonora, die, auf seinen Arm gelehnt, eine lebhafte Flussszene mit einem halben Regiment an Hafenarbeitern betrachtete, hatte nichts bemerkt. Sie gehorchte seinem sanften Zerren und folgte ihm zum nächsten Werk - einer schlichten, einfachen Landschaftsdarstellung.

Sie schnaubte leise, warf einen flüchtigen Blick zurück zur Flussszene und sah dann zu ihm auf. »Du willst mir doch wohl nicht weismachen, dass du so eine leere Landschaft einem Bild voller Menschen vorziehen würdest.«

Er sah ihr ins Gesicht. Sie stand dicht an seiner Seite; ihre Lippen und ihre Wärme waren verlockend. Ihre Hand ruhte vertrauensvoll auf seinem Arm.

Leidenschaft und noch andere Gefühle flammten unvermittelt auf.

Er versuchte gar nicht, sie ihr zu verheimlichen, sie aus seinen Zügen oder aus seinem Blick zu verscheuchen.

»Menschen im Allgemeinen interessieren mich nicht.« Er sah sie an, ließ seine Stimme absichtlich tiefer klingen. »Aber ich kenne da ein Bild von dir, das ich gerne noch einmal betrachten, nein, erleben würde.«

Sie hielt seinem Blick stand. Eine sanfte Röte stieg ihr in die Wangen, aber sie sah nicht weg. Sie wusste ganz genau, welches Bild er meinte - sie, nackt und begierig unter ihm. Sie atmete knapp. »Das solltest du nicht sagen.«

»Und warum nicht? Es ist die Wahrheit.«

Er spürte, wie ein Schauer sie überlief.

»Es wird nicht geschehen - du wirst dieses Bild nicht noch einmal zu sehen bekommen.«

Er musterte sie eingehend; mit einer gewissen Bescheidenheit wie auch Verwunderung stellte er fest, dass sie in ihm nicht die Person sah, die er eigentlich war; dass sie tatsächlich glaubte - weniger aus Naivität, eher aus schlichter Überzeugung -, wenn sie nur lange genug ihrem Prinzip treu bleiben würde, er die Grenzen seines Ehrgefühls niemals überschreiten, sie sich niemals nehmen würde.

Da irrte sie sich gewaltig, doch das Vertrauen, das sie in ihn setzte, war ihm viel zu wichtig, viel zu wertvoll, um es leichtfertig aufs Spiel zu setzen.

Er zog eine Augenbraue hoch und lächelte. »In diesem Punkt werden wir uns wohl nicht einig werden.«

Wie erwartet bedachte sie ihn mit einem verächtlichen Schnauben und wandte sich mit hocherhobenem Kinn dem nächsten Kunstwerk zu.

 

Er ließ einen Tag verstreichen - einen Tag, den er nutzte, um diejenigen Personen zu kontaktieren, die er auf die Suche nach Mountford angesetzt hatte -, bevor er sich erneut zum Montrose Place begab, um Leonora dazu zu verleiten, ihn in den Richmond Park zu begleiten. Er hatte sich gut vorbereitet; alle Welt begab sich zum Tee ins Star and Garter, um zu sehen und gesehen zu werden.

Auf das »gesehen werden« kam es ihm an.

Leonora fühlte sich erstaunlich unbeschwert, als sie an Trenthams Seite unter den Bäumen entlangspazierte - ihre Hand fest in der seinen. Dies entsprach zwar nicht ganz den Gepflogenheiten, aber als sie ihn darauf hinwies, zog er lediglich eine Braue hoch und hielt weiterhin ihre Hand, gänzlich unbeeindruckt.

Ihre positive Stimmung verdankte sie ihm; sie konnte sich nicht vorstellen, in Gesellschaft irgendeines anderen Gentlemans etwas Vergleichbares zu empfinden.

Ihr war durchaus bewusst, in welche Gefahr sie sich dabei begab; dass sie die unerwartete Nähe, die völlig unerwartete Vertrautheit - den feinen Nervenkitzel, an der Seite eines Wolfs zu spazieren  - bitterlich vermissen würde, wenn er sie schließlich aufgeben und ihr Lebewohl sagen würde.

Aber es war ihr gleichgültig. Wenn es so weit wäre, würde sie gewiss Trübsal blasen, aber vorerst war sie fest entschlossen, jeden Augenblick dieses kleinen frühlingshaften Intermezzos voll auszukosten. Nicht in ihren kühnsten Träumen hätte sie sich vorgestellt, dass aus schlichter körperlicher Intimität - dem einmaligen Akt der geschlechtlichen Vereinigung - ein so unbeschwertes Zusammensein erwachsen könnte.

Es würde kein zweites Mal geben. Entgegen ihrer vorherigen Erwartungen hatte er nicht einmal gewollt, dass es einmal passierte, und ungeachtet der Dinge, die er von sich gab, würde er ihr gewiss nicht gegen ihren Willen zu nahe treten. Nun, da sie wusste, dass er es als seine Pflicht ansah, sie zu heiraten, würde sie sich erst recht auf keine weiteren Intimitäten mit ihm einlassen. Sie war nicht dumm genug, ihr Schicksal aufs Neue herauszufordern.

Ganz gleich, wie sie sich in seiner Nähe auch fühlte.

Ganz gleich, wie sehr das Schicksal sie auch herausfordern mochte.

Sie sah ihn flüchtig an.

Er begegnete ihrem Blick, zog die Brauen hoch. »Ich würde einiges darum geben, deine Gedanken lesen zu können.«

Sie lachte und schüttelte den Kopf. »Meine Gedanken sind viel zu wertvoll.« Und viel zu gefährlich.

»Wie viel sind sie dir denn wert?«

»Mehr als du zahlen könntest.«

Als er ihr nicht sofort antwortete, sah sie erneut zu ihm auf.

Er erwiderte ihren Blick. »Bist du dir da sicher?«

Sie wollte die Frage schon mit einem Lachen abtun, als sie den wahren Sinn seiner Worte in seinen Augen las. Sie begriff mit einem Mal, dass seine Gedanken - wie so oft - in genau dieselbe Richtung gingen wie ihre. Dass er ganz genau wusste, woran sie dachte, und er im Gegenzug buchstäblich dazu bereit war, jeden erdenklichen Preis zu zahlen …

All das stand in seinen Augen geschrieben - in haselnussbraunes Kristall graviert, klar und deutlich. Es kam inzwischen nur noch selten vor, dass er ihr gegenüber seine gewohnte Maske aufsetzte, zumindest nicht, wenn sie beide allein waren.

Sie waren immer langsamer geworden; schließlich blieben sie stehen. Leonora atmete gezwungen ein. »Ja.« Welchen Preis er auch immer zu zahlen bereit war, sie konnte und würde sein Angebot nicht annehmen.

Schließlich bemerkte er schlicht: »Wir werden sehen.«

Sie lächelte freundlich, freundschaftlich, dann schritten sie weiter.

Nachdem sie das Rotwild beobachtet und ausgiebig unter den Eichen und Buchen entlangflaniert waren, gingen sie zurück zu seinem Zweispänner und begaben sich ins Star and Garter.

»Ich bin schon seit Jahren nicht mehr hier gewesen«, gab Leonora zu, während sie sich an einen Fenstertisch setzte. »Seit dem Jahr meines Debüts nicht mehr.«

Sie wartete ab, während er Tee und Gebäck bestellte, danach sprach sie weiter. »Ich muss gestehen, ich kann mir dich schwerlich als jungen Mann auf dem gesellschaftlichen Parkett vorstellen.«

»Vermutlich, weil ich mich dort nie bewegt habe.« Er lehnte sich zurück und sah sie an. »Mit zwanzig bin ich in die Garde eingetreten, quasi direkt nach Oxford.« Er zuckte mit den Schultern. »In meinem Zweig der Familie war dies der übliche Werdegang - wir waren sozusagen der militärische Arm der Familie.«

»Und wo warst du stationiert? Du hast doch gewiss die Bälle der nächstgelegenen Stadt besucht?«

Er unterhielt sie mit Geschichten über seine frühen Abenteuer und die seiner Kameraden, dann drehte er den Spieß um und entlockte ihr Erinnerungen an ihre erste Saison. Sie hatte genug zu erzählen, um ihn angemessen zu unterhalten; falls er bemerkte, dass ihre Erlebnisse ein wenig nachbearbeitet waren, so ließ er es sich nicht anmerken.

Ihre Unterhaltung war inzwischen bei Bemerkungen über die  aktuelle Gesellschaft und deren illustre Persönlichkeiten angelangt, als an einem benachbarten Tisch, an dem man sich gerade zum Gehen wandte, ein Stuhl umgestoßen wurde. Leonora blickte sich um … und erkannte an den Gesichtern der drei jungen Mädchen und ihrer Mutter, die sie allesamt anstarrten, dass der kleine Zwischenfall darauf zurückzuführen war, dass deren Aufmerksamkeit wie gebannt auf sie selbst und ihr Gegenüber gerichtet war.

Die Mutter, eine übertrieben herausgeputzte Dame, sah sie mit spitzen Lippen herablassend an und beeilte sich, ihre Küken hinauszutreiben. »Nun kommt schon!«

Zwei von ihnen gehorchten brav; das dritte Mädchen starrte sie noch einen Moment lang unverwandt an, dann drehte sie sich um und zischte in einem deutlich vernehmbaren Flüstern: »Hat Lady Mott denn gesagt, wann die Hochzeit stattfinden soll?«

Leonora starrte ihnen fassungslos hinterher. Ihre Gedanken überschlugen sich, flackerten in alle Richtungen; Szene um Szene wiederholte sich vor ihrem inneren Auge - ihr wurde eiskalt, dann heiß. Eine nie gekannte Wut bemächtigte sich ihrer. Langsam wandte sie den Kopf herum und sah Trentham an.

Seine haselnussbraunen Augen zeigten keine Spur von Reue, nicht einmal einen Anflug von gespielter Unschuld, sondern lieferten ihr vielmehr eine klare, deutliche und absolut unmissverständliche Bestätigung.

»Du Teufel.« Sie hauchte ihm das Wort zu. Ihre Finger umklammerten den Henkel ihrer Teetasse.

Er zuckte nicht einmal mit der Wimper. »Das würde ich dir nicht raten.«

An seiner entspannt zurückgelehnten Haltung hatte sich nichts geändert, doch sie wusste genau, wie schnell er reagieren konnte.

Ihr wurde plötzlich flau, schwindelig; sie konnte kaum mehr atmen. Sie stand ruckartig auf. »Bring mich hier raus.«

Ihre Stimme klang dünn, aber er gehorchte ihr; sie nahm beiläufig wahr, dass er sie aufmerksam beobachtete. Er schaffte ihr alle Hindernisse aus dem Weg und brachte sie rasch nach draußen. Sie  war viel zu überreizt, um auf ihren Stolz Rücksicht zu nehmen und seine bereitwillige Hilfe zur Flucht auszuschlagen.

Doch sobald ihre knöchelhohen Schnürstiefel den Rasen des Parks berührten, riss sie ihre Hand von seinem Arm los und stiefelte davon. Weg von ihm. Weg von der Versuchung, ihn zu schlagen - oder vielmehr dem Versuch, ihn zu schlagen; ihr war klar, dass er dies niemals zulassen würde.

Ihr kam die Galle hoch; sie hatte geglaubt, er würde sich auf dem gesellschaftlichen Parkett nicht auskennen, stattdessen war sie es, die mit verschlossenen Augen durch die Gegend rannte. Wie ein braves Zicklein hatte sie sich von einem Wolf umgarnen lassen - und dieser Wolf hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, sich hinter etwas Wolle zu verstecken!

Sie biss die Zähne zusammen, um nicht laut aufzuschreien - anlässlich ihrer eigenen Dummheit. Sie hatte schließlich von Anfang an gewusst, mit wem sie es zu tun hatte, nämlich mit einen durch und durch rücksichtslosen Mann.

Sie blieb abrupt stehen. Ihre Panik half ihr jetzt auch nicht weiter, schon gar nicht gegenüber einem Mann wie ihm. Sie musste nachdenken und handeln - und zwar in der richtigen Art und Weise.

Was hatte er unternommen? Und was hatte er damit erreicht? Was konnte sie tun, um diese Wirkung zu entschärfen oder gar rückgängig zu machen?

Sie blieb reglos stehen, während ihr Verstand sich allmählich sammelte. Eine gewisse Ruhe breitete sich über sie; die Situation war nicht, konnte gar nicht so schlimm sein, wie sie zunächst gedacht hatte.

Sie wirbelte herum und war nicht im Geringsten erstaunt, als er nur etwa einen halben Meter entfernt vor ihr stand - und sie beobachtete.

Sie aufmerksam beobachtete.

Sie sah ihn fest an. »Hast du irgendjemandem von uns erzählt?«

Sein Blick hielt ihrem ruhig stand. »Nein.«

»Also waren die Worte des Mädchens nicht mehr als …« Sie gestikulierte mit beiden Händen.

»Mutmaßungen.«

Sie kniff die Augen ein wenig zusammen. »Die du allerdings fest einkalkuliert hattest.«

Er gab ihr keine Antwort.

Ihre Blicke durchbohrten ihn weiter, während ihr Verstand allmählich erkannte, dass noch nicht alles verloren war - dass er ihr keine gesellschaftliche Falle gestellt hatte, aus der sie nicht mehr würde entkommen können. Ihre brennende Wut verebbte, nicht so ihre Verärgerung. »Dies hier ist kein Spiel.«

Er wartete einen Moment, ehe er antwortete. »Das ganze Leben ist ein Spiel.«

»Und du spielst ausschließlich auf Sieg, nicht wahr?« Sie verlieh ihren Worten einen Tonfall, der an Verachtung grenzte.

Er rührte sich, streckte seine Hand aus und ergriff die ihre.

Zu ihrer grenzenlosen Verwunderung zog er sie mit einem Ruck an sich heran.

Sie schnappte nach Luft, als sie gegen seinen Oberkörper prallte.

Sie spürte, wie sein Arm sich um sie schloss.

Spürte, wie die immer noch schwelende Glut erneut aufflammte.

Er sah auf sie herab und führte die Hand, von der er zuvor Besitz ergriffen hatte, an seine Lippen. Behäbig ließ er sie über ihre Finger wandern, dann über ihre Handinnenflächen, bis sie schließlich an ihrem Handgelenk zur Ruhe kamen. Währenddessen hielt er ihren Blick, hielt er sie gefangen.

Seine Augen brannten vom knisternden Feuer der Gefühle, das zwischen ihnen aufloderte.

»Was zwischen uns ist, wird auch zwischen uns bleiben, aber es ist keineswegs verschwunden.« Er sah ihr tief in die Augen. »Und das wird es auch nicht.«

Er beugte seinen Kopf zu ihr herab. Sie atmete gezwungen ein. »Aber ich will das nicht.«

Hinter seinen langen Wimpern sah er sie an, dann murmelte er: »Zu spät.«

Und küsste sie.

 

Sie hatte ihn einen Teufel genannt. Und zwar ganz zu Recht.

Gegen Mittag des nächsten Tages wusste sie, was es hieß, belagert zu werden.

Als Trentham - mit seiner gottverdammten Arroganz - sie am Tag zuvor schließlich und endlich losgelassen hatte, war ihr ohne jeden Zweifel klar gewesen, dass ihr ein erbitterter Kampf bevorstand.

»Ich werde dich nicht heiraten.« Sie hatte der Aussage so viel Nachdruck verliehen, wie es ihr nur irgend möglich war; leider bei Weitem nicht so viel, wie sie es sich unter diesen Umständen gewünscht hätte.

Er hatte sie nur angesehen, geknurrt - tatsächlich geknurrt - und dann ihre Hand ergriffen, um sie zur Kutsche zu zerren.

Auf dem Heimweg hatte sie sich in eisiges Schweigen gehüllt; nicht, weil ihr nicht genügend bissige Kommentare auf der Zunge gebrannt hätten, sondern weil sein Stallbursche hinter ihnen auf der Kutsche hockte. Sie hatte warten müssen, bis Trentham ihr am Montrose Place vor ihrem Haus aus der Kutsche half, um ihn endlich mit einem drohenden Blick zu bedenken und zu fragen: »Warum? Warum ausgerechnet ich? Nenne mir einen vernünftigen Grund, weshalb du mich unbedingt heiraten willst.«

Seine braunen Augen funkelten, dann beugte er sich zu ihr herab und murmelte: »Erinnerst du dich noch an das Bild, von dem wir gesprochen haben?«

Sie unterdrückte den plötzlichen Drang, einen Schritt zurückzutreten. Sie studierte seinen Blick, ehe sie antwortete: »Was ist damit?«

»Die Aussicht, es jeden Morgen und jeden Abend zu sehen, stellt für mich einen überaus vernünftigen Grund dar.«

Sie konnte nur blinzeln, während ihr die Röte ins Gesicht stieg. Einen Augenblick lang starrte sie ihn fassungslos an, während ihr Magen sich unangenehm verkrampfte, dann trat sie zurück. »Du bist ja verrückt.«

Sie hatte auf dem Absatz kehrtgemacht, das Eingangstor aufgestoßen und war ohne Weiteres zum Haus stolziert.

Von der ersten Morgenpost an wurde sie mit Einladungen nur so überschwemmt.

Eine oder zwei hätte sie problemlos übergehen können; aber ganze fünfzehn bis zum Mittagessen, allesamt von den bedeutendsten Gastgeberinnen der Stadt, konnten unmöglich ignoriert werden. Wie er das nun wieder eingefädelt hatte, war ihr schleierhaft, aber seine Botschaft war eindeutig - sie konnte ihm nicht aus dem Weg gehen. Entweder sie würde ihm auf neutralem Boden begegnen, sprich, in gesellschaftlichen Kreisen oder …

Dieses drohende »oder« machte ihr ernsthafte Sorgen.

Es fiel ihr schwer, ihn zu durchschauen; die Tatsache, dass sie seine bisherigen Absichten völlig falsch eingeschätzt hatte, hatte sie überhaupt erst in diese missliche Lage gebracht.

»Oder …« klang in ihren Ohren eindeutig zu gefährlich; aber letzten Endes war es ganz egal, was er tat - solange sie sich an das schlichte Wörtchen »nein« hielte, konnte ihr nichts passieren, konnte gar nichts schiefgehen.

Um vier Uhr am Nachmittag stattete Mildred ihr einen Besuch ab, mit Gertie im Schlepptau.

»Liebes!« Sie kam in den Salon geweht wie eine schwarz-weiße Galeone. »Lady Holland besteht darauf, dass ich dich heute Abend zu ihrer Soiree mitbringe.« Mit einem seidigen Rascheln ließ sie sich auf die Chaiselongue sinken und warf ihr einen euphorischen Blick zu. »Ich hatte ja keine Ahnung, dass Trentham solch einen Einfluss hat.«

Leonora verbiss sich ein empörtes Knurren. »Ich auch nicht.« Lady Holland - Grundgütiger! »Dieser Mann ist ein wahrer Teufel!«

Mildred blinzelte sie verständnislos an. »Teufel?«

Leonora setzte ihre bisherige Tätigkeit fort - nämlich vor dem Kamin auf und ab zu laufen. »Er macht das alles nur, um mich zu zermürben.«

»Zermür…« Mildred wirkte besorgt. »Liebes, ist dir nicht wohl?«

Sie sah Mildred an, dann schweifte ihr Blick hinüber zu Gertie, die vor einem Sessel stehen geblieben war.

Gertie erwiderte ihren Blick und nickte. »So wird es wohl sein.« Sie nahm Platz. »Rücksichtslos. Herrschsüchtig. Jemand, der sich durch nichts und niemanden von seinem Ziel abbringen lässt.«

»Ganz genau!« Sie war erleichtert, endlich jemanden gefunden zu haben, der ihre Meinung teilte.

»Aber«, fuhr Gertie fort, »die Entscheidung liegt nichtsdestoweniger bei dir.«

»Entscheidung?« Mildred sah sie beide der Reihe nach an. »Du wirst sie doch wohl nicht auch noch dazu ermutigen, sich dieser unerwarteten Gelegenheit zu widersetzen?«

»Was das anbelangt«, gab Gertie völlig unbeeindruckt zurück, »wird sie sowieso ihre eigene Entscheidung treffen - das hat sie schon immer getan. Die Frage ist vielmehr, wird sie sich ihre Handlungen von ihm diktieren lassen oder wird sie sich ihm zur Wehr setzen?«

»Zur Wehr setzen?« Leonora runzelte die Stirn. »Du meinst also, ich soll all diese Einladungen ausschlagen?«

Gertie schnaubte. »Natürlich nicht! Damit schaufelst du dir nur dein eigenes Grab. Aber deshalb muss er ja nicht gleich meinen, er könnte dich zu irgendetwas zwingen. Meiner Ansicht nach wäre es die wirkungsvollste Reaktion, wenn du ganz einfach die begehrenswertesten Einladungen annimmst, und zwar in der eindeutigen Absicht, dich zu amüsieren. Begegne ihm auf den Tanzflächen dieser Stadt, und sollte er es wagen, dir dort zu nahe zu treten, wirst du ihm vor den Augen der versammelten Gesellschaft eine wohlverdiente Abfuhr erteilen.«

Sie schlug mit ihrem Stock auf den Boden. »Eines lass dir gesagt sein: Du solltest ihm deutlich machen, dass er keineswegs so allmächtig ist, wie er meint, und dass er mit derlei Machenschaften rein gar nichts erreicht.« Gerties ältliche Augen funkelten. »Und der beste Weg, ihm das zu beweisen, ist, dich genauso zu verhalten, wie er es von dir erwartet, nur um ihm dann zu zeigen, dass ihm dies weit weniger lieb ist, als er es sich zuvor erhofft hatte.«

Der Ausdruck auf Gerties Gesicht war eindeutig niederträchtig; die Szenen, die sich vor Leonoras innerem Auge abspielten, waren überaus verlockend.

»Ich verstehe, was du meinst.« Ihr Blick wanderte ins Leere, während sie sich die verschiedensten Situationen ausmalte. »Ich werde genau das tun, was er von mir erwartet, aber …« Ihr Blick kehrte zurück zu Gertie; sie strahlte. »Das ist es!«

Die Zahl der Einladungen war auf neunzehn angestiegen; ihr war fast schwindelig vor Kampfeslust.

Sie wandte sich schwungvoll an Mildred, die ihre Schwester nur ratlos anstarrte. »Bevor wir uns zu Lady Holland begeben, könnten wir doch vielleicht noch bei den Carstairs vorbeischauen, oder nicht?«

 

Und genau das taten sie; Leonora nutzte die Veranstaltung als kleine Wiederauffrischungsübung, um ihre Umgangsformen etwas abzustauben und aufzupolieren. Als sie am Abend schließlich Lady Hollands edle Räumlichkeiten betrat, sprühte sie nur so vor Selbstsicherheit. Sie wusste, dass sie gut aussah - in aquamarinblaue Seide gehüllt, die Haare elegant hochgesteckt, mit tropfenförmigen Topasen an den Ohren und einer Perlenkette um den Hals.

Mildred und Gertie auf dem Fuße folgend, machte sie einen Knicks vor Lady Holland, die sie mit durchdringendem und klugem Blick musterte, während man die üblichen Höflichkeiten austauschte.

»Ich habe gehört, Sie haben eine Eroberung gemacht«, bemerkte die Lady.

Leonora zog ihre Augenbrauen leicht nach oben und ließ ein Lächeln über ihre Lippen gleiten. »Ich kann Ihnen versichern, das lag nicht in meiner Absicht.«

Lady Hollands Augen weiteten sich; sie schien ihre Neugier geweckt zu haben.

Leonora erlaubte sich ein breiteres Lächeln; mit hocherhobenem Haupt schritt sie weiter.

Tristan hatte sich bequem gegen die Wand des Salons gelehnt und beobachtete die Begegnung von ferne - er sah die Verwunderung auf Lady Hollands Gesicht und bemerkte den amüsierten Blick, den sie ihm zuwarf, während Leonora in der Menge verschwand.

Er ignorierte diesen, stieß sich von der Wand ab und konzentrierte sich ganz auf seine Beute.

Er war unstandesgemäß früh erschienen, ungeachtet der Tatsache, dass Ihre Ladyschaft - die schon immer außergewöhnliches Interesse an seinem Werdegang gezeigt hatte - seine Gründe trefflich erahnte.

Die letzten zwei Stunden hatte er in Untätigkeit und unaussprechlicher Langeweile verbracht und sich bewusst daran erinnert, warum er es nie bereut hatte, mit zwanzig dem Militär beigetreten zu sein. Nun, da sich Leonora dazu herabgelassen hatte, zu erscheinen, konnte er endlich aktiv werden.

Die Einladungen, die er mittels seiner eigenen Verbindungen sowie der Hilfe seiner in London residierenden alten Damen erwirkt hatte, würden es ihm erlauben, jeden Abend der kommenden Woche irgendwo auf Leonora zu treffen.

Und zwar in zweckdienlicher Umgebung.

Und wenn dieses verdammte Frauenzimmer sich danach weiterhin stur stellte, würde die feine Gesellschaft - so wie sie nun einmal gestrickt war - ihr auch ohne sein weiteres Zutun beharrlich Einladungen zukommen lassen; dies wiederum würde ihm zahlreiche Gelegenheiten liefern, die er hartnäckig zu nutzen gedachte, bis Leonora schließlich nachgeben würde.

Er hatte sie jetzt im Blick; sie würde ihm nicht entkommen.

Tristan verringerte den Abstand und erreichte Leonoras Seite in dem Moment, als ihre Tanten sich gerade auf eines der niedrigen Sofas am Rande des Raums sinken ließen. Er kam mehreren Gentlemen zuvor, die ebenfalls ein Auge auf Leonora geworfen hatten und ihrerseits gerne einen Vorstoß gewagt hätten.

Er hatte herausgefunden, dass Lady Warsingham in gesellschaftlichen Kreisen kein unbeschriebenes Blatt war; ebenso wenig wie ihre Nichte. Leonora galt gemeinhin als eigensinnige Lady, die sich stur und hartnäckig einer Heirat widersetzte. Obwohl sie in ihrem Alter nicht mehr zu der Gruppe heiratsfähiger Misses zählte, wurde sie aufgrund ihrer Schönheit, ihrer Selbstsicherheit und ihres Verhaltens als eine Art Herausforderung betrachtet, zumindest in den Augen derjenigen Männer, die sich für derartige Herausforderungen interessierten.

Selbige Gentlemen würden ohne Zweifel sein Interesse wahrnehmen und sich fernhalten. Wenn sie klug waren.

Er verneigte sich vor den beiden älteren Damen, die ihn strahlend anlächelten.

Dann wandte er sich Leonora zu und begegnete ihrem eisigen Blick. »Miss Carling.«

Sie reichte ihm die Hand und knickste tief. Er verneigte sich, bedeutete ihr, sich zu erheben, und legte ihre Hand auf seinen Arm.

Welche sie ihm auf der Stelle wieder entzog, um ihm den Rücken zu kehren und andere Gäste zu begrüßen, die in diesem Moment auf sie zukamen.

»Leonora! Ist es denn die Möglichkeit? Wir haben uns ja schon seit Ewigkeiten nicht mehr gesehen!«

»Guten Abend, Daphne. Mr Merryweather.« Leonora drückte ihre Wange an die der braunhaarigen Daphne - eine Lady mit üppigen Reizen -, dann schüttelte sie die Hand des Gentleman, der seiner Haarfarbe und den Gesichtszügen nach Daphnes Bruder sein musste.

Leonora warf Tristan einen flüchtigen Blick zu, dann schloss sie  ihn höflich in die Unterhaltung mit ein und stellte ihn als den Earl of Trentham vor.

»Tatsächlich!« Merryweathers Augen leuchteten auf. »Wie ich hörte, waren Sie bei Waterloo dabei.«

»Das war ich.« Er versuchte, seinen Worten einen abschließenden Tonfall zu verleihen, aber Merryweather schien dieser subtile Hinweis zu entgehen. Er stürzte sich in die üblichen Fragen; mit einem innerlichen Seufzer lieferte Tristan seine einstudierten Antworten.

Leonora, die seinen Tonfall besser einzuschätzen wusste, warf ihm einen neugierigen Blick zu, doch im nächsten Moment wurde sie von Daphne abgelenkt. Mit gespitzten Ohren bekam Tristan die Grundzüge ihrer Unterhaltung mühelos mit. Daphne ging davon aus, dass Leonora kein Interesse an ihm hatte; sie selbst, obgleich verheiratet, interessierte sich hingegen durchaus.

Aus dem Augenwinkel heraus bemerkte er, wie Leonora ihn einschätzend musterte, dann lehnte sie sich zu Daphne hinüber, ließ ihre Stimme zu einem Flüstern herabsinken …

Plötzlich erkannte er die Gefahr.

Überaus entschlossen legte er seine Finger um Leonoras Handgelenk. Er schenkte Mr Merryweather ein charmantes Lächeln, in das er Daphne mit einschloss, dann zog er Leonora alles andere als diskret zu sich heran - und damit von Daphne weg -, um ihre Hand erneut auf seinen Arm zu legen. »Ich hoffe, Sie werden uns entschuldigen - ich habe gerade meinen ehemaligen Befehlshaber entdeckt. Ich muss ihm dringend meine Aufwartungen machen.«

Merryweather und Daphne lächelten ihn an und nahmen ungezwungen Abschied. Ehe Leonora recht wusste, wie ihr geschah, zog er sie mit einem höflichen Nicken in die Menge hinein.

Ihre Füße bewegten sich ganz automatisch; ihr Blick war wie gebannt auf sein Gesicht geheftet. Dann blickte sie stur geradeaus. »Das war äußerst unhöflich. Du bist nicht mehr im aktiven Dienst - du hast keinerlei Grund, deinem ehemaligen Befehlshaber deine Reverenz zu erweisen.«

»Ganz richtig - zumal er gar nicht hier ist.«

Sie sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Du bist also nicht nur ein Teufel - du bist auch noch ein verlogener Teufel.«

»Wo wir gerade bei teuflisch sind … Ich finde, es ist an der Zeit, ein paar Spielregeln aufzustellen. Solange unsere Auseinandersetzung auf dem gesellschaftlichen Parkett fortdauert - eine Zeitspanne, die im Übrigen ganz in deinen Händen liegt -, wirst du bitte schön davon Abstand nehmen, solche Harpyien wie die entzückende Daphne auf mich anzusetzen.«

»Weshalb bist du denn sonst wohl hier, wenn nicht, um von den süßen Früchten der Gesellschaft zu kosten und unter ihnen auszuwählen?« Sie deutete auf die sie umgebende Menge. »Dies ist doch wohl der wesentliche Grund, weshalb sich Gentlemen in gesellschaftlichen Kreisen bewegen.«

»Gott weiß warum. Mein Grund ist jedenfalls ein anderer. Ich bin nämlich, wie du im Übrigen ganz genau weißt, nur aus einem einzigen Grund hier, und zwar deinetwegen.«

Er blieb kurz stehen, um zwei Gläser Champagner vom Tablett eines vorbeikommenden Dieners zu nehmen. Er reichte ihr eines und führte sie in eine Ecke des Raumes, die nicht ganz so überfüllt war. Er stellte sich bewusst so hin, dass er den Raum gut überblicken konnte, nippte an seinem Glas und fuhr fort: »Du darfst dieses Spiel gerne nach deinen eigenen Vorstellungen gestalten, aber in deinem eigenen Sinne rate ich dir, den Kreis der Spieler auf uns beide zu beschränken und nicht noch andere mit einzubeziehen.« Er ließ seinen Blick sinken und sah ihr in die Augen. »Weder weiblich noch männlich.«

Sie sah ihn prüfend an, ihre Augenbrauen leicht hochgezogen. »Soll das etwa eine Drohung sein?« Sie nippte gelassen an ihrem Champagner, scheinbar ungerührt.

»Nein.« Er hob sein Glas und stieß es gegen das ihre. »Das ist ein Versprechen.«

Er trank und beobachtete, wie ihre Augen wütend aufblitzten.

Aber sie hatte ihren Zorn sicher im Zaum. Sie zwang sich, einen  Schluck zu trinken, und gab vor, die Menge zu studieren; dann ließ sie ihr Glas sinken. »Du kannst nicht einfach so ankommen und über mich bestimmen.«

»Ich will doch gar nicht über dich bestimmen, ich will dich nur in mein Bett bekommen.«

Diese Bemerkung brachte ihm einen leicht schockierten Blick ein, aber niemand der umstehenden Gäste stand nahe genug, um irgendetwas mit anzuhören.

Ihre Röte verebbte; sie hielt seinem Blick stand. »Dieser Wunsch wird sich nicht erfüllen.«

Er ließ bewusst einen Moment verstreichen, dann zog er eine Augenbraue hoch. »Wir werden sehen.«

Sie musterte seinen Ausdruck, dann hob sie ihr Glas an die Lippen. Ihr Blick wanderte an ihm vorbei.

»Miss Carling! Was für eine Überraschung! Es ist mir eine Freude, Sie endlich einmal wiederzusehen - es muss Jahre her sein.«

Leonora lächelte und streckte ihre Hand aus. »Die Freude ist ganz meinerseits, Lord Montacute. Es ist tatsächlich Jahre her. Darf ich Ihnen Lord Trentham vorstellen?«

»Aber natürlich!« Seine Lordschaft, gewohnt leutselig, reichte Trentham die Hand. »Ich kannte Ihren Vater - und Ihren Großonkel übrigens auch. Den alten Starrkopf.«

»Was Sie nicht sagen.«

Leonora erinnerte sich an ihre eigentliche Absicht und fragte überschwänglich: »Ist Lady Montacute auch hier?«

Seine Lordschaft machte eine vage Handbewegung. »Irgendwo in der Menge.«

Sie setzte die Unterhaltung beharrlich fort, während sie Trenthams Versuche, das Gespräch im Keim zu ersticken, gezielt vereitelte - Lord Montacutes Enthusiasmus zu ersticken, war ohnehin selbst jemandem mit Trenthams Fähigkeiten fast unmöglich. Gleichzeitig hielt Leonora nach weiteren Gelegenheiten Ausschau.

Voller Genugtuung stellte sie fest, dass sie ihre Gabe, einen Herrn mit einem einfachen Lächeln herbeizuzitieren, noch nicht verloren  hatte. Schon bald hatte sie ein erlesenes Grüppchen an Gentlemen zusammengetrieben, von denen jeder sich mühelos in einer Konversation behaupten konnte. Lady Hollands Zusammenkünfte waren bekannt für ihre geistreichen und schlagfertigen Wortwechsel; mit einer subtilen Andeutung hier, einem gezielten Anstoß da brachte Leonora das Gespräch mühelos ins Rollen, sodass sich bald eine ganz eigene Dynamik entfaltete.

Sie musste ein allzu verräterisches Lächeln unterdrücken, als sie bemerkte, wie Trentham, zunächst gegen seinen Willen, in eine angeregte Diskussion über die Zensur der Klatschpresse verstrickt wurde. Sie verweilte an seiner Seite und führte die Oberaufsicht, stets bestrebt, das Gespräch in Gang zu halten.

Lady Holland näherte sich der Gruppe um Leonora und blieb neben ihr stehen; sie nickte beifällig und blickte ihr in die Augen.

»Sie haben eine außergewöhnliche Gabe.« Sie tätschelte Leonoras Arm und warf einen flüchtigen Blick zu Trentham hinüber, ehe sie Leonora mit einem schelmischen Blick bedachte und sich wieder entfernte.

Welche Gabe?, fragte sich Leonora. Einen Wolf in Schach zu halten?

Die ersten Gäste brachen bereits auf, noch ehe sich die Diskussion erschöpft hatte.

Die versammelten Gentlemen traten nur widerwillig auseinander, um zu ihren Ehefrauen zurückzukehren.

Als sie und Trentham wieder allein waren, blickte er sie an. Seine Lippen wurden schmal, seine Augen funkelten hart.

Sie sah ihn prüfend an und wandte sich dann zum Ausgang des Saals, wo Mildred und Gertie sie bereits erwarteten. »Tu nicht so, als hättest du es nicht genossen.«

Sie war sich nicht ganz sicher, aber sie glaubte, ein widerwilliges Knurren zu vernehmen. Sie musste sich nicht umsehen, um zu wissen, dass er ihr auf dem Fuß folgte, während sie sich zu ihren Tanten begab.

Er war, wenn schon nicht übermäßig vergnügt, so doch zumindest  vollendet höflich und geleitete sie die Treppe hinunter zu ihrer wartenden Kutsche.

Tristan half ihren Tanten hinauf, dann wandte er sich Leonora zu. Er stellte sich absichtlich zwischen sie und den Wagen und ergriff ihre Hand, seinen Blick fest auf ihre Augen gerichtet.

»Komm nur nicht auf die glorreiche Idee, dieses Spielchen morgen noch einmal zu spielen.«

Er trat beiseite und half ihr in die Kutsche.

Mit einem Fuß bereits auf dem Tritt blickte sie auf ihn herab und bedachte ihn mit einem provozierenden Augenaufschlag. Sogar in der relativen Dunkelheit erkannte er die Herausforderung, die in ihrem Blick funkelte.

»Du hast den Ort gewählt - ich wähle die Waffen.«

Sie neigte nüchtern den Kopf und zog ihn leicht ein, um ins Innere der Kutsche zu klettern.

Er schloss den Wagenschlag mit Bedacht - und einer gewissen Nachdenklichkeit.
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Während sie am nächsten Morgen beim Frühstück saß, warf Leonora einen Blick in ihren Terminkalender; ihre abendlichen Verpflichtungen waren mit einem Mal sehr viel dichter gesät als noch vor drei Tagen.

»Du entscheidest«, hatte Mildred ihr eingeräumt, als sie am Vorabend aus der Kutsche gestiegen war.

Leonora knabberte an ihrem Toast und wog die verschiedenen Möglichkeiten gegeneinander ab. Obwohl der offizielle Saisonbeginn erst in ein paar Wochen war, standen am heutigen Abend zwei Bälle an, zu denen man sie eingeladen hatte. Die weitaus bedeutendere Veranstaltung war der Ball der Colchesters in Mayfair, weniger wichtig und gewiss weit weniger förmlich war hingegen der Ball der Masseys in Chelsea.

Trentham ginge sicherlich davon aus, dass sie sich für die Veranstaltung in Colchester House entscheiden würde; wie zuvor bei Lady Holland würde er sie dort sicherlich erwarten.

Sie schob ihren Stuhl zurück, stand auf und begab sich in den Salon, um eine kurze Nachricht an Mildred und Gertie zu verfassen, worin sie ihnen mitteilte, dass sie sich entschieden hatte, die Einladung der Masseys anzunehmen.

Rasch brachte sie an ihrem Schreibtisch ein paar knappe Zeilen zu Papier, adressierte sie mit den Namen ihrer beiden Tanten und läutete schließlich nach einem Diener. Sie hoffte inständig, dass in ihrem Fall die Liebe mit der Entfernung abnahm, anstatt zu wachsen; abgesehen davon, dass Trentham sich über ihre Abwesenheit in Colchester House ärgern würde, fiele sein Blick - an einem solchen Ort allein gelassen - womöglich auf eine andere Lady; vielleicht würde ihn sogar eine Dame von Daphnes Schlag ein wenig ablenken …

Als der Diener hereinkam, blickte sie nachdenklich zu ihm auf und reichte ihm die Nachricht, die er überbringen sollte.

Nachdem sie dies erledigt hatte, wandte sie sich ernsthafteren Problemen zu. In Anbetracht ihrer überaus hartnäckigen Haltung hinsichtlich einer Heirat war es vermutlich naiv zu glauben, Trentham würde ihr auch weiterhin in Sachen Mountford zur Seite stehen; andererseits konnte sie sich nicht vorstellen, dass er so einfach das Interesse verlieren und seine Leute, die bislang das Haus beobachtet hatten, kurzerhand abkommandieren würde. Ganz gleich, was zwischen ihnen beiden auch vorfiele, Trentham würde nicht zulassen, dass sie Mountford gegenüber auf sich allein gestellt wäre.

Nach allem, was sie über seinen Charakter erfahren hatte, erschien ihr der Gedanke regelrecht lachhaft.

Solange das Rätsel um Mountford nicht gelöst war, würde ihre inoffizielle Partnerschaft fortbestehen. Es war daher nicht mehr als ihr gutes Recht, in dieser Angelegenheit auf einen schnellen Fortschritt zu drängen. Permanent Trenthams Fallen auszuweichen,  während sie Tag für Tag mit ihm zu tun hatte, würde gewiss nicht einfach werden; es hatte wenig Sinn, diese Gefahr auch noch unnötig in die Länge zu ziehen.

Die ersten Antworten auf ihre Anfragen würden frühestens in ein paar Tagen eintreffen. Was konnte sie bis dahin unternehmen?

Trenthams Vermutung, Mountford wäre hinter irgendetwas her, was mit Cedrics Arbeit zusammenhing, hatte ihr zu denken gegeben.

In Cedrics Werkstatt hatten sie neben seinen Briefen noch über zwanzig Kladden und Tagebücher gefunden. Sie hatte sie mit in den Salon genommen und in einer Ecke des Raumes aufgetürmt. Während ihr Blick nun darauf ruhte, trat ihr die feine, enge und verblasste Handschrift ihres verstorbenen Cousins wieder vor Augen.

Sie stand auf, ging die Treppe hinauf und warf einen Blick in Cedrics Schlafzimmer. Der Staub lag zentimeterdick auf allen Möbeln, und überall waren Spinnweben. Sie wies die Hausmädchen an, das Zimmer zu säubern - sie würde sich morgen damit befassen. Jetzt würde sie erst einmal in den Salon zurückkehren und sich mit Cedrics Aufzeichnungen beschäftigen.

Bis zum Abend hatte sie jedoch nichts Spannenderes entdeckt als eine Anleitung zur Zubereitung eines Mittels, mit dem man Flecken von Porzellan entfernen konnte; sie hielt es für äußerst unwahrscheinlich, dass Mountford und sein mysteriöser ausländischer Freund sich für so etwas interessierten. Sie schob die Bücher beiseite und ging nach oben, um sich fertig zu machen.

 

Die Masseys besaßen eine jahrhundertealte, weitläufige Villa direkt am Flussufer. Die Decken waren niedriger als inzwischen üblich; Balken und Wandvertäfelungen bestanden aus tiefdunklem Holz, doch zahlreiche Lampen, Leuchter und Kandelaber, die großzügig über die Räume verteilt waren, vertrieben alle Schatten. Die geräumigen, miteinander verbundenen Säle waren für einen weniger förmlichen Abend geradezu perfekt geeignet. An der dem Fluss zugewandten  Seite des Speisezimmers, das kurzerhand zum Tanzsaal umfunktioniert worden war, spielte ein kleines Orchester.

Nachdem sie ihre Gastgeberin in der Eingangshalle begrüßt hatte, betrat Leonora den Salon und redete sich ein, dass sie sich gewiss hervorragend amüsieren werde. Und dass die unausweichliche Langeweile angesichts der Sinnlosigkeit solcher Veranstaltungen heute ausnahmsweise einmal ausbleiben würde, denn dieses Mal hatte das Ganze ja durchaus einen Sinn.

Unglücklicherweise erschien ihr die Aussicht, sich mit anderen Herren zu vergnügen, während Trentham sie nicht einmal sehen konnte, nicht eben besonders verlockend. Aber sie war nun einmal hier, und zwar in ein geradezu aufreizendes Kleid aus blauer Seide gehüllt, das eine deutlich jüngere unverheiratete Lady niemals hätte tragen können. Da sie ohnehin keinen großen Wert auf Konversation legte, konnte sie ebenso gut tanzen.

Sie ließ Mildred und Gertie in Gesellschaft einiger guter Bekannter zurück und steuerte zielstrebig durch den Raum, obgleich sie hier und da kurz innehalten musste, um einige flüchtige Worte zu wechseln.

Als sie den Durchgang zum Speisesaal erreicht hatte, ging gerade ein Tanz zu Ende; sie überflog kurz die Menge der Gentlemen und überlegte, welcher der Herren …

Kräftige Finger und eine harte Hand schlossen sich über der ihren; ihr Körper reagierte prompt und verriet ihr, wer da an ihrer Seite stand, noch bevor sie sich umwandte und zu ihm aufsah.

»Guten Abend.« Während er ihr tief in die Augen sah, hob er ihre Hand an seine Lippen. Er studierte ihren Blick. Zog fragend eine Augenbraue hoch. »Darf ich bitten?«

Der Ausdruck in seinen Augen, der Klang seiner Stimme - dies beides reichte aus, um ihren Sinnen neues Leben einzuhauchen, ihre Nerven nur so sprühen zu lassen. Ein Schauer freudiger Erwartung erfasste ihren Körper. Sie atmete tief ein, während ihre Vorstellungsgabe ihr mühelos ankündigte, wie es sich anfühlen würde, mit ihm zu tanzen. »Ich …« Sie wandte ihren Blick ab und ließ  ihn über die Menge von Tänzern schweifen, die auf den Beginn des nächsten Tanzes wartete.

Er entgegnete nichts, sondern wartete nur ab. Als sie sich wieder ihm zuwandte, erwiderte er ihren Blick. »Nun?«

Seine braunen Augen funkelten aufmerksam, wachsam; dahinter schimmerte ein Hauch von Belustigung.

Sie presste die Lippen aufeinander und hob ihr Kinn. »Sicher. Warum nicht?«

Er lächelte - keineswegs charmant, sondern voll räuberischer Genugtuung darüber, dass sie seine Herausforderung annahm. Er führte sie auf die Tanzfläche, während die ersten Töne eines Walzers erklangen.

Ein Walzer - was auch sonst. In dem Moment, wo er sie in seine Arme zog, wusste sie, dass sie in Schwierigkeiten war. Sie versuchte wacker, die Reaktionen, die seine Nähe, seine überwältigende Stärke und seine Hand, die sich über die Seide in ihrem Rücken legte, in ihr hervorriefen, zu unterdrücken; gleichzeitig suchte sie fieberhaft nach einer Ablenkung.

Sie blickte stirnrunzelnd zu ihm auf. »Ich hatte angenommen, Sie würden den Colchester-Ball besuchen.«

Seine Mundwinkel hoben sich. »Ich wusste, dass Sie hier sein würden.« Sein Blick war forschend - hinterlistig und gefährlich. »Glauben Sie mir. Ich bin mit Ihrer Wahl absolut einverstanden.«

Hätte sie auch nur den geringsten Zweifel gehegt, worauf er damit anspielte, hätte ihr die Drehung am Ende des Raumes endgültig Gewissheit verschafft. In dem großen Ballsaal der Colchesters hätte er sie niemals so innig festhalten, seine Finger so eng über den ihren schließen oder sie in der Drehung so nah an sich heranziehen können, dass sich ihre Hüften berührten. Hier hingegen war die Tanzfläche überfüllt mit Paaren, die allesamt selbstvergessen den Augenblick genossen. Die Wände waren nicht gesäumt von Matronen, die gestrengen Auges nur darauf warteten, ihre Missbilligung anderen kundzutun.

Sein Oberschenkel schob sich zwischen ihre, während er sie mit wohlkontrollierter Kraft schwungvoll herumdrehte. Sie konnte sich ihrer Reaktion nicht erwehren - ein Schauder durchzuckte ihre Nerven, ihr gesamter Körper antwortete auf die Berührung.

Tristan betrachtete ihr Gesicht und fragte sich, ob ihr bewusst war, wie sehr sich ihre Reaktion in ihren Zügen spiegelte und was das Funkeln ihrer sich verdunkelnden Augen, das Herabsinken ihrer Wimpern, ihre leicht geöffneten Lippen im Gegenzug mit ihm anstellten.

Er wusste, dass sie nichts von alledem ahnte.

Das machte es allerdings nur umso schlimmer, verstärkte die Wirkung noch und vergrößerte seine Qual.

Seine drängende Sehnsucht hatte sich innerhalb der letzten Tage stetig gesteigert - eine nagende Pein, die er in dieser Weise noch nie zuvor erlebt hatte. Bislang hatte er sich bei ähnlichen Leiden nur allzu leicht Abhilfe verschaffen können. Doch diesmal …

All seine Sinne konzentrierten sich auf sie - auf die weichen Bewegungen ihres elastischen Körpers in seinen Armen, auf die verheißungsvolle Wärme, die vage, lockende Leidenschaft, die sie selbst so beharrlich leugnete.

Doch Letzteres wollte er - konnte er - nicht zulassen.

Die Musik ging zu Ende; er war gezwungen, stehen zu bleiben und sie loszulassen, was er nur widerwillig tat - ihre weit geöffneten Augen verrieten ihm, dass sie dies erkannt hatte.

Sie räusperte sich und strich ihr Kleid glatt. »Vielen Dank.« Sie sah sich um. »Nun …«

»Bevor du deine Zeit damit vergeudest, unnütze Pläne zu schmieden - wie etwa einen anderen Gentleman heranzulocken, um mit ihm zu tanzen -, lass dir gesagt sein, dass du mit niemand anderem tanzen wirst, solange ich hier bin.«

Sie wandte sich abrupt um und sah ihn an. »Wie bitte?«

Sie konnte ihren Ohren wahrhaftig nicht trauen.

Sein Blick blieb hart. Er zog seine Brauen finster zusammen. »Möchtest du, dass ich es noch einmal wiederhole?«

»Nein, ich möchte viel lieber vergessen, dass eine derartige Unverschämtheit jemals an meine Ohren gedrungen ist.«

Er zeigte sich von ihrem Zorn gänzlich unbeeindruckt. »Das wäre unklug.«

Sie spürte, wie die Wut in ihr hochkochte; sie hatten beide leise gesprochen, aber ihr war mehr als klar, in welche Richtung sich dieses Gespräch bewegte. Sie richtete sich zu ihrer vollen Größe auf und neigte so herablassend, wie es irgend ging, den Kopf. »Wenn Sie mich bitte entschuldigen würden …«

»Keinesfalls.« Sein stählerner Griff umschloss ihren Ellenbogen; mit einem Kopfnicken wies er auf das andere Ende des Saals. »Siehst du diese Tür dort? Genau da werden wir beide jetzt hindurchgehen.«

Sie holte tief Luft und hielt den Atem an. Vorsichtig setzte sie an: »Mir ist bewusst, dass deine Erfahrung in gesellschaftlichen Kreisen …«

»Die gesellschaftlichen Kreise langweilen mich zu Tode.« Er sah auf sie herab; dann steuerte er unauffällig, aber überaus zielstrebig die geschlossene Tür an. »Daher bin ich auch keineswegs gewillt, mich deren Regeln zu beugen.«

Ihr Herz pochte heftig. Während sie in seine Augen blickte - die wie harte, haselnussbraune Edelsteine funkelten -, wurde ihr bewusste, dass sie hier nicht mit einem zahmen, sondern mit einem überaus wilden Wolf spielte. Der zudem keinerlei Regeln akzeptierte außer die eigenen. »Du kannst mich doch nicht so einfach …«

Entführen. Entehren.

Die Entschlossenheit in seinem Blick verschlug ihr den Atem.

Er sah sie unbeirrt an - einschätzend, wertend -, während er sie zugleich souverän durch den überfüllten Raum lenkte. »Ich schlage vor, wir begeben uns an einen Ort, wo wir vertraulich über unsere Beziehung sprechen können.«

Sie hatte schon öfter vertraulich mit ihm gesprochen - kein Grund, dass ihr Herz bei dem schlichten Wort einen solchen Satz  machte. Und ihre Fantasie sogleich mit ihr durchging. Wütend über sich selbst, unternahm sie einen neuerlichen Versuch, die Situation wieder unter Kontrolle zu bekommen. »Nun gut. Ganz meine Meinung. Offenbar müssen wir unsere divergierenden Ansichten einmal aussprechen und gewisse Dinge klarstellen.«

Sie würde ihn nicht heiraten; diese Tatsache musste er ein für alle Mal akzeptieren. Solange sie dies nachdrücklich genug betonte und eisern daran festhielt, konnte ihr gar nichts passieren.

Sie erreichten besagte Tür, und er hielt sie ihr auf. Leonora betrat einen Korridor, der von hinten an die Empfangssäle grenzte. Der Gang war gerade breit genug, dass man zu zweit nebeneinanderhergehen konnte. Die eine Wand war mit Reliefen verziert, zwischen denen mehrere Türen eingelassen waren, die andere Wand bildete eine lange Fensterfront, welche die privaten Gärten überblickte. Im Frühjahr und Sommer, wenn die Fenster geöffnet waren, würde sich der Gang in einen beliebten Aufenthaltsort verwandeln, wo die Gäste auf und ab flanieren konnten. Doch an einem kalten, windigen Abend wie diesem, der sogar mit Frost drohte, waren alle Fenster und Türen verschlossen; der Korridor lag völlig verlassen da.

Das einfallende Mondlicht war hell genug, um den Gang einigermaßen erkennen zu lassen. Die Wände waren aus Stein, die Türen aus massiver Eiche. Nachdem Trentham die Tür hinter sich geschlossen hatte, standen sie in einer völlig abgeschiedenen, silbrig schimmernden Welt.

Er ließ ihren Arm los und hielt ihr stattdessen seinen hin; sie tat so, als würde sie es gar nicht bemerken. Mit hocherhobenem Kopf stolzierte sie langsam den Gang hinunter. »Der wesentliche Punkt, den wir zu besprechen haben …«

Sie brach ab, als er besitzergreifend ihre Hand umfasste. Sie blieb stehen und betrachtete ihre Finger, die von seiner Hand beinahe verschlungen wurden.

»Das hier«, ihre Augen verweilten bei dem Anblick, »ist ein hervorragendes Beispiel für das Problem, welches wir dringend besprechen  müssen. Du kannst nicht einfach so herumlaufen und ständig meine Hand ergreifen, so als würde ich dir in irgendeiner Weise gehören …«

»Das tust du aber.«

Sie sah auf. Blinzelte. »Wie bitte?«

Tristan erwiderte ihren Blick; er hatte nichts dagegen, ihr diesen Sachverhalt näher zu erklären. »Du. Gehörst. Mir.« Es tat gut, diese Tatsache auszusprechen, ihren Wahrheitsgehalt zu bekräftigen.

Ihre Augen weiteten sich; er fuhr fort. »Was auch immer du bezwecken wolltest, du hast dich mir hingegeben. Dich mir angeboten. Ich habe dein Angebot angenommen. Und jetzt bist du mein.«

Ihre Lippen wurden hart, ihre Augen funkelten. »So ist es aber doch überhaupt nicht gewesen. Gott allein weiß, warum du die Tatsachen so verdrehst.«

Sie sprach nicht weiter, sondern sah ihn nur streitlustig an.

»Du musst dich schon etwas mehr anstrengen, wenn du mir weismachen willst, dass die Tatsache, dich in jenem Bett am Montrose Place nackt unter mir zu spüren, in Wirklichkeit meiner Fantasie entsprungen ist.«

Ihre Gesichtszüge spannten sich an. »Ich sprach von verdrehen,  nicht von erfinden.«

»Ach. Also gibst du zu, dass du tatsächlich …«

»Tatsächlich«, fauchte sie, »war das, was zwischen uns geschehen ist - wie du selbst ganz genau weißt - nichts weiter als ein«, sie gestikulierte, »angenehmes Intermezzo.«

»Wenn ich mich recht entsinne, hast du mich praktisch angefleht, dich zu … initiieren - glaube ich, war das Wort, auf das wir uns geeinigt haben.«

Selbst in dem schwachen Licht konnte er sehen, wie sie errötete. Aber sie nickte. »Ganz richtig.«

Sie wandte sich ab und schritt den Gang entlang; er blieb an ihrer Seite, ohne ihre Hand freizugeben.

Sie sprach nicht sofort weiter, doch schließlich holte sie tief Luft.  Ihm wurde bewusst, dass sie im Begriff war, eine Erklärung zu liefern - zumindest teilweise.

»Du musst endlich begreifen und akzeptieren, dass ich einfach nicht heiraten will. Dich nicht und auch niemanden sonst. Ich habe keinerlei Interesse an einer dauerhaften Verbindung. Was zwischen uns geschehen ist«, sie hob den Kopf und blickte den langen Gang hinunter, »ist nur deshalb geschehen, weil ich neugierig war. Weil ich diese Erfahrung einmal machen wollte.« Ihr Blick sank wieder zu Boden. Sie ging weiter. »Ich habe geglaubt, mit dir als Lehrer hätte ich eine vernünftige Wahl getroffen.«

Er wartete kurz ab, dann fragte er in ruhigem, neutralem Ton: »Und wieso hast du das geglaubt?«

Sie entzog ihm ihre Hand und deutete auf den Zwischenraum zwischen ihnen. »Diese Anziehungskraft. Es war so eindeutig. Es war ganz einfach da; du weißt, was ich meine.«

»Durchaus.« Allmählich dämmerte ihm etwas … Er blieb stehen.

Sie hielt ebenfalls inne und sah ihn an. Sie versuchte, seine Züge zu deuten. »Also verstehst du doch wohl, was ich damit sagen will, oder nicht? Ich wollte nur wissen, wie es ist - mehr nicht. Nur ein einziges Mal.«

Mit viel Bedacht hakte er nach. »Aus. Ende. Vorbei?«

Sie hob ihren Kopf. Nickte. »Ja.«

Er erwiderte ihren Blick einen Moment lang; dann murmelte er: »Aber ich habe dich bereits im Bett am Montrose Place gewarnt: Du hast bei deinen Berechnungen eines nicht bedacht.«

Sie hob ihr Kinn noch ein wenig höher, doch ihre Stimme klang gefasst. »Das war, als du das Gefühl hattest, mich heiraten zu müssen.«

»Ich weiß ohne jeden Zweifel, dass ich dich heiraten muss, aber darum geht es hier nicht.«

Verzweiflung sprach aus ihren Augen. »Worum geht es dann?«

Er spürte, wie ein düsteres Grinsen - eindeutig zynisch und ihn selbst herabwürdigend - danach rang, sich Ausdruck zu verschaffen;  er drängte es zurück, behielt seinen neutralen Gesichtsausdruck bei. »Die Anziehungskraft, von der du gesprochen hast - ist sie verschwunden?«

Sie runzelte die Stirn. »Nein. Aber das wird sie. Du weißt genau, dass es so kommen wird …« Sie unterbrach sich, weil er den Kopf schüttelte.

»Das weiß ich ganz und gar nicht.«

Verhaltene Wut zeigte sich in ihren Zügen. »Ich gebe zu, dass sie noch nicht verschwunden ist, aber du weißt selbst, dass Männer sich nicht auf Dauer zu einer einzigen Frau hingezogen fühlen. In ein paar Wochen, wenn Mountford gestellt ist und wir uns nicht mehr täglich sehen, wirst du mich vergessen haben.«

Er schwieg eine Weile, während er seine Möglichkeiten überdachte. Schließlich fragte er: »Und wenn nicht?«

Argwöhnisch kniff sie die Augen zusammen. Sie öffnete die Lippen, um ihre Aussage erneut zu bekräftigen.

Doch er ließ sie innehalten, indem er näher an sie herantrat und sie rückwärts gegen das Fenster drängte.

Sofort wallte Hitze zwischen ihnen auf - verlockend, verführerisch. Ihre Augen flammten auf, ihr Atem stockte kurz, dann setzte er heftiger als zuvor wieder ein. Ihre Hände wanderten unruhig an seine Brust; ihre Wimpern sanken herab, während er sich ihr näherte.

»Unsere gegenseitige Anziehungskraft hat nicht im Mindesten nachgelassen - sie ist im Gegenteil noch gewachsen.« Er hauchte die Worte gegen ihre Wange. Er berührte sie nicht, hielt sie nicht fest; einzig und allein durch seine Nähe hielt er sie gebannt. »Du behauptest, sie wird irgendwann nachlassen. Ich behaupte das Gegenteil. Ich bin mir sicher, dass ich recht habe, und du bist es ebenfalls. Du willst diese Sache ein für alle Mal klären. Gut, ich bin bereit, ein Abkommen zu treffen.«

Leonora wurde schwindelig. Seine Worte klangen finster, beschwörend, wie schwarze Magie. Seine Lippen huschten über ihre Schläfen; sein Atem berührte ihre Wange. Sie atmete gezwungen ein. »Was für ein Abkommen?«

»Wenn die Anziehungskraft tatsächlich nachlassen sollte, bin ich bereit, dich freizugeben. Solange sie andauert, bist du mein.«

Ihr lief ein Schauder über den Rücken. »Dein. Und was soll das bedeuten?«

Sie spürte, wie seine Lippen an ihren Schläfen zuckten.

»Genau das, woran du gerade denkst. Du warst und bist meine Geliebte.« Seine Lippen wanderten tiefer, um ihre Wangen zu liebkosen. »Solange diese Anziehungskraft anhält, werden wir ein Liebespaar sein. Wenn sie länger dauert als einen Monat - und ich bin mir sicher, das wird sie -, dann werden wir heiraten.«

»Einen Monat?« Seine Nähe raubte ihr den Verstand, sie fühlte sich benommen.

»Ich gewähre dir einen Monat Aufschub, nicht mehr.«

Mühsam versuchte sie, sich zu konzentrieren. »Und wenn die Anziehungskraft nachlässt - selbst wenn sie nicht ganz verschwindet, sondern im Laufe dieses Monats lediglich nachlässt -, dann wirst du mir zustimmen, dass eine Heirat nicht länger gerechtfertigt ist?«

Er nickte. »Ganz genau.«

Seine Lippen schwebten über ihrem Mund; ihre aufmüpfigen Sinne machten einen Satz.

»Bist du damit einverstanden?«

Sie zögerte einen Moment. Sie hatte sich bereit erklärt, ihm hierher zu folgen, um die Situation zwischen ihnen zu klären; sein Vorschlag klang vernünftig … Sie nickte. »Ja.«

Seine Lippen berührten die ihren.

Sie seufzte im Stillen vor Befriedigung; ihre Sinne reckten und entfalteten sich wie eine Blume im Sonnenschein, sie genossen den Augenblick, sogen ihn in sich ein. Genossen das unbändige Drängen ihrer gegenseitigen Anziehungskraft.

Aber sie würde nachlassen, ohne jeden Zweifel - Leonora war felsenfest davon überzeugt. Dass sie im Moment sogar noch wuchs, mochte daran liegen, dass diese Erfahrung - zumindest für sie - eine vollkommen neue war; aber letzten Endes würde ihre Macht unweigerlich schwinden.

Und in der Zwischenzeit … konnte sie noch mehr hinzulernen, noch mehr erfahren. Noch mehr entdecken. Wenigstens ein bisschen mehr. Sie ließ ihre Hände nach oben wandern und schlang ihre Arme um seinen Nacken; sie erwiderte seinen Kuss, öffnete ihre Lippen, lieferte ihm ihren Mund vollständig aus, spürte, wie die süchtig machende Wärme zwischen ihnen aufwallte, während er ihr Angebot begierig annahm.

Er schob sich näher an sie heran, drängte sie gegen das Fenster; seine kräftige Hand umschloss ihre Taille und hielt sie fest, während ihre Münder sich vereinten, ihre Zungen miteinander spielten, sich verwirrten, liebkosten, entdeckten, voneinander Besitz ergriffen.

Lust flammte auf.

Sie spürte es an der verräterischen Anspannung seiner Muskeln - eiserne Selbstbeherrschung, gezügeltes Verlangen -, spürte zugleich ihre eigene Reaktion, eine Welle heißer Sehnsucht, die sie von Kopf bis Fuß erfasste. Die sie dazu veranlasste, sich noch näher an ihn heranzudrängen, sein Kinn mit ihrer Hand zu umspielen, ihn zu ermuntern, sie noch inniger zu küssen.

Er gehorchte, und einen Moment lang verloren sie sich völlig in Raum und Zeit.

Die Flammen schlugen höher, tobten.

Er wich abrupt zurück. Er unterbrach den Kuss gerade so lang, um ihr zuzumurmeln: »Lass uns ein Schlafzimmer suchen.«

Ihr war schwindelig, ihr Verstand war völlig wirr. Sie versuchte sich zu konzentrieren - konnte es nicht. »Wieso?«

Seine Lippen kehrten zu ihren zurück, nahmen, hungerten, gaben. Er unterbrach sich erneut, sein Atem ging unregelmäßig. »Weil ich in dir sein will - und du willst es genauso. Hier ist es zu gefährlich.«

Seine direkten Worte schockierten sie, erregten sie. Rüttelten einen Teil ihres Verstandes wach, sodass sie zumindest vage an etwas anderes denken konnte als an die glühende Hitze in ihrem Körper, das heftige Pulsieren in ihren Adern.

Zumindest genug, um eines zu begreifen.

Es war überall zu gefährlich!

Nicht, weil er unrecht hatte, sondern gerade weil er recht hatte.

Seine Worte allein hatten ihre Begierde um ein Vielfaches gesteigert, die Sehnsucht intensiviert, die Leere vergrößert, von der sie ganz genau wusste, dass er sie ausfüllen würde. Sie wollte - mehr als irgendetwas sonst - erneut in dem Genuss schwelgen, sich mit ihm zu vereinigen.

Sie entzog sich seiner Umarmung. »Nein, das können wir nicht …«

Er sah sie an. Blinzelte benommen. »Und ob wir das können.« Er sprach die Worte in einem Ton schlichter Überzeugung, so als würde er ihr versichern, dass sie zusammen einen Spaziergang im Park machen könnten.

Sie starrte ihn an. Ihr war klar, dass ihre Argumente ihn nicht überzeugen würden; sie war noch nie eine gute Lügnerin gewesen.

Bevor er ihr Handgelenk fassen konnte - wie er es andauernd tat - und sie in das nächstbeste Bett schleifen würde, wirbelte sie herum und ergriff die Flucht.

Den Korridor hinunter. Sie spürte seine Gegenwart in ihrem Rücken; sie schwang herum und öffnete eine der zahlreichen Türen. Sie stürzte hindurch.

Ihr Kiefer klappte nach unten, als würde sie ein stummes Oh!  aussprechen. Sie blieb schwankend stehen, gefangen in einer großen Wäschekammer. Sie befand sich neben dem Speisezimmer; in den Regalen rechts und links von ihr türmten sich Tischdecken und Servietten. Ihr gegenüber, in der Lücke zwischen den Regalen, befand sich eine Ablage zum Falten der Wäsche.

Bevor sie sich umdrehen konnte, spürte sie Trentham hinter sich. Er füllte den Türrahmen aus, schnitt ihr den Fluchtweg ab.

»Eine hervorragende Wahl.« Seine Stimme war ein tiefes, samtiges Schnurren. Seine Hand umfasste ihr Gesäß und schob sie vorwärts, um ihr in den Raum zu folgen.

Er schloss die Tür.

Sie wirbelte herum.

Tristan zog sie in seine Arme, presste seine Lippen auf die ihren und ließ sich gehen. Er küsste sie besinnungslos, ließ die Leidenschaft von ihnen beiden Besitz ergreifen, ließ die aufgestaute Erregung der vergangenen Woche durch seinen gesamten Körper fließen.

Sie sank gegen ihn, mitgerissen vom Sog. Er genoss ihre Reaktion. Spürte, wie ihre Finger sich anspannten, ihre Nägel sich in seine Schultern bohrten, während sie sich gegen ihn presste - ihn besänftigte und im gleichen Augenblick quälte.

Ihn antrieb.

Warum sie sich gegen ein Bett entschieden hatte, war ihm schleierhaft; vielleicht wollte sie ihren Horizont erweitern. Er war nur allzu begierig, ihr dabei entgegenzukommen, ihr all das zu zeigen, was selbst in so beengten Verhältnissen möglich war.

Ein kleines Lüftungsgitter oberhalb der Tür ließ einen schmalen Streifen des Mondlichts hereinfallen, sodass er genug sehen konnte. Ihr Kleid erinnerte ihn an einen sturmgepeitschten Ozean, aus dem ihre Brüste geschwollen hervorragten - erhitzt und versessen darauf, von ihm berührt zu werden.

Er legte seine Hände darüber und hörte, wie sie seufzte. Hörte das drängende Flehen, das sich dahinter verbarg.

Sie war ebenso erhitzt, ebenso begierig wie er. Mit seinen Daumen umkreiste er ihre Brustwarzen, die sich durch die feine Seide hindurchdrückten - heiß, hart und hungrig.

Während er tiefer in den Kuss versank - ihren Mund andeutungsvoll plünderte, ihr bildhaft vorauszeichnete, was als Nächstes käme -, gab er ihre Brüste frei und löste rasch ihr Mieder; das dunkle Kleid sank bis auf ihre Hüfte herab. Dann öffnete er die Knöpfe an der Vorderseite ihres Unterkleids.

Er schob es über die Schultern herab, bis ihr gesamter Oberkörper nackt war. Ohne den Kuss zu unterbrechen, umfasste er ihre Taille und hob sie auf den Tisch. Er nahm ihr Brüste erneut in die  Hände, unterbrach den Kuss und neigte sich hinab, um sich ihnen hingebungsvoll zu widmen.

Sie rang nach Luft, ihre Finger verkrampften sich an seinem Hinterkopf, während ihr Rücken sich nach hinten bog. Ihr Atem klang unterbrochen, verzweifelt; er drängte sie schonungslos weiter, leckte, sog, bis sie schließlich schluchzte.

Und sein Name sich ihren flehenden Lippen entrang.

»Tristan.« Er liebkoste sanft ihre geschwollenen Brustwarzen, dann hob er seinen Kopf. Und küsste sie leidenschaftlich.

Dann schob er ihre Röcke hoch, bauschte ihre weichen Unterröcke um ihre Hüfte herum zusammen, während er ihre Knie zugleich auseinanderdrängte und dazwischentrat.

Er ergriff mit einer Hand ihre nackte Hüfte.

Ließ die Finger seiner anderen Hand über die zarte Haut ihres Oberschenkels nach innen wandern, berührte sie.

Der Schauder, der ihren Körper durchfuhr, hätte ihn beinahe in die Knie gezwungen. Er war genötigt, den Kuss zu unterbrechen und erst einmal tief Luft zu holen, um wenigstens ein winziges Fünkchen Kontrolle zurückzuerlangen.

Damit er sie nicht auf der Stelle nahm.

Er trat näher an sie heran, drängte ihre Schenkel weiter auseinander und öffnete sie mit seinen Fingern. Ihre Lider zitterten; ihre Augen funkelten hinter den dichten Wimpern.

Ihre Lippen waren geschwollen und leicht geöffnet, ihr Atem kam stoßweise, ihre alabasterweißen Brüste hoben und senkten sich, ihre Haut schimmerte im silbrigen Licht.

Er suchte ihren Blick, hielt ihn gebannt, sodass sie sich ganz auf ihn konzentrierte, während seine Finger in ihre enge Spalte eindrangen. Ihr Atem stockte einen Moment, brach dann heftig hervor, während er tiefer in sie hineindrängte. Ihre Finger umklammerten seine Oberarme. Sie war schlüpfrig und feucht und so heiß, dass er sich schier an ihr verbrannte. Er wollte nichts mehr, als seine quälende Erregung in ihrer lockenden Hitze zu vergraben.

Während ihre Blicke fest aneinandergeheftet blieben, bereitete er  sie vor, schob seine Finger noch tiefer, um ihren Körper vollkommen gefügig zu machen; dann ließ er ihre Hüfte los, um die Knöpfe seiner Hose zu öffnen und sein Geschlecht an sie heranzuführen. Er packte ihre Hüfte, hielt sie fest und drang vorsichtig in sie ein.

Er betrachtete ihr Gesicht, beobachtete, wie sie ihn ansah, während er tiefer eindrang. Er ließ seine Hand von ihrer Hüfte zu ihrem Hintern gleiten und zog sie etwas nach vorn. Mit der anderen Hand führte er ihr Bein nach oben.

»Leg deine Beine um meine Hüfte.«

Sie atmete tief ein und tat, wie von ihr verlangte wurde. Mit beiden Händen zog er sie an die Kante der Arbeitsfläche und drang Zentimeter für Zentimeter tiefer in sie ein, während er spürte, wie ihr Körper nachgab, sich ihm fügte, ihn in sich aufnahm.

Ihr Blick blieb bei ihm, während ihre beiden Körper sich immer inniger vereinten. Als er schließlich auch den letzten Zentimeter von ihr ausfüllte, nun vollständig in ihr versunken, hielt sie den Atem an. Ihre Wimpern sanken herab, ihre Augen schlossen sich; ihr Gesicht war vor Leidenschaft ganz leer, während ihr Körper den Moment auskostete.

Er teilte den Augenblick mit ihr, beobachtete sie, wusste - fühlte -, was sie fühlte.

Erst als sie ihre Augen wieder aufschlug, ihn wieder ansah, fing er an, sich zu bewegen.

Langsam.

Sein Herz schlug wie wild, Verlangen schoss durch seine Adern, alles in ihm tobte, aber er behielt die Kontrolle - dieser Augenblick war zu wertvoll, um ihn leichtfertig zu verschenken.

Die überwältigende Nähe, als er vorsichtig aus ihr herausglitt, um dann wieder vollständig in ihr zu versinken; der Ausdruck in ihren Augen, die sich vor Leidenschaft immer mehr verdunkelten. Er wiederholte die ruhige Bewegung - in völligem Einklang mit ihrem Herzen, ihrem Verlangen, ihrem drängenden Bedürfnis. Anders als die brutale, harte Lust, die in ihm tobte, erfüllte sie ein weicher, weiblicher Hunger.

Den er noch viel dringender befriedigen musste als seinen eigenen.

Er bewegte sich daher langsam und konzentrierte sich darauf zu beobachten, wie sie immer mehr aufblühte, wie ihr Blick verschwamm, wie ihr Atem abriss, wie sie sich völlig in seiner Umarmung verlor. Er lauschte ihrem sanften Stöhnen, bis er sie schließlich küssen musste, um die allzu verräterischen Geräusche zu ersticken - den allersüßesten Klang, den er je vernommen hatte.

Er hielt sie fest, tief in ihren Körper, tief in ihren Mund versunken, während sie um ihn herum erschauderte, erbebte und schließlich zum Höhepunkt kam. Um ihn völlig überraschend mit sich zu reißen.

In einen Zustand tiefster Glückseligkeit.

Ihr langsames, inniges und zutiefst befriedigendes Zusammenspiel ebbte allmählich ab, kam zum Stillstand. Schwer atmend, die Stirn aneinandergelegt, blieben sie reglos vereint. Beiden dröhnte der Puls in den Ohren. Ihre Augen öffneten sich, ihre Blicke begegneten sich.

Ihre Lippen huschten gegeneinander, ihr Atem vermischte sich.

Ihre gemeinsame Wärme hielt sie beide umfangen.

Er war vollständig von ihrer glühenden Hitze umschlossen und verspürte nicht den geringsten Drang, dies zu ändern. Ihre Arme waren fest um seinen Hals geschlungen, ihre Beine hielten seine Hüfte fest umklammert, sie machte ebenfalls keinerlei Anstalten, die Verbindung zu lösen, ihn freizugeben.

Sie schien noch benommener, noch verwundbarer als er selbst.

»Alles in Ordnung?«

Er flüsterte die Worte und beobachtete, wie ihr Blick aufklarte.

»Ja.« Ihre Antwort kam mit dem Ausatmen. Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und warf einen flüchtigen Blick auf seine. Dann räusperte sie sich. »Das war …«

Leonora fand kein Wort, das dem gerecht werden konnte.

Seine Mundwinkel zuckten nach oben. »Unbeschreiblich.«

Sie traf seinen Blick, hütete sich aber zu nicken. Sie konnte  nur fassungslos staunen, welcher Wahnsinn sie da eben gepackt hatte.

Und welcher Hunger, welche raue Lust ihn gepackt hatte.

Seine Augen waren verdunkelt, aber weich, nicht so durchdringend, wie sie es für gewöhnlich waren. Er schien ihre Verwunderung zu spüren; seine Lippen umspielte ein Lächeln. Er drückte sie gegen die ihren.

»Ich will dich besitzen.« Wieder fühlte sie die sanfte Berührung seiner Lippen. »Auf jede mögliche Art und Weise.«

Sie hörte die Wahrheit hinter seinen Worten, erkannte ihren Klang. Aber sie verstand sie nicht. »Warum?«

»Wegen dem hier. Weil ich niemals genug davon bekommen werde.«

Sie fühlte, wie die Macht der Begierde erneut in ihm aufkeimte; merkte, wie das Gefühl, ihn in sich zu spüren, an Intensität gewann.

»Noch einmal?« Sie hörte die Verblüffung in ihrer eigenen Stimme.

Er antwortete ihr mit einem leisen Knurren, das nach einem dunklen, sehr männlichen Lachen klang. »Noch einmal.«

 

Sie hätte diesem zweiten hitzigen Geschlechtsakt zwischen den Tischdecken in der Wäschekammer niemals zustimmen, ihm niemals nachgeben dürfen.

Als sie am nächsten Morgen am Frühstückstisch saß und ihren Tee schlürfte, beschloss Leonora, in Zukunft unnachgiebiger zu sein - in dem einen Monat, der ihnen beiden verblieb. Trentham - oder Tristan, wie sie ihn seinem eigenen Wunsch nach nennen sollte - hatte sie schließlich mit einem selbstgefälligen, besitzergreifenden und absolut männlichen Lächeln in die Empfangsräume zurückgeführt; ein Verhalten, das sie maßlos geärgert hatte. Zumal sie den starken Verdacht hegte, seine Selbstgefälligkeit mochte daher rühren, dass er glaubte, sie sei seinen Liebeskünsten vollständig erlegen und würde einer Heirat nunmehr willenlos zustimmen.

Aber mit der Zeit würde er eines Besseren belehrt werden. Und bis dahin schien es ihr durchaus angebracht, sich ein wenig mehr in Acht zu nehmen.

Sie hatte ja nicht einmal vorgehabt, dem ersten Akt zuzustimmen, geschweige denn einem zweiten.

Doch sie hatte wieder etwas hinzugelernt und ihren Erlebnisschatz deutlich erweitert. Ihrem Abkommen nach hatte sie nichts zu befürchten - dieser Impuls, dieser körperliche Drang, der sie zueinandertrieb, würde definitiv nachlassen; die eine oder andere Vergnügung zwischendurch war schließlich keine allzu große Sache.

Abgesehen von der überaus realen Möglichkeit, dass sie ein Kind von ihm empfangen konnte.

Die Vorstellung schlich sich völlig unerwartet in ihre Gedanken. Sie nahm sich eine weitere Scheibe Toast und dachte über die Möglichkeit nach. Sie dachte zugleich über ihre intuitive Reaktion hierauf nach.

Die überraschenderweise völlig anders ausfiel, als sie es erwartet hätte.

Mit nachdenklichem Blick wartete sie darauf, dass ihr gesunder Menschenverstand wieder einsetzte.

Schließlich musste sie sich eingestehen, dass ihr Umgang mit Trentham Dinge über sie zutage förderte, die sie selbst gar nicht wusste.

Die sie nicht einmal vermutet hätte.

 

In den folgenden Tagen fand sie reichlich Ablenkung, indem sie sich Cedrics Tagebüchern widmete und sich ansonsten um Humphrey und Jeremy und ihre alltäglichen Pflichten am Montrose Place kümmerte.

Abends hingegen …

Fühlte sie sich wie ein ewiges Aschenputtel, das Nacht für Nacht zum Ball fuhr und ganz unweigerlich in den Armen ihres Prinzen endete. Ein überaus gut aussehender und raffinierter Prinz, der sie, all ihrer Entschlossenheit zum Trotz, jedes Mal aufs Neue um den  Verstand … und in ein privates Hinterzimmer brachte, wo sie sich ungestört den sinnlichen Freuden hingeben konnten und dem drängenden Bedürfnis, ihre Körper zu vereinigen - eins zu werden -, hemmungslos nachgaben.

Seine Treffsicherheit war erschreckend; sie hatte keine Ahnung, wie er das anstellte. Selbst wenn sie die naheliegenden Veranstaltungen allesamt ignorierte und sich sehr genau überlegte, wo er sie wohl erwarten würde, um dann gezielt woandershin zu gehen, tauchte er unweigerlich an ihrer Seite auf, sobald sie auch nur den Fuß zur Tür hineinsetzte.

Was seine Kenntnis der jeweiligen Räumlichkeiten anbelangte, grenzte diese schon fast an Hexerei. Sie hatte weitaus mehr Zeit in gesellschaftlichen Kreisen verbracht als er, noch dazu in jüngerer Zeit, und dennoch führte er sie stets mit unfehlbarer Sicherheit in einen kleinen Salon oder eine abgeschiedene Bibliothek, ein Arbeitszimmer oder einen kleinen Wintergarten.

Am Ende der ersten Woche fühlte sie sich regelrecht gehetzt.

Allmählich kam ihr der Verdacht, dass sie ihre gegenseitige Anziehungskraft womöglich unterschätzt hatte.

Oder - schlimmer noch - dass sie die Natur dieser Anziehungskraft völlig falsch gedeutet hatte.
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Was die Erstellung eines effizienten Netzwerks an Informanten anging, kannte Tristan sich bestens aus.

Lady Warsinghams Kutscher hatte keinerlei Bedenken, dem örtlichen Straßenfeger zu erzählen, wohin seine Pflichten ihn am jeweiligen Abend führten; woraufhin einer von Tristans Dienern des Mittags die Straße hinunterschlenderte, um betreffende Information bei selbigem Straßenfeger einzuholen und sie Tristan zu überbringen.

Sein eigenes Dienstpersonal erwies sich als herausragende Informationsquelle,  wenn es darum ging, engagierte und detailreiche Auskünfte darüber zu erhalten, wie die Häuser, in denen Leonora sich aufzuhalten gedachte, räumlich eingeteilt waren. Gasthorpe war zudem selbst aktiv geworden und hatte Kontakt zu einem weiteren überaus wertvollen Informanten hergestellt.

Toby, der Laufbursche der Carlings, hielt sich für gewöhnlich in der Küche der Carlings auf und war dementsprechend über die Aktivitäten seiner beiden Herren sowie seiner Herrin bestens informiert. Der Junge war stets begierig, weitere Erzählungen des ehemaligen Hauptfeldwebels Gasthorpe zu hören, und erteilte im Gegenzug ganz unschuldig Auskunft über Leonoras tagtägliche Aktivitäten.

Heute hatte sie sich entschlossen, den Galaabend der Marchioness of Huntly zu besuchen. Tristan traf frühzeitig genug ein, um vor dem geschätzten Eintreffen der Gruppe um Lady Warsingham dort zu sein.

Lady Huntly begrüßte ihn mit einem Funkeln in den Augen. »Wie ich höre«, sagte sie, »zeigen Sie ein besonderes Interesse an Miss Carling?«

Er begegnete ihrem Blick offen und sagte: »In der Tat ein ganz besonderes.«

»In diesem Fall sollte ich Sie wohl warnen, dass heute Abend einige meiner Neffen zugegen sein werden.« Lady Huntly tätschelte seinen Arm. »Nur ein wohlgemeinter Hinweis.«

Er nickte ihr zu und verschwand in der Menge, während er im Stillen nach dem relevanten Zusammenhang suchte. Ihre Neffen? Er war gerade im Begriff, nach Ethelreda oder Millicent Ausschau zu halten, die sich irgendwo im Raum aufhielten, um sie um eine Erklärung zu bitten, als ihm mit einem Mal einfiel, dass Lady Huntly eine geborene Cynster war.

Er fluchte leise, machte eine abrupte Kehrtwendung und brachte sich in der Nähe des Haupteingangs in Position.

Leonora traf einige Minuten später ein; kaum dass sie die obligatorischen Begrüßungen hinter sich gebracht hatte, ergriff er ihre Hand.

Sie zog fragend eine Augenbraue hoch; es war überdeutlich, dass ein spitzer Kommentar hinsichtlich seines allzu offenkundigen Besitzanspruches unmittelbar bevorstand. Er schloss seine Hand fester um ihre und drückte ihre Finger. »Lass uns einen angemessenen Platz für deine Tanten suchen, dann können wir tanzen.«

Sie sah ihn an. »Nur tanzen.«

Eine Warnung, die er nicht zu berücksichtigen gedachte. Gemeinsam geleiteten sie Leonoras Tanten zu einer Gruppe von Sitzmöbeln, wo sich bereits mehrere Damen im gesetzteren Alter versammelt hatten.

»Guten Abend, Mildred.« Eine herausgeputzte ältere Dame nahm sie mit einem hoheitsvollen Nicken in Empfang.

Lady Warsingham erwiderte die Geste. »Lady Osbaldstone. Sie erinnern sich gewiss noch an meine Nichte, Miss Carling?«

Die alte Dame - durchaus freundlich wirkend, doch mit einem entsetzlich durchdringenden Blick - musterte Leonora eingehend, während diese höflich vor ihr knickste. Der alte Drachen schnaubte höhnisch. »Und ob ich mich an Sie erinnere, Miss - nur dass Sie eigentlich längst keine Miss mehr sein sollten.« Ihr Blick wanderte hinüber zu Tristan. »Und das hier ist …?«

Lady Warsingham stellte sie einander vor; Tristan verneigte sich.

Lady Osbaldstone kommentierte spitz: »Bleibt nur zu hoffen, dass Sie Miss Carling endlich zur Vernunft bringen können. Zum Tanz geht es dort entlang.«

Mit ihrem Stock deutete sie in Richtung eines Durchgangs, hinter dem man bereits einige umherwirbelnde Paare erkennen konnte. Tristan griff die deutliche Aufforderung nur allzu gern auf. »Wenn Sie uns bitte entschuldigen würden?«

Ohne auf weiteren Zuspruch zu warten, zog er Leonora mit sich.

Im Durchgang blieb er kurz stehen und fragte: »Diese Lady Osbaldstone - wer ist das?«

»Das meistgefürchtete Ungeheuer der oberen Gesellschaft. Beachte  sie einfach gar nicht.« Leonora beobachtete die tanzenden Paare. »Und ich warne dich, heute Abend wird ausschließlich getanzt.«

Er gab keine Antwort; stattdessen nahm er ihre Hand und führte sie auf die Tanzfläche, um sie unvermittelt in einen schnellen Walzer hineinzuwirbeln. Einen Walzer, den er zu seinem größtmöglichen Nutzen einsetzte; angesichts der nur halb gefüllten Tanzfläche blieb dieser Nutzen allerdings weitaus geringer, als er es sich erhofft hatte.

Der nächste Tanz war ein Kotillon - eine gesellschaftliche Übung, für die er ausgesprochen wenig Verwendung hatte; sie bot nämlich kaum Gelegenheit, die Sinne seiner Tanzpartnerin zu kitzeln. Es war allerdings noch zu früh, um sie in den winzigen Salon zu entführen, welcher die Gärten überblickte. Als sie ihm gegenüber ihren ungeheuren Durst erwähnte, ließ er sie am Rande der Tanzfläche zurück und machte sich auf den Weg, zwei Gläser Champagner aufzutreiben.

Der Erfrischungsraum grenzte direkt an den Tanzsaal; er war nur einen kurzen Moment abwesend, und dennoch fand er Leonora bei seiner Rückkehr in der Gegenwart eines großen, dunkelhaarigen Mannes, den er als Devil Cynster wiedererkannte.

Innerlich verfiel Tristan in bissige Tiraden, doch als er zu den beiden trat, erkannte weder Leonora noch Cynster, der von der Unterbrechung alles andere als begeistert schien, irgendetwas anderes in seinem Ausdruck als vollendete Höflichkeit.

»Guten Abend.« Tristan reichte Leonora ihr Glas und bedachte Cynster mit einem Nicken; dieser erwiderte die Geste, während der Blick seiner leuchtenden Augen immer durchdringender wurde.

Eines war auf Anhieb ersichtlich, nämlich dass sein Gegenüber ihm überaus ähnelte - nicht nur, was die Größe, die Statur und die Eleganz anging, sondern auch hinsichtlich seines Charakters, seines Naturells - und seines Temperaments.

Ein Augenblick verstrich, während beide Männer diese Gegebenheit zur Kenntnis nahmen, dann streckte Cynster ihm die Hand  entgegen. »St. Ives. Meine Tante erzählte mir, Sie seien in Waterloo gewesen?«

Tristan nickte, schüttelte seine Hand. »Trentham - obgleich ich das zum damaligen Zeitpunkt noch nicht war.«

Er legte sich rasch die besten Antworten auf jene unausweichlichen Fragen zurecht; er hatte genug über die Beteiligung der Cynsters an den jüngsten Militäroperationen gehört, um anzunehmen, dass St. Ives seine gewohnten Ausflüchte nur allzu leicht durchschauen würde.

St. Ives musterte ihn aufmerksam, einschätzend. »In welchem Regiment haben Sie gedient?«

»Garde.« Tristan sah ihm geradewegs in die hellgrünen Augen und verzichtete bewusst auf eine weitere Präzisierung. St. Ives’ Blick wurde schmaler; Tristan hielt ihm stand und murmelte: »Soweit ich mich erinnere, haben Sie selbst in der schweren Kavallerie gedient. Mit einigen Ihrer Cousins zusammen unterstützten Sie Cullens Truppen an der rechten Flanke.«

St. Ives stutzte, blinzelte kurz, dann breitete sich ein trockenes, überaus aufrichtiges Lächeln über seine Lippen. Sein Blick kehrte zu Tristan zurück; er neigte den Kopf. »Ganz richtig.«

Nur jemand von hohem militärischem Rang hatte Zugang zu derart sensiblen Informationen; Tristan konnte in St. Ives’ hellgrünen Augen beinahe mitlesen, wie dieser die entsprechenden Schlüsse zog.

Er bemerkte, wie St. Ives ihm erneut einen einschätzenden Blick zuwarf, um sich im nächsten Moment mit einer fast unmerklichen Bewegung, die ihnen beiden bewusst war und in gleicher Weise gedeutet wurde, zurückzog.

Leonoras Blick war derweil von einem zum anderen gewandert; sie bemerkte die stumme Kommunikation, die zwischen den beiden Männern stattfand, doch sie konnte ihr nicht folgen, und das ärgerte sie. Sie öffnete den Mund …

St. Ives wandte sich ihr zu und lächelte mit der ungezähmten Macht eines Raubtiers. »Ich war eigentlich fest entschlossen, Ihnen  hoffnungslos den Kopf zu verdrehen, aber ich glaube, ich werde Sie lieber Trenthams gnädigeren Zuwendungen überlassen. Man fällt einem anderen Offizier nicht den Rücken - er hat sich seine Chance auf einen ungehinderten Angriff gewiss verdient.«

Leonora hob ihr Kinn; ihre Augen verengten sich. »Ich bin kein Feindesland, das es zu erobern und zu besiegen gilt.«

»Das ist reine Ansichtssache.« Tristans trockener Kommentar bewirkte, dass ihr Blick spontan zu ihm zurückkehrte.

St. Ives’ breites Lächeln war frei von Reue; er trat im Bogen um sie herum und wandte sich zum Gehen, während er Tristan hinter Leonoras Rücken einen letzten, vielsagenden Gruß zuwarf.

Tristan nahm diese letzte Geste erleichtert zur Kenntnis; mit etwas Glück würde Cynster seine Cousins und andere Männer seines Schlages von weiteren Annäherungsversuchen abbringen.

Leonora blickte St. Ives stirnrunzelnd hinterher. »Was sollte das heißen, du hättest dir ›die Chance auf einen ungehinderten Angriff verdient‹?«

»Vermutlich, dass ich dich zuerst entdeckt habe.«

Als ihr Blick zu ihm zurückkehrte, wirkte sie einigermaßen verstimmt. »Ich bin nicht irgend so eine«, sie gestikulierte, »Beute.«

»Wie ich schon sagte, das ist reine Ansichtssache.«

»Unsinn.« Sie schwieg einen Moment, ihren Blick fest auf ihn gerichtet; dann fuhr sie fort. »Ich will doch sehr hoffen, dass deine Auffassung keineswegs in diese Richtung geht, denn ich werde mich nicht erobern und besiegen, geschweige denn in Fesseln legen lassen.« Ihre Worte waren zunehmend schärfer geworden; bei ihrem letzten Satz drehten sich einige Herren nach ihr um.

»Dies hier«, er griff ihre Hand und verschränkte ihren Arm mit seinem, »ist gewiss nicht der richtige Ort, um meine Absichten zu diskutieren.«

»Absichten?« Sie zwang sich, leiser zu sprechen. »Was mich anbelangt, solltest du mir gegenüber überhaupt keine Absichten haben. Jedenfalls keine, von denen du in irgendeiner Weise hoffen könntest, sie in die Tat umzusetzen.«

»Es tut mir herzlich leid, dass ich dir da widersprechen muss, nichtsdestotrotz …« Er sprach weiter und ging auf ihr lebhaftes Wortgefecht ein, bis sie ganz beiläufig eine Nebentür erreichten. Als er jedoch nach der Klinke fasste, begriff Leonora seinen Plan. Sie stemmte entschlossen ihre Absätze in den Boden.

»O nein.« Sie sah ihn aus schmalen Augen an. »Heute Abend wird nur getanzt. Es gibt keinen Grund, weshalb wir allein sein müssten.«

Er zog eine Augenbraue hoch. »Wird das ein ungeordneter Rückzug?«

Ihre Lippen wurden zu schmalen Linien; ihre Augen waren nur noch Schlitze. »Ganz und gar nicht, aber so plump wirst du mich nicht in die Falle locken.«

Er seufzte theatralisch. In Wirklichkeit war es ohnehin noch viel zu früh - die Räume waren noch nicht genug gefüllt, als dass sie sich ohne Risiko hätten hinausschleichen können. »Na schön.« Er wandte sich mit ihr am Arm wieder dem Raum zu. »Das scheint mir ein Walzer zu sein.«

Er nahm ihr das Glas aus den Händen und übergab beide Gläser einem Diener; dann zog er sie auf die Tanzfläche.

Leonora entspannte sich und ließ sich ganz von dem Tanz treiben; wenigstens hier, in der Gegenwart anderer, konnte sie ihren Sinnen freien Lauf lassen. Wenn sie allein waren, traute sie weder sich noch ihm. Die Erfahrung hatte sie gelehrt, dass auf ihre Vernunft kein Verlass mehr war, wenn sie erst einmal in seinen Armen lag. Offenbar waren alle logischen, rationalen Argumente gegen jenes warme, drängende Verlangen absolut machtlos.

Begierde. Sie konnte dieses leidenschaftliche Verlangen, das sie beide antrieb, inzwischen ganz gut benennen. So viel hatte sie sich inzwischen eingestanden; sie war dennoch klug genug, sich ihr Verständnis nach außen hin nicht anmerken zu lassen.

Während sie in Trenthams Armen über die Tanzfläche wirbelte - entspannt und zugleich lebhaft berauscht -, bereitete ihr ein ganz anderer Aspekt ihrer Beziehung weitaus ernstere Sorgen.

Und zwar der Aspekt, den Devil Cynsters Worte und ihre daraus erwachsene Diskussion mit Tristan ihr verschärft vor Augen geführt hatten.

Sie wartete ab, bis der Tanz sich dem Ende neigte, doch dann traten unvermittelt zwei Paare an sie heran, und sie wurden in eine Unterhaltung verstrickt. Als die Musiker erneut einen Kotillon anstimmten, bedachte sie Trentham mit einem warnenden Blick und ergriff die ihr von Lord Hardcastle dargebotene Hand.

Trentham - Tristan - zeigte außer einem etwas finsteren Blick keine weitere Reaktion und ließ sie ziehen. Mit neuer Selbstsicherheit kehrte sie nach dem Tanz an Tristans Seite zurück, doch nachdem sich das folgende Stück als Volkstanz erwies, nahm sie die Aufforderung des jungen Lords Belvoir an, der sich vielleicht irgendwann zum gleichen Schlag Mann wie Trentham und St. Ives entwickeln würde, der aber nicht älter war als sie selbst und ihr insofern nur harmlos Gesellschaft leistete.

Tristan - inzwischen nannte sie ihn selbst insgeheim bei seinem Vornamen; er hatte ihn ihr häufig genug unter den außergewöhnlichsten und denkwürdigsten Umständen abgerungen, sodass sie ihn kaum mehr verdrängen konnte. Nun, Tristan ertrug ihre Abtrünnigkeit weiterhin mit stoischer Gelassenheit. Sie allein kam nahe genug an ihn heran, um den harten, besitzergreifenden Ausdruck und - stärker noch - die Wachsamkeit in seinen Augen zu bemerken.

Vor allem Letzteres bestätigte sie in ihrer Einschätzung dessen, wie er sie betrachtete; letzten Endes schlug sie alle Vorsicht in den Wind, um einige klärende Worte mit ihrem Wolf zu wechseln. Ihrem wilden Wolf - diesen Zusatz hatte sie keineswegs vergessen, doch bisweilen musste man eben gewisse Risiken eingehen.

Sie wartete geduldig ab, bis sich die kleine Gruppe um sie herum auflöste. Bevor sich jemand anderes zu ihnen gesellen konnte, legte sie ihre Hand auf Tristans Arm und lenkte ihn zu der Tür, die er zuvor angesteuert hatte.

Er sah sie erstaunt an. »Hast du es dir anders überlegt?«

»Nein. Ich habe mir etwas anderes überlegt.« Sie begegnete flüchtig seinem Blick und ging dann weiter auf die Tür zu. »Ich will mit dir reden - nur reden -, und ich glaube, das sollten wir besser unter vier Augen tun.«

Als sie die Tür erreichten, blieb sie stehen und sah ihn an. »Ich nehme an, du kennst irgendeinen Ort in diesem Haus, an dem wir völlig ungestört sind?«

Sein Mund verzog sich zu einem ganz und gar männlichen Grinsen; er öffnete die Tür und ließ sie hindurchtreten. »Nichts liegt mir ferner, als dich zu enttäuschen.«

Das tat er keineswegs; der Raum, in den er sie führte, war ein kleiner, privater Salon, in dem die Dame des Hauses ungestört sitzen und ihre tadellos gepflegten Gärten überblicken konnte. Er war nur über ein ausgedehntes Labyrinth von verwinkelten Gängen zu erreichen und dementsprechend weit genug von den Empfangssälen entfernt, um einen ungestörten Austausch von Worten - oder auch Sonstigem - zu gewährleisten.

Sie schüttelte innerlich den Kopf - wie machte er das nur? - und begab sich geradewegs zum Fenster, um den nebelverhangenen Garten zu betrachten. Kein Mond, keinerlei sonstige Ablenkung. Sie hörte die Tür zuschnappen; dann spürte sie, wie Tristan sich näherte. Mit einem tiefen Atemzug drehte sie sich zu ihm um und legte eine Hand gegen seine Brust, um ihn auf Abstand zu halten. »Wir müssen darüber sprechen, als was du mich betrachtest.«

Er zeigte keine äußerliche Reaktion, doch mit diesem Schachzug hatte er keineswegs gerechnet. »Was …«

Sie unterbrach ihn mit ihrer erhobenen Hand. »Es wird immer offensichtlicher, dass du in mir so etwas wie eine Herausforderung siehst. Und Männer wie du sind von Natur aus unfähig, eine Herausforderung ruhen zu lassen.« Sie sah ihn streng an. »Gehe ich recht in der Annahme, dass du meine Einwilligung in eine Heirat in einem derartigen Licht betrachtest?«

Tristan erwiderte ihren Blick. Mit zunehmender Vorsicht. Er  konnte sich nicht vorstellen, wie er die Situation sonst betrachten sollte. »Ja.«

»Aha! Und genau da steckt unser Problem.«

»Und welches Problem wäre das?«

»Das Problem, dass du mein Nein nicht als Antwort akzeptierst.« Er lehnte sich gegen den Fensterrahmen und betrachtete ihr Gesicht - ihre Augen, die vor lauter Stolz über ihre vermeintliche Erkenntnis funkelten. »Ich kann dir leider nicht ganz folgen.«

Sie machte ein abwehrendes Geräusch. »Und ob du das kannst. Du willst nur nicht darüber nachdenken, weil es sich mit deinen sogenannten  Absichten nicht verträgt.«

»Bitte habe Nachsicht mit meinem armen verwirrten Männerverstand und erklär mir, worauf du hinauswillst.«

Sie sah ihn mit einem leidgeprüften Blick an. »Du wirst doch wohl kaum leugnen, dass es bereits jetzt - und erst recht, wenn die Saison erst einmal begonnen hat - unzählige junge Damen gibt, die sich begierig an deinen Hals werfen würden.«

»Durchaus.« Dies war einer der Gründe, weshalb er nie von ihrer Seite wich, weshalb er sie so schnell wie möglich zu einer Heirat bewegen wollte. »Und was hat das Ganze mit uns zu tun?«

»Weniger mit mir als vielmehr mit dir. Wie die meisten anderen Männer auch, gibst du dich ungern mit dem zufrieden, was du kampflos haben kannst. Du setzt den Wert einer Sache mit den dazu nötigen Kampfanstrengungen gleich - je größer die Anstrengung, desto wertvoller die Sache. Und mit den Frauen ist es nicht anders als im Krieg. Je mehr eine Dame sich widersetzt, desto begehrenswerter wird sie.«

Sie fixierte ihn mit ihren klaren veilchenblauen Augen. »Habe ich recht?«

Er dachte kurz nach, bevor er nickte. »Klingt nach einer logischen Hypothese.«

»Durchaus. Begreifst du nun endlich, was das für uns bedeutet?«

»Nein.«

Sie gab ein entnervtes Zischen von sich. »Du willst mich nur heiraten, weil ich dich nicht heiraten will - aus keinem anderen Grund. Dieser primitive Instinkt«, sie gestikulierte wild mit den Händen, »der dich treibt, ist schuld daran, dass die Anziehungskraft nicht nachlässt. Das würde sie nämlich, wenn du nicht …«

Er schnappte sich eine ihrer herumfuchtelnden Hände und zog sie mit einem Ruck zu sich heran. Sie landete an seiner Brust und schnappte nach Luft, während seine Arme sich um sie schlossen. Er spürte, wie ihr Körper ganz unwillkürlich auf ihn reagierte - wie er es schon unzählige Male zuvor getan hatte, wie er es immer tat. »Unsere gegenseitige Anziehungskraft hat kein bisschen nachgelassen.«

Sie atmete gezwungen ein. »Das liegt daran, dass du sie verwirrst …« Ihre Worte erstarben, als er seinen Kopf zu ihr herabneigte. »Ich habe gesagt, wir werden nur reden!«

»Das wäre aber unlogisch.« Er setzte seine Lippen sanft auf ihre - und stellte zufrieden fest, dass sie seinen Kuss erwiderte. Er veränderte seine Position und hielt sie bequemer im Arm. Ihre Hüften berührten sich, sodass seine Erregung gegen ihren weichen Bauch drückte. Er sah ihr in die Augen, die dunkel und weit geöffnet waren. Seine Lippen verzogen sich, jedoch nicht zu einem Lächeln. »Du hast vollkommen recht, ich werde von einem primitiven Instinkt geleitet. Aber du hast auf den falschen Instinkt gesetzt.«

»Was …«

Ihr Mund war geöffnet - er füllte ihn aus. Und ergriff in einem langen, langsamen Kuss von ihr Besitz. Sie versuchte, sich zur Wehr zu setzen, sich zurückzuhalten, doch schließlich ergab sie sich ihm.

Als er den Kopf wieder hob, murmelte sie seufzend: »Was wäre unlogisch daran, nur reden zu wollen?«

»Es würde deiner Schlussfolgerung widersprechen.«

»Meiner Schlussfolgerung?« Sie blinzelte ihn an. »So weit bin ich ja noch nicht einmal gekommen.«

Er berührte ihre Lippen erneut, damit sie sein wölfisches Grinsen nicht sah. »Ich werde sie für dich formulieren. Wenn - wie du behauptest - der einzige Grund, weshalb ich dich heiraten will, der einzige Grund für unsere gegenseitige Anziehung der ist, dass du dich mir widersetzt, warum versuchst du dann nicht einfach, dich mir nicht zu widersetzen, und wartest ab, was passiert?«

Sie starrte ihn benommen an. »Mich nicht widersetzen?«

Er zuckte die Schultern und ließ seinen Blick zu ihren Lippen wandern. »Wenn du tatsächlich richtigliegst, würdest du deine These damit beweisen.« Er stürzte sich wieder auf ihre Lippen, auf ihren Mund, noch bevor sie Gelegenheit hatte, sich zu überlegen, was geschehen würde, wenn sie falschlag.

Seine Zunge umspielte die ihre; ein sanftes Zittern durchfuhr ihren Körper, dann erwiderte sie seinen Kuss. Und gab jeglichen Widerstand auf - was sie allerdings immer tat, wenn sie an diesem Punkt anlangten; er war keineswegs so leichtgläubig, dahinter mehr zu vermuten als ein innerliches Schulterzucken ihrerseits und den festen Entschluss, die Situation weitestgehend auszukosten, obwohl sie zugleich davon überzeugt war, dass diese Leidenschaft ganz unweigerlich nachlassen würde.

Er wusste, dass sie sich irrte, zumindest was ihn betraf. Was er ihr gegenüber empfand, hatte er noch nie zuvor empfunden - weder für eine andere Frau noch für irgendjemanden sonst. Beschützend, besitzergreifend und von der Richtigkeit seiner Handlung absolut überzeugt. Es war diese Überzeugung, die ihn dazu trieb, immer wieder mit ihr zusammenzukommen, obgleich sie sich so entschieden dagegen wehrte, nur um ihr in aller Deutlichkeit zu beweisen, welch machtvolle Gefühle da zwischen ihnen erwuchsen.

Diese Enthüllung war überwältigend genug, ganz gleich unter welchen Umständen, aber er hatte sich vorgenommen, Leonora die sinnliche Wirklichkeit dieser Erkenntnis in den schillerndsten Farben vor Augen zu führen, um sie mit ihrer Macht, ihrer Intensität, ihrer unverhüllten Wahrheit zu konfrontieren.

Sie spürte es und unterbrach den Kuss; hinter schweren Augenlidern sah sie zu ihm auf. Seufzte. »Ich hatte wirklich vor, heute Abend nur zu tanzen.«

Kein Widerstand, kein Widerwille, nur bedingungslose Akzeptanz.

Er legte seine Hände fest auf ihr Hinterteil und zog sie aufreizend hart zu sich heran. Er beugte sich zu ihr herab, um ihre Lippen zu berühren. »Wir werden tanzen, aber es wird zur Abwechslung mal kein Walzer sein.«

Ihre Mundwinkel zuckten nach oben. »Zu unserer eigenen Musik, meinst du?«

Die Chaiselongue beim Fenster war der offensichtliche Ort, um sie zu nehmen; sich neben sie zu legen, ihre Brüste zu verzehren. Bis ihre sanften Seufzer drängender und fordernder wurden, bis sie sich neben ihm wand und ihre Hände in sein Haar klammerte.

Er unterdrückte ein triumphierendes Grinsen und rutschte auf dem Ruhebett tiefer nach unten, während er ihren Rock bis zur Taille nach oben schob, sodass ihre Hüfte und ihre langen, schlanken Beine entblößt waren. Er umspielte ihre Kurven, erst mit zarten Fingern, dann mit festerem Griff, um ihre Beine zu spreizen und sie zu öffnen.

Dann neigte er den Kopf und berührte ihre weiche, feuchte Haut mit seinen Lippen.

Sie schrie auf, versuchte seine Schultern zu packen, doch sie waren außerhalb ihrer Reichweite. Ihre Hände verfingen sich in seinem Haar, verkrampften sich, während er sie liebkoste, leckte, dann sanft saugte.

»Tristan! Nicht …«

»Doch.« Er hielt sie fest und drang tiefer vor, sie gekonnt reizend, während seine Zunge ihren Geschmack kostete …

Sie stand zitternd kurz vor dem Höhepunkt, als er von ihr abließ, um sein Geschlecht aus der beengenden Hose zu befreien und sich über sie zu beugen. Sie umklammerte seine Oberarme, ihre Fingernägel bohrten sich tief in ihn hinein, ihre angewinkelten Beine  pressten hart gegen seine Schenkel. Ein sinnliches Flehen durchdrang all ihre Züge; ihr Körper drängte, bewegte sich rastlos unter ihm, schrie danach, genommen zu werden.

Ihr Rücken bog sich, als er in sie eindrang; noch während er vorstieß, kam sie in kraftvollen, erlösenden Wellen zum Höhepunkt. Er nahm es mit ihr auf und trieb sie noch weiter voran. Sie klammerte sich an ihn, schluchzte, wetteiferte mit seiner Lust - gemeinsam strebten sie zum Gipfel, mit jedem kraftvollen Vorstoß erklommen sie größere Höhen, dann barst alle Anspannung, zersplittert in tausend Stücke, fiel in sich zusammen, und sie traten ein in das warme vollendete Nichts ihrer Vereinigung.

Der Moment, in dem alle Grenzen fielen, in dem nur noch er und sie existierten, in nackter Aufrichtigkeit miteinander verbunden und von dieser machtvollen Wahrheit schützend umgeben.

Heftig atmend, mit pochenden Herzen und hitzig pulsierender Haut, kamen sie beide zur Ruhe, warteten, intim verbunden, bis die Magie verebbte. Ihre Blicke berührten sich, blieben aneinander haften - keiner machte Anstalten, sich zu rühren, sich dem anderen zu entziehen.

Sie hob ihre Hand, fuhr über seine Wange. Sie sah ihm forschend in die Augen.

Er neigte den Kopf zur Seite und setzte einen feuchten Kuss in ihre Handfläche.

Ihr tiefer Atemzug verriet ihm, dass, obwohl sie mit ihrem Körper und ihren Sinnen noch tiefe Glückseligkeit genoss, ihr Verstand sich bereits losgelöst hatte; sie war schon wieder in Gedanken versunken.

Resigniert erwiderte er ihren Blick. »Du hast gesagt, ich hätte auf den falschen primitiven Instinkt gesetzt - dass es nicht der Kampfgeist ist, der dich antreibt.« Sie hielt seinem Blick stand. »Wenn es nicht das ist, was dann? Warum«, sie deutete vage in den Raum, »sind wir denn sonst hier?«

Er kannte die Antwort; kein Lächeln wollte über seine Lippen kommen. »Wir sind hier, weil ich dich will.«

Sie machte ein verächtliches Geräusch. »Also ist es schlicht und einfach die Lust …«

»Nein.« Er drang vollständig in sie ein und hatte sofort ihre ungeteilte Aufmerksamkeit. »Nicht Lust, nichts dergleichen. Du hörst mir nicht richtig zu. Ich will dich. Nicht irgendeine Frau - keine andere. Nur dich.«

Sie runzelte die Stirn.

Seine Lippen bewegten sich, doch sie formten kein Lächeln. »Deshalb sind wir hier. Und deshalb werde ich dich auch weiterhin verfolgen - komme, was da wolle -, bis du endlich einwilligen wirst, mir zu gehören.«

 

Nur dich.

Als Leonora am nächsten Morgen am Frühstückstisch saß und ihren Tee trank, dachte sie über diese Worte nach.

Sie war sich nicht sicher, ob ihre Interpretation die richtige war, ob sie wirklich verstand, was Tristan ihr damit sagen wollte. Männer - zumindest Männer wie er - waren für sie ein Buch mit sieben Siegeln; ihr war nicht wohl dabei, seinen Worten zu viel Bedeutung - vielmehr die Bedeutung, die sie selbst darin sah - beizumessen.

Das war aber längst nicht ihr einziges Problem.

Die Leichtigkeit, mit der er ihre Entschlossenheit in Huntly House - genau wie an den Abenden zuvor - zunichtegemacht hatte, gab ihr eindeutig zu verstehen, dass ihre Hoffnung, sich gegen seine geübten Verführungskünste zur Wehr setzen zu können, schlichtweg lachhaft war.

In dieser Hinsicht brauchte sie sich nicht länger etwas vorzumachen; wenn sie sich ihm ernsthaft verweigern wollte, musste sie sich einen Keuschheitsgürtel zulegen. Und selbst dann … Er konnte mit ziemlicher Sicherheit Schlösser knacken.

Und es gab da noch etwas anderes zu bedenken.

Auch wenn sie mit dem Versuch, ihre These zu untermauern, seinen Absichten geradezu entgegenkäme, mochte sie doch trotzdem  recht behalten, sprich, wenn sie ihre Abwehrhaltung bezüglich einer Heirat mit ihm gezielt aufgäbe, mochte dies zur Folge haben, dass er allmählich das Interesse verlor.

Doch was, wenn es nicht so wäre?

Sie hatte die halbe Nacht über diese Frage nachgegrübelt, sich Details ausgemalt …

Castors leises Räuspern holte sie zurück in die Wirklichkeit; sie hatte keine Ahnung, wie lange sie ihren Gedanken so nachgehangen hatte - vertieft in ein völlig neues Panorama, verzückt von einer Vorstellung, der sie, ihrer eigenen Überzeugung nach, vor langer Zeit den Rücken gekehrt hatte. Nachdenklich schob sie ihren ungegessenen Toast beiseite und stand auf. »Sagen Sie dem Diener, er soll mir Bescheid geben, wenn er Henrietta ausführt. Ich werde sie heute begleiten.«

»Sehr wohl, Miss.« Castor verneigte sich und verließ den Raum.

 

An diesem Abend betrat Leonora, zusammen mit Mildred und Gertie, den Ballsaal von Lady Catterthwaite. Sie waren weder besonders früh noch spät. Nachdem sie ihre Gastgeberin begrüßt hatten, stürzten sie sich ins Getümmel. Mit jedem Tag kehrten weitere Vertreter der erlesenen Gesellschaft in die Stadt zurück, und die Bälle wurden dementsprechend immer überlaufener.

Lady Catterthwaites Ballsaal war klein und überfüllt. Leonora begleitete ihre Tanten zu einer Gruppe von Stühlen und Chaiselonguen, welche den älteren Damen dazu diente, ihre Schützlinge zu beobachten und zugleich die neuesten Geschichten auszutauschen; sie war überrascht, dass Trentham nicht bereits darauf lauerte, sich aus der Menge zu lösen und sie abzufangen. Sie auf der Stelle für sich zu beanspruchen.

Sie half Gertie dabei, sich auf einem Fauteuil niederzulassen, während sie sich insgeheim darüber ärgerte, mit welcher Selbstverständlichkeit sie seine Zuwendungen bereits erwartete. Sie richtete sich auf und nickte ihren Tanten zu. »Ich werde mich ein wenig unters Volk mischen.«

Mildred war bereits in eine Unterhaltung vertieft; Gertie nickte ihr zu und wandte sich dann ebenfalls der Gruppe zu.

Leonora drängte sich durch die bereits beachtliche Menge. Sie hätte mühelos die Aufmerksamkeit eines Gentleman auf sich ziehen oder sich zu irgendwelchen Bekannten hinzugesellen können, doch ihr war weder nach dem einen noch nach dem anderen. Sie war zwar nicht gerade besorgt, aber doch zumindest verwundert über Tristans Abwesenheit. Nachdem er am gestrigen Abend im Brustton der Überzeugung die Worte »nur dich« gesprochen hatte, war ihr ein plötzlicher Wandel an ihm aufgefallen - ein Anflug von Vorsicht und Wachsamkeit -, den sie nicht recht zu deuten wusste.

Er hatte sich nicht direkt vor ihr verschlossen oder sich von ihr zurückgezogen, aber sie hatte bei ihm so etwas wie einen instinktiven Selbstschutz gespürt - als wäre er zu weit gegangen, als hätte er mehr gesagt, als gut war … oder als richtig war.

Diese Möglichkeit zehrte an ihr; es war schon schwierig genug, seine Motive durchschauen zu wollen - sich auch noch mit der Tatsache auseinandersetzen zu müssen, dass, entgegen ihrem Willen und ihre Überzeugung, seine Motive ihr keineswegs gleichgültig waren, ebenso wenig wie die Tatsache, dass er womöglich nicht aufrichtig, nicht ehrlich zu ihr war. In diese Richtung erstreckte sich ein unüberschaubarer Morast von Unwägbarkeiten, in dem sie keinesfalls versinken wollte.

Genau diese Art von Situation war es nämlich, die ihre entschiedene Haltung gegen die Ehe maßgeblich prägte.

Sie schlenderte weiter ziellos durch den Saal, hielt hier und dort kurz inne, um einige Bekannte zu begrüßen, und entdeckte plötzlich direkt vor ihr in der Menge ein Paar überaus vertrauter Schultern.

Scharlachrot gekleidet - ganz so wie damals. Als hätte er ihren Blick gespürt, drehte sich der Gentleman um und erblickte Leonora. Er lächelte.

Hocherfreut kam er auf sie zu und streckte ihr beide Hände entgegen. »Leonora! Wie schön, Sie zu sehen.«

Sie erwiderte sein Lächeln und reichte ihm ihre Hände. »Mark. Wie ich sehe, sind Sie noch nicht aus der Armee ausgetreten.«

»Nein, nein. Keineswegs. Ich bin der militärischen Laufbahn treu ergeben.« Braune Haare, helle Haut und an seiner Seite eine Frau, die er in die Unterhaltung mit einbezog. »Darf ich vorstellen, das ist meine Frau Heather.«

Leonoras Lächeln wäre um ein Haar brüchig geworden, aber Heather Whorton lächelte freundlich zurück und reichte ihr die Hand. Falls sie sich daran erinnerte, dass Leonora die Frau war, mit der ihr Mann verlobt gewesen war, bevor er um ihre Hand angehalten hatte, so ließ sie es sich nicht anmerken. Leonora entspannte sich allmählich, und ihr wurde - zu ihrer Überraschung - eine ausschweifende Erzählung über das Whorton’sche Familienleben der vergangenen sechs Jahre beschert, von der Geburt ihres ersten Kindes bis hin zur Niederkunft mit dem vierten, von den strengen Anforderungen des Militäralltags bis hin zu den langen Trennungen, unter denen Militärfamilien zu leiden hatten.

Sowohl Mark als auch Heather trugen zu der Unterhaltung bei; man konnte unmöglich übersehen, wie sehr Heather von ihrem Ehemann Mark abhängig war. Sie hielt seinen Arm fest umklammert, doch vor allem schien sie völlig auf ihren Mann und ihre Kinder fixiert zu sein - ja, sie schien ihre eigene Identität geradezu aufgegeben zu haben.

In Leonoras Bekanntenkreis war dies keineswegs die Regel.

Während sie zuhörte, höflich lächelte und ab und zu einen angemessenen Kommentar einfließen ließ, wurde ihr nach und nach bewusst, wie schlecht sie und Mark tatsächlich zueinandergepasst hätten. Seine Reaktion auf Heathers Verhalten machte unmissverständlich klar, wie sehr er ihre Abhängigkeit genoss - ein Abhängigkeitsverhältnis, das sich zwischen ihm und Leonora niemals ergeben hätte, das sie selbst niemals zugelassen hätte.

Ihr war schon vor langer Zeit klar geworden, dass sie Mark nie wirklich geliebt hatte; zum Zeitpunkt ihrer Verlobung war sie zarte und überaus naive siebzehn Jahre alt gewesen - sie hatte geglaubt,  dasselbe zu wollen, was alle jungen Ladys wollten, sogar leidenschaftlich begehrten, nämlich einen gut aussehenden Ehemann zu ergattern. Wenn sie ihm jetzt so zuhörte und sich zurückerinnerte, konnte sie sich mühelos eingestehen, dass sie nicht ihn selbst geliebt hatte, sondern vielmehr die Vorstellung des Verliebtseins, die Vorstellung zu heiraten und einen eigenen Haushalt zu führen. Auf der Suche nach dem Heiligen Gral aller jungen Mädchen.

Sie lauschte, beobachtete und sendete ein stummes Dankgebet zum Himmel - sie war ihrem Schicksal glücklich entronnen.

 

Entspannt schritt Tristan die Stufen zu Lady Catterthwaites Ballsaal hinunter. Er traf etwas später ein als sonst; eine Nachricht von einem seiner Kontaktmänner hatte einen neuerlichen Besuch im Hafenviertel unabdingbar gemacht - es war bereits dunkel gewesen, als er nach Trentham House zurückgekehrt war.

Auf der vorletzten Stufe blieb er stehen und hielt nach Leonora Ausschau, konnte sie jedoch nirgends entdecken. Stattdessen erspähte er ihre beiden Tanten. Mit einem unguten Gefühl betrat er den Ballsaal und wandte sich umgehend den älteren Herrschaften zu.

Umgetrieben von dem Zwang, Leonora schnellstens zu finden - ein drängender Impuls, der ihn in seiner Intensität erschreckte.

Das Intermezzo des vergangenen Abends, die Erklärung, die er ihr geliefert hatte, nämlich dass sie - und zwar nur sie - dazu in der Lage wäre, seine Bedürfnisse zu befriedigen, hatte lediglich dazu geführt, sein wachsendes Gefühl von Verwundbarkeit noch zu betonen und zu verstärken. Er hatte das Gefühl, leichtfertig in einen Kampf zu ziehen, obgleich ihm ein Teil seiner Rüstung fehlte - in dem vollen Bewusstsein, sich und seine Emotionen schutzlos auszuliefern, und zwar auf eine überaus leichtsinnige, törichte und tollkühne Art und Weise.

Sein Instinkt drängte ihn dazu, sich gegen eine solche Schwäche unmittelbar und umfassend zu wappnen, sie zu vertuschen und schnellstens Deckung zu beziehen.

An seiner Natur konnte er nichts ändern, er hatte sie längst so akzeptiert, wie sie war. Ebenso wie seine erschütternde Machtlosigkeit gegenüber diesem drängenden Bedürfnis, Leonora endlich für sich zu gewinnen, sie für immer sein Eigen zu nennen.

Und sie so schnell wie möglich zu heiraten.

Er erreichte die Schar älterer Damen, verneigte sich vor Mildred und gab ihr und Gertie die Hand. Ihm blieb nichts anderes übrig, als sich der Runde neugieriger Matronen geduldig vorstellen zu lassen.

Mildred erlöste ihn beizeiten, indem sie in den Saal hineindeutete und dabei bemerkte: »Leonora hat sich bereits unter die Menge gemischt.«

»Es wurde aber auch langsam Zeit, dass Sie auftauchen!«, murmelte Gertie, die am Rande der Gruppe saß und unvermittelt seine Aufmerksamkeit auf sich lenkte. »Sie ist dort drüben.« Sie wies mit ihrem Stock in eine bestimmte Richtung; Tristan wandte sich um und sah, dass Leonora mit einem Offizier des Infanterieregiments sprach.

Gertie schnaubte verächtlich. »Dieser Tunichtgut von Whorton umgarnt sie schon die ganze Zeit. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie das genießt. Sie gehen besser zu ihr hin und erlösen sie.«

Er hatte sich noch nie in ein Spiel gestürzt, ohne die Regeln genauestens zu kennen. Die Gruppe um Leonora stand ein wenig entfernt, doch Tristan hatte das Trio gut im Blick. Obgleich er Leonora nur im Profil sah, deuteten weder ihre Haltung noch ihre gelegentlichen Gesten darauf hin, dass sie sich in irgendeiner Weise unwohl oder beunruhigt fühlte. Sie vermittelte auch nicht den Eindruck, ihren Gesprächspartnern dringend entfliehen zu wollen.

Er wandte sich wieder Gertie zu. »Whorton. Ich nehme an, das ist der Hauptmann, mit dem sie gerade spricht?« Gertie nickte bestätigend. »Warum schimpfen Sie ihn einen Tunichtgut?«

Gertie kniff ihre alten Augen zusammen. Ihre Lippen bildeten eine harte Linie, während ihr Blick ihn forschend musterte. Vom ersten Moment an hatte sie sich ihm gegenüber weit weniger ermunternd  verhalten als Leonoras andere Tante; und dennoch hatte sie ihm keine Knüppel zwischen die Beine geworfen. Tatsächlich hatte er eher das Gefühl, dass sie ihm von Tag zu Tag wohlwollender gesinnt war.

Anscheinend bestand er ihre Prüfung, denn Gerties Blick wanderte plötzlich mit einem Nicken in Whortons Richtung. Ihre Abneigung war unverkennbar.

»Er hat sie sitzen lassen - darum. Mit siebzehn hat sie sich mit ihm verlobt, kurz bevor er nach Spanien aufbrach. Als er im nächsten Jahr zurückkehrte, hat er sich umgehend bei ihr gemeldet, und wir hörten alle schon die Hochzeitsglocken läuten. Doch dann hat Leonora ihm die Tür gewiesen und uns erklärt, er habe sie darum gebeten, die Verlobung zu lösen. Die Tochter seines Obristen hatte wohl mehr seinen Vorstellungen entsprochen.«

Gerties Schnauben sagte mehr als alle Worte. »Darum nenne ich ihn einen Tunichtgut. Er hat ihr das Herz gebrochen, dieser Unhold.«

Ein Wirbelsturm komplizierter Gefühle wühlte Tristan innerlich auf. Er hörte sich selbst fragen: »Sie hat die Verlobung also gelöst?«

»Selbstverständlich hat sie das! Welche Lady würde unter diesen Umständen etwas anderes tun? Sie war ihm nicht gut genug, diesem Nichtsnutz. Er hat sich lieber in ein wärmeres Nest gesetzt.«

Gerties Zuneigung für Leonora klang deutlich aus ihrer Stimme heraus, sie verlieh ihrer Empörung noch mehr Intensität. Aus einem Impuls heraus klopfte er ihr auf die Schulter. »Keine Sorge, ich werde sie auf der Stelle retten.«

Aber er würde Whorton mit seiner Rettungsaktion nicht zum Märtyrer machen. Ungeachtet der unschönen Details dieser ganzen Geschichte war Tristan alles in allem heilfroh, dass dieser Nichtsnutz Leonora nicht geheiratet hatte.

Die Augen fest auf das Trio geheftet, steuerte er zielsicher durch die Menge. Er hatte gerade ein zentrales Puzzlestück hinsichtlich Leonoras Einstellung zur Ehe erhalten, aber er konnte sich jetzt  nicht die Zeit nehmen, darüber nachzudenken und Teile hin und her zu schieben, um herauszufinden, wie sich das Gesamtbild zusammensetzte. Oder was das alles für ihn bedeuten würde.

Er trat an Leonoras Seite; sie blickte zu ihm auf und lächelte.

»Ach, da sind Sie ja.«

Er nahm ihre Hand und führte sie flüchtig an die Lippen, dann legte er sie auf seinen Arm, wie er es gewohnt war. Leonora zog halbherzig die Augenbrauen hoch - quasi resigniert - und wandte sich wieder den anderen zu. »Darf ich Sie einander vorstellen?«

Das tat sie; sein Herz machte einen Satz, als er hörte, dass die andere Dame Whortons Ehefrau war. Äußerlich völlig ungerührt erwiderte er die Begrüßung.

Mrs Whorton lächelte ihn freundlich an. »Wie ich gerade sagte - es hat sich als überaus anstrengend erwiesen, die schulische Laufbahn unseres Sohnes angemessen zu planen …«

Zu seiner grenzenlosen Überraschung sah Tristan sich unvermittelt in die Diskussion verwickelt, auf welche Schule man die Whorton-Bälger am besten schicken solle. Leonora steuerte ihre Erfahrungen hinsichtlich Jeremys Schulbildung bei; und Whorton schien ihre Meinung in seine Erwägungen ernsthaft einbeziehen zu wollen.

Entgegen Gerties Mutmaßungen machte Whorton keinerlei Anstalten, Leonora zu umgarnen oder ihre ehemalige Zuneigung wieder anzufachen.

Tristan beobachtete Leonora aufmerksam, aber außer ihrer gewohnten Selbstsicherheit und ihrem ruhigen, anmutigen Auftreten konnte er ihr nichts anmerken. Was immer sie einst für Whorton empfunden haben mochte, war bei Weitem nicht mehr stark genug, um ihren Puls schneller werden zu lassen. Er pochte gleichmäßig unter seinen Fingern - sie war vollkommen entspannt.

Und das, obwohl sie gerade über Kinder plauderte, die unter anderen Umständen ihre eigenen hätten sein können.

Er fragte sich, wie sie überhaupt zu Kindern stand, während ihm zugleich bewusst wurde, dass er ihre positive Haltung gegenüber  seinen Nachkommen immer als selbstverständlich vorausgesetzt hatte.

Er überlegte, ob sie womöglich sein Kind bereits in sich trug.

Sein Magen verkrampfte sich; eine heftige Welle von Besitzanspruch überrollte seinen Körper. Äußerlich zeigte er kaum mehr als ein Wimpernzucken, aber Leonoras Blick war plötzlich auf ihn gerichtet; mit einem besorgten Stirnrunzeln sah sie ihn dezent fragend an.

Der Anblick beruhigte ihn. Er lächelte entspannt; sie blinzelte ihn an, studierte seine Augen und wandte sich wieder Mrs Whortons Plauderei zu.

Schließlich begannen die Musiker, ihre Instrumente zu stimmen. Tristan nutzte den Anlass, um von den Whortons Abschied zu nehmen und Leonora auf direktem Wege auf die Tanzfläche zu führen.

Er zog sie in seine Arme und stürzte sich mit ihr in einen wirbelnden Walzer.

Erst jetzt konzentrierte er sich auf ihr Gesicht und bemerkte den leidgeprüften Ausdruck darin.

Er blinzelte, zog fragend die Brauen hoch.

»Mir ist bewusst, dass ihr Männer vom Militär es gewohnt seid, stets prompt zu reagieren, aber in den Tanzsälen der besseren Gesellschaft ist es durchaus geziemend, eine Frau vorher zu fragen, ob sie überhaupt tanzen will.«

Er erwiderte ihren Blick für einen Moment, dann entgegnete er: »Ich bitte um Verzeihung.«

Sie wartete ab, dann riss sie ihre Augen fragend auf. »Und - wirst du mich nun fragen?«

»Nein. Wir tanzen nämlich schon; die Frage wäre also überflüssig. Und außerdem könntest du Nein sagen.«

Sie blinzelte, dann lächelte sie ihn belustigt an. »Das werde ich demnächst auch mal versuchen.«

»Besser nicht.«

»Und wieso nicht?«

»Weil dir das Ergebnis nicht gefallen würde.«

Sie sah ihn eindringlich an; schließlich seufzte sie übertrieben.

»Sie sollten dringend an Ihren Umgangsformen arbeiten, Lord Trentham. Ihre besitzergreifende Art ist alles andere als akzeptabel.«

»Ich weiß. Glaube mir, ich arbeite fieberhaft an einer Lösung. Deine Mithilfe wäre mir überaus willkommen.«

Sie kniff die Augen zusammen, dann reckte sie ihre Nase hoch in die Luft und blickte gezielt an ihm vorbei. Sie gab sich empört darüber, dass er das letzte Wort behalten hatte.

Er wirbelte sie in eine schwungvolle Drehung hinein und widmete sich gedanklich einer weiteren winzigen, wenn auch wichtigen Angelegenheit, die dringend einer sachdienlichen Klärung bedurfte und die er daher umgehend ansprechen sollte.

Männer vom Militär. Ihre Erinnerungen an Whorton, wie blass und unscharf sie auch immer sein mochten, waren gewiss keine glücklichen - und höchstwahrscheinlich steckte Leonora ihn und Whorton in dieselbe Schublade.
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»Großartig!« Leonora blickte sofort auf, als Tristan den Raum betrat. Sie räumte eilig ihren Sekretär auf, schloss ihn ab und stand auf. »Wir können mit Henrietta im Park spazieren gehen, und ich werde dir derweil von meinen Neuigkeiten berichten.«

Tristan sah sie mit hochgezogenen Brauen an, hielt ihr jedoch kommentarlos die Tür auf, um ihr dann in den Flur zu folgen. Sie hatte ihm am Vorabend erzählt, dass ihr einige von Cedrics Bekannten bereits geantwortet hatten; sie hatte ihn gebeten vorbeizukommen, damit sie mit ihm darüber sprechen konnte - den Spaziergang mit ihrem Hund hatte sie hingegen nicht erwähnt.

Er half ihr, ihre Pelisse überzustreifen, dann zog er selbst seinen Mantel über - in den Straßen herrschte ein eisiger Wind. Die Sonne  war von dichten Wolken verdeckt, aber immerhin war es trocken. Ein Diener brachte die an der Leine zerrende Henrietta zu ihnen. Tristan warf dem Jagdhund einen warnenden Blick zu, dann übernahm er die Leine.

Leonora ging voraus. »Bis zum Park sind es nur wenige Straßen.«

»Ich nehme an«, sagte Tristan, während er ihr zum Tor folgte, »du hast dir in letzter Zeit gemeinsam mit deinem Hund Bewegung verschafft?«

Sie warf ihm einen Blick zu. »Wenn das eine indirekte Frage ist, ob ich allein durch die Straßen gezogen bin, lautet die Antwort nein. Aber es schränkt einen schon sehr ein. Je eher wir Mountford das Handwerk legen, desto besser.«

Leonora eilte weiter voraus, zog das Tor auf und wartete, bis er und Henrietta hindurchgegangen waren, um es hinter ihnen zu schließen.

Er griff nach ihrer Hand und suchte ihren Blick, während er ihre Finger an seinen Ärmel führte. »Also, direkt zum Punkt.« Leonora sicher am Arm, ließ er sich von Henrietta in Richtung Park ziehen. »Was hast du herausgefunden?«

Sie atmete tief ein, hielt seinen Arm fest umschlungen und ließ ihren Blick geradeaus wandern. »Ich hatte große Hoffnungen auf A.J. Carruther gesetzt - Cedric hat in seinen letzten Lebensjahren überwiegend mit ihm korrespondiert. Gestern erhielt ich endlich Antwort aus Yorkshire, wo die Carruthers leben. Zuvor hatte ich schon drei weitere Mitteilungen von Naturkundlern aus verschiedenen Teilen des Landes erhalten, die mir allesamt rieten, mich an A.J. Carruther zu wenden, da sie der Ansicht waren, Cedric hätte vor allem mit ihm zusammengearbeitet.«

»Drei voneinander unabhängige Antworten, die alle die Vermutung anstellten, Carruther könnte etwas wissen?«

Leonora nickte. »Ganz genau. Unglücklicherweise ist A.J. Carruther jedoch tot.«

»Tot?« Tristan blieb auf dem Gehweg stehen und blickte sie an.  Auf der anderen Straßenseite erstreckte sich das weitläufige Grün des Hyde Parks. »Inwiefern tot?«

Sie verstand seine Frage richtig, zog aber trotzdem eine Grimasse. »Ich weiß es leider nicht - ich weiß nur, dass er tot ist.«

Henrietta zerrte an der Leine; Tristan warf einen Blick auf die Straße, dann führte er die beiden Damen hinüber. Henriettas riesige, zottige Gestalt und ihr offen stehendes Maul mit den vielen scharfen Zähnen lieferten Tristan eine willkommene Entschuldigung, um die beliebteren Ecken des Parks samt den Matronen und ihren Töchtern zu meiden; stattdessen führte er die drängende Hündin in westlicher Richtung in die dichter bewachsenen Gegenden jenseits der Rotten Row.

Dieser Bereich des Parks war nahezu verlassen.

Leonora wartete gar nicht erst auf die nächste Frage. »Der Brief, den ich gestern erhielt, kam von einem Anwalt in Harrogate, der für Carruther tätig war und den Familienbesitz betreute. Er setzte mich von Carruthers Tod in Kenntnis, sagte aber zugleich, dass er mir ansonsten leider nicht weiterhelfen könne. Er vermutete jedoch, Carruthers Neffe, der alle seine Tagebücher und Aufzeichnungen geerbt habe, könne vielleicht etwas Licht in die Sache bringen. Dem Anwalt war bekannt, dass Carruther und Cedric in den Monaten vor Cedrics Tod regelmäßig miteinander korrespondiert haben.«

»Hat dieser Anwalt erwähnt, wann Carruther verstorben ist?«

»Nicht genau. Er bemerkte lediglich, dass Carruther einige Monate nach Cedric gestorben sei und zuvor einige Zeit krank gewesen wäre.« Leonora hielt einen Moment inne, dann fügte sie hinzu: »Carruther erwähnt in seinen Briefen nie etwas von einer Krankheit, aber möglicherweise haben sie sich dafür nicht nahe genug gestanden.«

»Gut möglich. Und dieser Neffe - haben wir seinen Namen und die Adresse?«

»Nein.« Ihr Gesichtsausdruck gab beredt Auskunft über den Grad ihrer Enttäuschung. »Der Anwalt gab mir zu verstehen, dass  er meinen Brief an besagten Neffen in York weitergeleitet hätte, aber das ist auch schon alles.«

»Hm.« Tristan blickte zu Boden und konzentriert sich darauf, die Situation einzuschätzen und entsprechende Schlüsse zu ziehen.

Leonora sah ihn an. »Es ist immerhin die wertvollste Information, die wir bislang auftreiben konnten; die am ehesten, nein, die als einzige zu einem Hinweis führen könnte, worauf dieser Mountford überhaupt aus ist. Carruthers Briefe an Cedric beinhalten zwar nichts weiter als ein paar obskure Andeutungen auf irgendetwas, an dem sie gemeinsam gearbeitet haben, und keinerlei Einzelheiten, aber wir sollten dem trotzdem nachgehen, findest du nicht?«

Er sah auf, begegnete ihrem Blick, nickte. »Ich werde gleich morgen jemanden darauf ansetzen.«

Sie runzelte die Stirn. »Wo? In Harrogate?«

»Und in York. Wenn wir erst einmal Name und Adresse haben, gibt es keinen Grund länger zu warten, um diesem Neffen einmal einen Besuch abzustatten.«

Er bedauerte lediglich, dass er dies nicht selber tun konnte. Nach Yorkshire zu reisen, würde bedeuten, Leonora aus den Augen zu lassen; er konnte sie zwar bewachen lassen, aber wie umfangreich eine solche Bewachung auch immer ausfallen mochte, sie wäre nie umfassend genug, um Leonora wirklich in Sicherheit zu wissen - nicht, solange Mountford oder wer immer sich dahinter verbarg nicht gestellt war.

Sie waren kontinuierlich weitergegangen, weder langsam noch schnell, von Henrietta beharrlich hinter sich hergezogen. Ihm wurde bewusst, dass Leonora ihn musterte, und zwar mit einem äußerst merkwürdigen Gesichtsausdruck.

»Was?«

Sie presste die Lippen aufeinander, den Blick fest auf ihn gerichtet; dann schüttelte sie den Kopf und sah weg. »Du …«

Er wartete ab, hakte dann nach. »Was ist mit mir?«

»Du hast das nötige Wissen, um zu bemerken, dass jemand einen Abdruck von einem Schlüssel gemacht hat. Du hast einem Einbrecher  aufgelauert und dich mit ihm angelegt, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken. Du kannst Schlösser aufbrechen. Du hast Erfahrung damit, zu überprüfen, ob ein Haus ausreichend gegen Eindringlinge gesichert ist. Du verschaffst dir Zugriff auf Dokumente, von denen andere nicht einmal wissen, dass sie existieren. Mit einem Wink«, sie deutete um sich herum, »lässt du mal eben meine Straße überwachen. Du kleidest dich wie ein einfacher Arbeiter und verkehrst im Hafenviertel, im nächsten Moment verwandelst du dich in einen Earl, der im Übrigen immer ganz genau weiß, wo ich mich am Abend aufhalten werde, und sich zudem auffällig gut in den Häusern seiner Gastgeberinnen auskennt.

Und nun willst du ganz einfach ein paar Leute darauf ansetzen, Nachforschungen in Harrogate und York anzustellen.« Sie durchbohrte ihn mit einem ernsten und zugleich neugierigen Blick. »Du bist der mit Abstand eigenartigste adelige Exsoldat, der mir jemals begegnet ist.«

Er erwiderte ihren Blick lange Zeit schweigend, dann sagte er. »Ich war kein gewöhnlicher Soldat.«

Sie nickte und blickte wieder geradeaus. »So weit war ich auch schon. Du warst Major der Garde, jemand wie Devil Cynster …«

»Nein.« Er wartete, bis sie ihn wieder ansah. »Ich …«

Er brach ab. Der Moment hatte sich eher ergeben, als er es erwartete hatte. Eine wahre Flut von Gedanken schoss ihm durch den Kopf, insbesondere die Frage, wie eine Frau, die von einem Soldaten sitzen gelassen worden war, wohl darauf reagieren würde, von einem anderen belogen worden zu sein. Nun, vielleicht nicht direkt belogen; aber würde sie den Unterschied als solchen anerkennen? Sein Instinkt drängte darauf, sie im Dunkel zu lassen und seine gefährliche Vergangenheit ebenso wie seine gefährlichen Neigungen vor ihr zu verbergen. Sie über diesen Teil seines Lebens - und zugleich darüber, was er über seinen Charakter verriet - für immer im Ungewissen zu lassen.

Während sie langsam weiterschritt, den Kopf schräg gelegt und ihm zugewandt, studierte sie ihn eindringlich. Und wartete.

Er atmete tief ein, dann sagte er leise: »Ich war auch kein Soldat wie Devil Cynster.«

Leonora blickte ihm tief in die Augen, doch sie konnte nicht deuten, was sie darin las. »Und was für ein Soldat warst du?«

Die Antwort auf diese Frage - so viel war ihr bewusst - würde ihr einen wesentlichen Hinweis darauf liefern, wer dieser Mann an ihrer Seite in Wirklichkeit war.

Seine Lippen nahmen einen zynischen Ausdruck an. »Wenn du Zugang zu meiner Akte hättest, würdest du dort lesen, dass ich mit zwanzig in die Armee eingetreten und zum Major der Garde aufgestiegen bin. Dort ist auch das entsprechende Regiment vermerkt. Wenn man allerdings die Soldaten dieses Regiments nach mir fragen würde, bekäme man von den meisten überhaupt keine Antwort und andere würden behaupten, dass sie mich schon seit der Zeit kurz nach meinem Eintritt nicht mehr gesehen hätten.«

»Und bei welchem Regiment warst du? Nicht bei der Kavallerie.«

»Nein. Auch nicht bei der Infanterie oder bei der Artillerie.«

»Aber du sagtest doch, du wärst bei Waterloo dabei gewesen.«

»Das war ich auch.« Er hielt ihrem Blick stand. »Ich war auf dem Schlachtfeld - allerdings nicht bei unseren eigenen Truppen.« Er beobachtete, wie ihre Augen sich weiteten, dann fuhr er leise fort. »Ich war hinter der feindlichen Linie.«

Sie blinzelte; dann starrte sie ihn voller Faszination an. »Du warst ein Spion?«

Er verzog leicht das Gesicht und sah geradeaus. »Ein Agent im inoffiziellen Dienst für die Regierung Seiner Majestät.«

Eine Flut von Gedanken stürzte auf sie ein - Beobachtungen, die plötzlich einen Sinn ergaben, verschiedene Dinge, die ihr nun weitaus weniger mysteriös erschienen -, aber was sie am allermeisten interessierte, war die Frage, was diese Enthüllung über ihn aussagte, über seinen Charakter. »Das muss furchtbar einsam gewesen sein. Und entsetzlich gefährlich.«

Tristan blickte sie an; er hätte niemals erwartet, dass sie etwas  Derartiges sagen, in diese Richtung denken würde. Seine Gedanken schweiften über die Jahre zurück. Er nickte. »Ja, häufig.«

Er wartete - auf all die voraussehbaren Fragen. Doch sie blieben aus. Ihr Gang hatte sich verlangsamt; Henrietta bellte ungeduldig und zog an der Leine. Er und Leonora tauschten einen knappen Blick aus; sie lächelte, hielt seinen Arm noch etwas fester, dann kehrten sie zügigen Schrittes im Bogen nach Belgravia zurück.

Sie wirkte nachdenklich; fern und abwesend, doch keineswegs bestürzt, verärgert oder besorgt. Als sie seinen Blick auf sich spürte, sah sie zu ihm auf, erwiderte seinen Blick und lächelte, um dann erneut nach vorn zu sehen.

Sie überquerten die Hauptstraße und gingen weiter, bis sie schließlich den Montrose Place erreichten. Am Eingangstor von Nummer vierzehn angekommen, stieß er das Gitter weit auf und ließ sie hindurchtreten; dann folgte er ihr. Sie blieb stehen, um sich bei ihm einzuhaken, noch immer tief in Gedanken versunken.

Vor den Stufen der Eingangstreppe blieb er stehen. »Ich werde dich hier verlassen.«

Sie sah zu ihm auf, nickte und übernahm Henriettas Leine. Sie erwiderte seinen Blick - ihre Augen waren von strahlendstem Blau. »Danke.«

Der Ausdruck in jenen veilchenblauen Augen verriet ihm, dass sie damit nicht allein seine Hilfe mit der Hündin meinte.

Er nickte und steckte seine Hände in die Manteltaschen. »Ich werde noch heute jemanden nach York schicken. Ich nehme an, du wirst heute Abend Lady Manivers Ball besuchen?«

Ihre Mundwinkel zuckten nach oben. »In der Tat.«

»Dann sehe ich dich dort.«

Sie sah ihn einen Moment lang an, dann neigte sie den Kopf. »Bis später.«

Sie drehte sich um. Er sah zu, wie sie hineinging, und wartete, bis die Tür sich hinter ihr geschlossen hatte, dann wandte er sich um und ging davon.

Ihr Umgang mit Tristan, so Leonoras Urteil, verkomplizierte sich zusehends.

Am folgenden Morgen rekelte sie sich in ihrem Bett und betrachtete die Muster, welche das Sonnenlicht an ihre Decke zeichnete. Zugleich versuchte sie sich Klarheit darüber zu verschaffen, was  genau da eigentlich zwischen ihnen geschah. Zwischen Tristan Wemyss - Exspion beziehungsweise Exagent im inoffiziellen Dienst für die Regierung Seiner Majestät - und ihr.

Sie hatte geglaubt, sie würde die Antwort bereits kennen, doch Tag für Tag, Nacht für Nacht enthüllte er ihr weitere nicht widersprüchliche, aber tiefer greifende und faszinierendere Aspekte seiner Persönlichkeit. Charaktereigenschaften, von denen sie niemals geahnt hätte, dass er sie besaß, und die sie zudem überaus anziehend fand.

Der vergangene Abend war schon wieder nach dem üblichen Schema verlaufen. Sie hatte zumindest versucht, enthaltsam zu bleiben - wenn auch eher halbherzig; die nachmittäglichen Enthüllungen hatten sie einfach zu sehr abgelenkt. Aber im Vergleich zu sonst hatte er nur noch entschlossener, noch schonungsloser danach gedrängt, ihren Widerstand zu brechen und sie sich zu nehmen.

Er hatte sie in ein abgelegenes Zimmer entführt, das in tiefe Schatten getaucht war. Auf einem Ruhebett hatte er sie angeleitet, ihn zu reiten - auch jetzt noch wurde sie rot, wenn sie nur daran dachte. Die Erinnerung sandte einen warmen Schauer durch ihren Körper. Heute taten ihr zwar die Oberschenkel weh, aber dafür hatte sie in dieser Position noch viel bewusster wahrgenommen, welche Lust sie ihm schenkte. Welch sinnliches Vergnügen ihr Körper ihm bereitete. Zum ersten Mal hatte sie selbst die Führung übernommen, ausprobiert und ihre Gabe, ihm ihrerseits Lust zu schenken, intensiv ausgekostet.

Sucht. Faszination. Und höchste Befriedigung.

Und dies war nur der unbedeutendere Erkenntnisgewinn des Abends gewesen.

Als sie schließlich heiß und erfüllt in seinen Armen zusammengesunken war, hatte sie zärtlich an seiner Schulter geknabbert und ihm versichert, dass sie die Art von Soldat, die er verkörperte, überaus schätzte; woraufhin er mit seiner starken Hand langsam über ihren Rücken gefahren war und nachdenklich erwidert hatte: »Ich verspreche dir, ich bin nicht so wie Whorton.«

Sie hatte ihn überrascht angeblinzelt und sich dann mühsam auf ihre Ellenbogen gestützt, um ihn mit gerunzelter Stirn zu betrachten. »Du bist doch völlig anders als Mark.« Ihr Verstand hatte sich matt angefühlt. Der gestählte, gebräunte und mit Narben überzogene Körper unter ihr hatte nicht das Geringste mit dem zu tun, wie sie sich Marks Körper vorgestellt hätte - von dem Mann, der sich hinter diesem Körper verbarg, einmal ganz zu schweigen …

Tristans Augen glichen zwei dunklen Seen; es war unmöglich, etwas darin zu lesen. Seine Hand strich weiterhin langsam und beruhigend über ihren Rücken. Er musste ihr die Verwirrung angesehen haben. »Ich will dich wirklich heiraten, und ich werde meine Meinung nicht ändern. Du brauchst keine Angst zu haben, dass ich dich ebenso verletzen werde wie er.«

Mit einem Mal war ihr alles klar geworden. Sie hatte sich aufgerichtet und ihn von oben herab angestarrt. »Mark hat mich nicht verletzt.«

Er stutzte. »Er hat dich sitzenlassen.«

»Ja, schon. Aber … im Grunde war ich froh darüber.«

Natürlich hatte sie ihre Worte näher erklären müssen. Und sie hatte sich dem Thema mit mehr Aufrichtigkeit gewidmet als jemals zuvor. Indem sie die latente Wahrheit laut aussprach, wurde sie zu einer unerschütterlichen Tatsache.

»Und daher«, hatte sie ihre Rede abschließend zusammengefasst, »war es auch keine tiefe und fortdauernde Kränkung - in keiner Weise. Ich hege deswegen keinerlei«, sie gestikulierte, »bittere Gefühle gegen Soldaten im Allgemeinen.«

Er hatte sie eindringlich studiert, ihre Züge gedeutet. »Also schreckt meine berufliche Laufbahn dich nicht ab?«

»Wegen der Geschichte mit Whorton? Nein.«

Sein nachdenklicher Gesichtsausdruck hatte sich nur noch vertieft. »Aber wenn Whorton nicht der Grund ist für deine Abneigung gegen Männer und Heirat, was ist es dann?« Sein Blick war immer durchdringender geworden; selbst in der Dunkelheit hatte sie seine Schärfe spüren können. »Warum hast du niemals geheiratet?«

Sie war nicht dazu bereit gewesen, ihm diese Frage zu beantworten.

Sie war ihr ausgewichen und hatte sich stattdessen einer naheliegenderen Frage zugewandt. »Hast du mir deshalb von deinem Beruf erzählt? Um dich von Whorton abzugrenzen?«

Er wirkte verstimmt. »Hättest du nicht danach gefragt, hätte ich es nicht erzählt.«

»Aber ich habe danach gefragt. Hast du mir nur deshalb geantwortet?«

Er hatte einen Moment lang gezögert, ganz und gar unwillig zu antworten, doch schließlich hatte er ihr eingestanden: »Zum Teil. Ich wusste, dass ich es dir irgendwann erzählen müsste …«

»Aber du hast es mir heute Nachmittag erzählt, weil du wolltest, dass ich dich nicht im gleichen Licht sehe wie Whorton - oder vielmehr so, wie du geglaubt hast, dass ich ihn sehe …«

Er hatte sie zu sich heruntergezogen und geküsst. Sie abgelenkt.

Und zwar sehr wirkungsvoll.

Sie hatte seine Gedankengänge, seine Beweggründe, seine Reaktion nicht wirklich nachvollziehen können. Weder letzte Nacht noch jetzt. Allerdings hatte er sich aufgrund der Geschichte mit Whorton - und infolgedessen ihrer vermeintlichen Einstellung gegenüber Männern vom Militär - offenbar derart bedroht gefühlt, dass er sich gezwungen gesehen hatte, ihr die Wahrheit zu erzählen. Und mit einem, wie sie glaubte, für ihn wesentlichen Grundsatz zu brechen, indem er seine Vergangenheit ihr gegenüber weder versteckte noch verschleierte.

Eine Vergangenheit, von der - da war sie sich einigermaßen sicher - nicht einmal seine Familie etwas ahnte. Von der gewiss nur eine Handvoll Menschen überhaupt etwas wusste.

Er war ein Mann, der tiefe Schatten hinter sich zurückgelassen hatte; die Umstände hatten ihn dazu getrieben, ins Licht zu treten, und nun brauchte er jemanden an seiner Seite; jemanden, der seinen Hintergrund verstand, der ihn verstand und dem er sich anvertrauen konnte.

Zumindest das hatte sie inzwischen erkannt - und akzeptiert.

Sie rekelte sich unter der Decke und seufzte. Seine Worte hatten sie dazu bewegt, sich die Vorstellung, mit ihm verheiratet zu sein, zumindest einmal vor Augen zu führen; ihre intuitive Reaktion auf dieses fiktive Zukunftsbild war völlig anders ausgefallen, als sie es erwartet hatte. Völlig anders als jede Reaktion, die sie bislang dem Thema Heirat gegenüber gezeigt hatte.

Jetzt, da sie sich vorstellte, seine Ehefrau zu werden, fand sie die Aussicht mit einem Mal überaus reizvoll. Mit zunehmendem Alter, zunehmender Erfahrung - vielleicht auch zunehmender Reife - wurde ihr bewusst, dass sie gewisse Dinge, wie etwa das ruhigere Leben auf dem Land, inzwischen weitaus mehr schätzte, als sie es früher getan hatte; allmählich begriff sie, dass ihr diese Dinge durchaus wichtig waren, dass sie ihr ein Betätigungsfeld lieferten, das ihren natürlichen Begabungen entsprach - ihrem Führungsund Organisationstalent; ohne derlei Betätigungsmöglichkeiten fühlte sie sich unausgefüllt …

So wie sie sich im Hause ihres Onkels in zunehmendem Maße unausgefüllt fühlte.

Diese Erkenntnis war nicht nur ein Schock, sondern vielmehr ein regelrechtes Erdbeben, das ihren gesamten Lebensentwurf in seinen Grundfesten erschütterte. Diese neue Erkenntnis war keineswegs leicht zu verarbeiten, zu akzeptieren.

Sonnenstrahlen tanzten an der Decke ihres Schlafzimmers; der gesamte Haushalt war bereits wach, der neue Tag erwartete sie. Und dennoch blieb sie in den Schutz der Decke gehüllt liegen und  vertiefte sich weiter in ihre Gedanken. Sie ließ ihrer Fantasie freien Lauf und folgte ihr, wohin sie sie führte.

Ihre Mädchenträume, die sie vor langer Zeit begraben hatte, erhielten plötzlich neues Leben und eine neue Gestalt, entsprechend der Frau, die sie inzwischen geworden war - und diesmal passten die Träume zu ihrer Person.

Sie konnte sich eine solche Zukunft vorstellen, sie sich ausmalen - sich regelrecht danach sehnen, wenn sie es nur zuließ -, eine Zukunft als Tristans Ehefrau. Als seine Countess. Seine Gefährtin.

Was ihre Träume besonders beflügelte, ihnen noch größere Faszination und Macht verlieh, war die magische Vorstellung, dass sie  es war - und zwar sie allein, wie er betonte -, die ihm alles geben konnte, was er wollte. Womöglich sogar alles, was er brauchte. Wenn sie beide zusammen waren, spürte sie die ungeheure Macht dessen, was sich zwischen ihnen entwickelt hatte. Dieses lebendige Gefühl, das so viel tiefer ging als jedes Verlangen, stärker war als jede körperliche Lust. Dieses Gefühl, das sie in jenen intimen und vertrauten Momenten schützend umfing.

Ein Gefühl, das sie beide miteinander teilten.

Subtil und schwer zu fassen; etwas, was am deutlichsten hervortrat, wenn sie beide in jenen hitzigen Momenten ihre Deckung vollständig aufgaben; etwas, was aber nichtsdestoweniger immer da war, selbst wenn sie sich in der Öffentlichkeit bewegten - wie ein leises Funkeln, das man aus dem Augenwinkel heraus wahrnimmt.

Er hatte sie gefragt, warum sie nie geheiratet hatte; die Wahrheit war, sie hatte sich über den eigentlichen Grund noch nie Gedanken gemacht. Ihre tiefe, instinktive Überzeugung - die es ihr so leicht gemacht hatte, Whorton gehen zu lassen - war so fest in ihr verwurzelt, bildete einen so wesentlichen Teil ihrer selbst, dass sie sie noch nie gezielt zutage gefördert und studiert hatte. Sie war einfach immer da gewesen als eine unumstößliche Wahrheit.

Zumindest bis Tristan aufgetaucht war und seine gesamte Persönlichkeit vor ihr ausgebreitet hatte.

Und im Gegenzug hatte er nun selbst das Recht, ihr Fragen zu stellen, ihre Gründe zu erfahren und deren Berechtigung zu überprüfen.

Es war daher an der Zeit, einen eingehenden Blick in ihr Innerstes zu werfen, in ihr Herz und in ihre Seele, und herauszufinden, ob jene alten Vorbehalte noch immer Gültigkeit hatten oder ob sie angesichts dieser völlig neuen Perspektive - dem Ausblick auf ein Leben, an dessen Schwelle sie gemeinsam mit Tristan stand - ihre Gültigkeit nicht womöglich verlieren würden.

Er hatte ihre Hand gepackt, sie an diese Schwelle gezerrt und sie gezwungen, die Augen zu öffnen und hinzusehen. Und er würde sie nicht im Stich lassen. Er würde keinen Rückzieher machen, würde sie niemals enttäuschen.

Tristan hatte vollkommen recht: Die Anziehungskraft zwischen ihnen würde nicht schwinden.

Sie hatte auch nicht nachgelassen. Sie war beständig gewachsen.

Mit aufeinandergepressten Lippen schlug Leonora die Bettdecke zurück, stand auf und trat entschlossen zum Klingelzug.

 

Die wesentlichen Glaubenssätze ihres Lebens zu hinterfragen und möglicherweise sogar über den Haufen zu werfen, war keine Tätigkeit, die Leonora in ein paar Minuten rasch hinter sich bringen konnte.

Nur unglücklicherweise waren es nie mehr als ein paar knappe Minuten, die Leonora im Laufe des Tages wie auch an den darauffolgenden Tagen entbehren konnte. Und während der Lauf der Ereignisse die Verbindung zwischen ihr und Tristan mit jedem Tag stärkte und vertiefte, wurde die Notwendigkeit, sich die Gründe für ihre entschiedene Haltung gegen die Ehe vor Augen zu führen, immer dringlicher.

Ihr mehr als schleppender Fortschritt in Sachen Mountford - sowohl hinsichtlich der Frage, wer sich hinter diesem Namen verbarg, als auch bezüglich des Rätsels, worauf dieser Mann eigentlich aus  war - machte das Ganze nur noch schlimmer, da Tristans Beschützerinstinkt beständig an Intensität gewann und sich in einem geradezu primitiven Besitzanspruch ihr gegenüber äußerte.

Obwohl er sich die allergrößte Mühe gab, dies zu verbergen, nahm Leonora seine Reaktion deutlich wahr. Und konnte sie durchaus nachvollziehen.

Sie versuchte, sich möglichst nicht darüber aufzuregen, denn offenbar konnte er gar nicht anders.

Der Februar war inzwischen dem März gewichen; ein zarter Anflug von Frühling setzte erste Zeichen gegen die Trostlosigkeit des Winters. Die feine Gesellschaft kehrte mit spürbarer Entschlossenheit in die Hauptstadt zurück, um sich auf den nahen Saisonbeginn vorzubereiten. Waren die bisherigen Festlichkeiten noch eher klein und wenig förmlich gewesen, so waren die aktuellen Veranstaltungen - hinsichtlich ihrer Häufigkeit wie auch ihrer Besucherzahlen - dicht gedrängt.

Lady Hammonds Ball galt als erste Pflichtveranstaltung des Jahres; alles, was in der guten Gesellschaft Rang und Namen hatte und bereits in der Stadt weilte, erschien zu diesem Fest. Zusammen mit Mildred und Gertie stand Leonora auf den Stufen zum Ballsaal und wartete mit ungefähr hundert anderen Gästen darauf, ihre Gastgeberin zu begrüßen. Sie sah sich ein wenig um, entdeckte einige bekannte Gesichter, nickte, lächelte. Bis zum Beginn der eigentlichen Saison waren es noch mehrere Wochen; sie war sich relativ sicher, dass die Stadt in den vergangenen Jahren nie so früh derart überlaufen gewesen war. Sogar im Park …

»Aber selbstverständlich sind wir dieses Jahr früher gekommen, Liebes.«

Die Dame hinter ihr hatte gerade eine alte Bekannte wiedergetroffen.

»Ich sage dir, sie werden alle früher kommen. Zumindest diejenigen, die eine Tochter haben, die sie in die Gesellschaft einführen müssen. Es ist doch wirklich verheerend, wie viele Gentlemen in all diesen Kriegen zu Tode gekommen sind …«

Die Dame redete weiter; Leonora hörte nicht mehr zu - sie hatte begriffen. Gnade den wohlsituierten Gentlemen, die noch nicht verheiratet waren.

Schließlich erreichte sie mit Mildred und Gertie den Eingang zum Ballsaal; sie knickste vor Lady Hammond, einer langjährigen Bekannten ihrer beiden Tanten, und folgte Mildred und Gertie zu einer der Nischen, in denen die Sitzgelegenheiten für die Anstandsdamen und älteren Herrschaften aufgereiht waren.

Ihre Tanten fanden rasch ein Plätzchen im Kreise ihrer Freundinnen; nachdem Leonora einige neckische Fragen abgewehrt hatte, entfernte sie sich von der Gruppe.

Und tauchte in die Menge ein. Tristan würde seine liebe Mühe haben, sie hier zu finden. Als sie das obere Ende der Treppe erreicht hatte, war er noch nicht einmal in der Schlange zu sehen gewesen; er würde daher einige Zeit brauchen, ehe er sich zu ihr gesellen konnte.

Am heutigen Abend war die Menge viel zu dicht, um einfach nur hindurchzuschlendern und hier und da freundlich zu nicken und zu lächeln; sie musste immer wieder stehen bleiben, um zu plaudern, Begrüßungen und Bemerkungen auszutauschen und hier und da eine Konversation zu führen. Sie hatte dies noch nie als schwierig empfunden, eher bisweilen als langweilig, aber heute waren derart viele Gäste darunter, die gerade erst in die Stadt zurückgekehrt waren, dass es reichlich zu erzählen und auszutauschen gab, vieles, über das man lachen und sich amüsieren konnte. Trotzdem war ihr bewusst, dass sie die Aufmerksamkeit einiger Gentlemen auf sich zog, die erst seit Kurzem wieder in der Stadt waren und von Tristans offenkundigem Interesse noch nichts mitbekommen hatten; um möglichen Missverständnissen aus dem Wege zu gehen, blieb Leonora daher nie allzu lange bei einer Gruppe stehen, sondern ließ sich vielmehr kontinuierlich weitertreiben.

Es schien ihr ratsam, sich nicht mit mehreren Wölfen gleichzeitig anzulegen.

»Leonora!«

Sie drehte sich um und lächelte Crissy Wainwright entgegen, einer ziemlich üppigen blonden Lady, die im selben Jahr debütiert hatte wie Leonora selbst. Crissy hatte sich umgehend einen Lord geangelt und geheiratet; die Niederkunft mehrerer Kinder hatte sie einige Jahre aus der Hauptstadt ferngehalten. Crissy drängelte sich regelrecht durch die Menge. »Puh!« Als sie Leonora endlich erreichte, schlug sie als Erstes ihren Fächer auf. »Das ist ja das reinste Tollhaus hier. Und ich dachte, es wäre ein kluger Schachzug, möglichst früh in die Stadt zu kommen.«

»Viele hatten wohl denselben Gedanken, wie mir scheint.« Leonora nahm Crissys Hand; sie drückten einander die Finger und pressten ihre Wangen aneinander.

»Mama wird entsetzt sein.« Crissys umhertanzende Blicke kehrten zu Leonora zurück. »Sie wollte nämlich allen anderen Damen, die dieses Jahr eine Tochter einzuführen haben, zuvorkommen. Sie muss dieses Jahr meine jüngste Schwester an den Mann bringen, und sie hat sich bereits diesen Earl ausgeguckt, der unbedingt heiraten muss.«

Leonora blinzelte sie an. »Ein Earl, der unbedingt heiraten muss?«

Crissy lehnte sich näher an sie heran und senkte ihre Stimme. »Anscheinend hat diese arme Seele kürzlich geerbt und muss nun bis spätestens Juli verheiratet sein, sonst verliert er sein gesamtes Vermögen. Seine Häuser und deren Bewohner blieben ihm hingegen erhalten, und weder das eine noch das andere würde sich allein mit Almosen finanzieren lassen.«

Leonora lief ein Schauer über den Rücken. »Davon habe ich ja noch gar nichts gehört. Um welchen Earl handelt es sich denn?«

Crissy machte eine vage Handbewegung. »Vermutlich hat es niemand für besonders erwähnenswert gehalten, schließlich suchst du keinen Ehemann.« Sie zog eine Grimasse. »Ich dachte ja immer, dass du einen leichten Stich hättest von wegen deiner starrköpfigen Haltung gegenüber der Ehe, aber inzwischen … Ich muss schon zugeben, manchmal glaube ich fast, du hattest recht damit.« Ihr Ausdruck  trübte sich für einen Moment, doch dann strahlte sie wieder. »Aber ich bin schließlich hier, um mich zu amüsieren, und ich will nicht den geringsten Gedanken daran verschwenden, verheiratet zu sein. Wenn dieser bemitleidenswerte Earl tatsächlich so begierig gejagt wird, wie man den Gerüchten nach annehmen muss, könnte ich ihm doch vielleicht eine sichere Zuflucht bieten? Ich habe gehört, er soll überaus gut aussehen. Das kommt bei Männern mit Reichtum und Titel ja leider nur allzu selten vor …«

»Welcher Titel denn eigentlich?« Leonora unterbrach sie ohne jeden Skrupel; Crissy konnte ohne Weiteres stundenlang so weiterreden.

»Ach, hatte ich den noch gar nicht erwähnt? Trillingwell, Trellham oder irgend so etwas in der Art.«

»Trentham?«

»Ja! Ganz genau.« Crissy wirbelte wieder zu ihr herum. »Du hast also doch schon davon gehört.«

»Ich garantiere dir, das hatte ich noch nicht; aber ich bin dir dankbar, dass du es mir erzählt hast.«

Crissy blinzelte und musterte sie eingehend. »Du durchtriebenes Ding. Du kennst ihn also.«

Leonoras Augen waren zu Schlitzen verengt, aber ihr Blick galt nicht Crissy, sondern einem dunkelhaarigen Mann, der sich ihr durch die Menge hindurch näherte. »Und ob ich ihn kenne.« Und zwar im biblischen Sinne. »Wenn du mich bitte entschuldigen würdest … Ich nehme an, wenn du länger in der Stadt bleiben wirst, werden wir uns in Zukunft häufiger über den Weg laufen.«

Crissy packte sie bei der Hand, als sie sich gerade entfernen wollte.

»Verrate mir nur eins … Ist er wirklich so attraktiv, wie alle sagen?«

Sie zog ihre Augenbrauen hoch. »Er ist weitaus attraktiver, als für ihn gut ist.« Sie entwand sich Crissys schwächer werdendem Griff und begab sich auf direkten Konfrontationskurs mit besagtem Earl, der unbedingt heiraten musste.

Tristan wusste auf der Stelle, dass etwas nicht stimmte, als sie plötzlich unvermittelt vor ihm stand.

Ihr scharfer Blick schien ihn erdolchen zu wollen; ihr spitzer Zeigefinger, den sie ihm in die Brust rammte, lieferte ihm einen noch direkteren Hinweis.

»Wir müssen reden. Und zwar jetzt!«

Ihre Worte waren ein bedrohliches Zischen, sie schien vor Wut zu kochen.

Er befragte sein Gewissen und kam zu dem Schluss, dass er sich nichts vorzuwerfen hatte. »Was ist passiert?«

»Das werde ich dir gerne verraten, aber ich nehme an, dass du es dir lieber unter vier Augen anhören willst.« Ihre Blicke spießten ihn auf. »Welches Hinterstübchen hältst du heute für uns bereit?«

Er hielt ihrem Blick stand, während er über die kleine Speisekammer nachdachte, die - so hatte man ihm versichert - in Hammond House den einzigen sicheren Ort für private Vergnüglichkeiten darstellte. Der unbeleuchtete Raum wäre gleichermaßen dunkel wie beengt und damit für seine ursprünglichen Absichten bestens geeignet … »Es gibt in diesem Haus keinen angemessenen Ort für private Unterredungen.«

Schon gar nicht, wenn sie die Fassung verlor, was seiner Einschätzung nach jeden Moment der Fall sein konnte.

Ihre Augen explodierten geradezu. »Jetzt ist der Moment gekommen, deinem Ruf alle Ehre zu machen. Finde einen Ort.«

Seine Fähigkeiten traten in Aktion; er nahm ihre Hand und legte sie auf seinen Arm - erleichtert, dass sie es zuließ.

»Wo sind deine Tanten?«

Sie wies auf den Rand des Raumes. »Bei den Stühlen dort drüben.«

Er ging mit ihr in besagte Richtung und konzentrierte seine gesamte Aufmerksamkeit auf Leonora, während er allen Blicken, die seiner eigenen Person galten, gezielt auswich. Er beugte sich zu ihr hinunter und sagte mit gedämpfter Stimme: »Du hast plötzlich Kopfschmerzen bekommen, schlimme Migräne. Sag deinen Tanten,  dass du dich überaus unwohl fühlst und auf der Stelle nach Hause willst. Ich werde mich anbieten, dich in meiner Kutsche heimzufahren …« Er unterbrach sich, blieb stehen und winkte einen Diener heran. Als dieser sich näherte, erteilte Tristan ihm ein paar knappe Anweisungen, woraufhin dieser davoneilte.

Sie gingen weiter. »Ich habe meine Kutsche bereits vorfahren lassen.« Er sah sie an. »Wenn du nicht ganz so aufrecht gehen und ein bisschen matter erscheinen würdest, könnten wir damit durchkommen. Wir müssen nur sicherstellen, dass deine Tanten hierbleiben.«

Letzteres war gar nicht so einfach, aber welcher Teufel Leonora auch immer ritt, sie war offenbar dringend bestrebt, mit ihm allein zu sein; es war daher weniger ihr schauspielerisches Talent, das den Plan am Ende gelingen ließ, sondern vielmehr ihre äußerst bedrohliche Ausstrahlung, die jeden davor warnte, sich mit ihr anzulegen, da sie ansonsten ausfallend werden könnte.

Mildred warf ihm einen besorgten Blick zu. »Wenn Sie das wirklich tun würden …?«

Er nickte. »Meine Kutsche wartet bereits. Seien Sie versichert, ich werde sie auf direktem Weg nach Hause bringen.«

Leonora sah ihn aus zusammengekniffenen Augen an; er ließ seinen Gesichtsausdruck bewusst neutral erscheinen.

Mit der Miene zweier Frauen, die sich einem stärkeren - und für sie nicht nachvollziehbaren - Willen beugten, blieben Mildred und Gertie gehorsam sitzen und ließen zu, dass Tristan Leonora aus dem Raum und anschließend aus dem Haus führte.

Seine Kutsche wartete bereits; er half Leonora hinauf und folgte ihr. Ein Diener schloss den Schlag; dann hörte sie den Knall einer Peitsche, und der Wagen setzte sich mit einem Ruck in Bewegung.

Er ergriff in der Dunkelheit ihre Hand und drückte sie. »Noch nicht.« Er sprach mit gedämpfter Stimme. »Mein Kutscher braucht nichts davon mitzubekommen, und die Green Street liegt direkt um die Ecke.«

Leonora sah zu ihm auf. »Green Street?«

»Ich habe versprochen, dich nach Hause zu fahren. Und zwar in mein Zuhause. Wo sonst sollten wir einen Raum finden, der nicht nur abgeschieden, sondern zugleich adäquat ausgeleuchtet ist, damit wir uns angemessen unterhalten können?«

Sie sah keinen Grund, dem zu widersprechen; sie war vielmehr froh darüber, dass er eine angemessene Beleuchtung für notwendig erachtete - sie wollte schließlich sein Gesicht erkennen können. Während sie innerlich kochte, verharrte sie äußerlich in widerwilligem Schweigen.

Er ließ seine Hand auf der ihren ruhen. Während sie durch die Nacht holperten, streichelte sein Daumen sanft, beinahe geistesabwesend über ihren Handrücken. Sie sah zu ihm auf. Sein Blick war aus dem Fenster gerichtet, und sie war sich nicht sicher, ob ihm seine zärtliche Geste überhaupt bewusst war, weniger noch, ob er sie damit beruhigen wollte.

Die Berührung wirkte durchaus beruhigend, aber sie änderte nichts an ihrer Wut.

Eher im Gegenteil.

Wie konnte er es nur wagen, sich so unsäglich arrogant, so sicher und selbstgefällig aufzuführen, wenn sie gerade seine geheimsten Hintergedanken enttarnt hatte? Er musste doch sicherlich geahnt haben, dass sie sie irgendwann durchschauen würde.

Die Kutsche bog ab, allerdings nicht in die Green Street, sondern in eine enge Gasse, die mehrere stattliche Häuser von der Rückseite her miteinander verband. Der Wagen blieb ruckartig stehen. Tristan beugte sich vor, öffnete die Tür und stieg aus.

Sie hörte, wie er mit dem Kutscher sprach, dann wandte er sich um und streckte ihr die Hand entgegen. Sie griff danach und stieg ebenfalls aus. Noch ehe sie sich groß umschauen konnte, hatte er sie durch ein Gartentor geschoben.

»Wo sind wir?«

Tristan war ihr durch das Tor hindurch gefolgt und schloss es hinter sich. Sie hörte, wie die Kutsche jenseits der hohen Mauer davonholperte.

»In meinem Garten.« Er nickte in Richtung des großen Hauses, das am Ende der ausgedehnten Rasenfläche hinter Büschen und Bäumen undeutlich zu erkennen war. »Wenn wir durch den Haupteingang spaziert wären, hätten wir uns eine plausible Erklärung überlegen müssen.«

»Und was ist mit deinem Kutscher?«

»Was ist mit ihm?«

Leonora schnaubte. Sie spürte seine Hand auf ihrem Rücken und ließ sich bereitwillig den Pfad hinauf zwischen den Büschen hindurchlenken. Als sie die dichtesten Schatten hinter sich gelassen hatten, ergriff er ihre Hand und trat neben sie. Der schmale Weg führte sie an den Blumenrabatten vorbei, die diesen Flügel des Gebäudes säumten; Tristan führte sie am Wintergarten und an einem weiteren Zimmer vorüber, das nach einem Arbeitszimmer aussah, bis sie schließlich einen länglichen Raum erreichten, den sie als das Frühstückszimmer wiedererkannte, in welchem seine alten Damen ihr einige Wochen zuvor Gesellschaft geleistet hatten.

Vor einer zweiflügeligen Verandatür blieb er stehen. »Das hier hast du noch nicht gesehen.« Er legte seine flache Handfläche gegen den Rahmen, genau an der Stelle, wo das Schloss die beiden Türflügel verriegelte. Dann versetzte er der Tür einen kurzen, festen Stoß, das Schloss schnappte auf, und die Türflügel schwangen nach innen.

»Gütiger Himmel!«

»Schhhh!« Er schob sie hinein und schloss die Türen. Das Frühstückszimmer lag in tiefem Dunkel. Zu so später Stunde war dieser Teil des Hauses völlig verlassen. Er nahm ihre Hand und zog sie quer durch den Raum hinüber zu den Stufen, die zum Korridor hinaufführten. Er blieb im Halbschatten der Treppe stehen und wandte seinen Blick nach links, wo die Eingangshalle in goldgelbes Licht getaucht war. Leonora spähte an ihm vorbei und konnte nirgends einen Diener oder den Butler entdecken. Er drehte sich um und führte sie nach rechts in einen kurzen, unbeleuchteten Korridor. Am Ende des Ganges streckte er den Arm aus, öffnete eine Tür und stieß sie weit auf.

Leonora trat ein; er folgte ihr und schloss geräuschlos die Tür.

»Warte hier«, raunte er ihr zu, dann trat er rasch an ihr vorbei.

Zartes Mondlicht spiegelte sich auf der Oberfläche eines großen Schreibtischs und beleuchtete den schweren Lehnstuhl dahinter sowie vier weitere Stühle, die im Raum verteilt waren. An den Wänden standen diverse Schränke und Kommoden. Dann zog Tristan die Vorhänge zu, und jedwedes Licht schwand.

Im nächsten Moment hörte sie das kratzende Geräusch von Zunder und sah eine Flamme aufspringen; sie erhellte sein Gesicht und hob die strengen Konturen seiner Wangen hervor, während er den Docht der Lampe einstellte und das Glas wieder aufsetzte.

Warmes Licht breitete sich aus und erfüllte den Raum.

Er sah sie an und deutete auf zwei Sessel, die beim Kamin standen. Dort angekommen trat Tristan an ihre Seite und nahm ihr den Mantel von den Schultern. Er legte ihn beiseite und wandte sich dann dem Kamin zu, in dem die Kohlen noch glimmten; Leonora ließ sich in einen der beiden Sessel sinken und beobachtete, wie er das Feuer gekonnt wieder anfachte, bis es angenehm flackerte.

Er richtete sich auf und sah auf sie herab. »Ich werde mir einen Brandy genehmigen. Kann ich dir auch irgendetwas anbieten?«

Sie beobachtete, wie er zu einem Tischchen trat, auf dem einige Karaffen standen. Es erschien ihr eher unwahrscheinlich, dass er in seinem Arbeitszimmer Sherry hatte. »Für mich auch ein Glas Brandy.«

Er sah sie mit hochgezogenen Brauen an, füllte aber kommentarlos Brandy in zwei große Ballongläser; dann kehrte er zu ihr zurück und reichte ihr ein Glas. Sie musste beide Hände benutzen, um es zu halten.

»Also.« Er ließ sich in den anderen Sessel sinken, streckte die Beine vor sich aus und schlug sie übereinander, dann nippte er an seinem Getränk und heftete seine haselnussfarbenen Augen fest auf sie. »Worum geht es hier eigentlich?«

Der Brandy lenkte sie ab; sie stellte das Glas vorsichtig auf den Beistelltisch neben ihrem Sessel.

»Es geht darum«, entgegnete sie ihm, völlig gleichgültig darüber, wie giftig ihr Ton klang, »dass du heiraten musst.«

Er hielt ihrem vorwurfsvollen Blick gelassen stand; dann nippte er erneut - das Brandyglas schien mit seiner großen Hand verwachsen zu sein. »Und weiter?«

»Und weiter? Du musst heiraten, weil das in irgendeiner Weise mit deinem Erbe zusammenhängt. Wenn du bis Juli nicht verheiratet bist, verlierst du alles. Ist das richtig?«

»Ich verliere alle meine finanziellen Mittel, behalte hingegen den Titel und alles, was damit zusammenhängt.«

Sie zwang sich, dem plötzlichen Krampf in ihrer Brust zum Trotz, weiterzuatmen. »Also musst du heiraten. Du willst gar nicht heiraten - weder mich noch irgendwen sonst -, sondern du hast keine andere Wahl, und deshalb komme ich dir wie gerufen. Du suchst eine Ehefrau, und ich werde deinen Ansprüchen zufällig gerecht. Habe ich das so in etwa richtig verstanden?«

Er wurde mit einem Mal völlig reglos. Im Bruchteil einer Sekunde hatte er sich von dem eleganten Gentleman, der entspannt in seinem Sessel saß, in ein lauerndes Raubtier verwandelt - bereit, blitzschnell zu reagieren. Das Einzige, was sich veränderte, war seine plötzliche Anspannung, doch die Wirkung war extrem.

Ihr wurde die Brust eng; sie konnte kaum noch atmen.

Sie wagte es nicht, ihren Blick von seinem zu lösen.

»Nein.« Als er ihr endlich antwortete, klang seine Stimme tiefer, dunkler. Das Glas in seiner Hand wirkte extrem zerbrechlich; er lockerte seinen Griff, so als wäre es ihm in diesem Moment selbst bewusst geworden. »Es war … Es ist keineswegs so, wie du es darstellst.«

Sie schluckte und hob ihr Kinn. Mit Genugtuung stellte sie fest, dass ihre Stimme nach wie vor ruhig und sicher klang; hochmütig, ungläubig. Herausfordernd. »Und wie ist es nun wirklich?«

Sein Blick war unverwandt auf sie gerichtet. Nach einem kurzen Moment des Schweigens antwortete er ihr. Dabei lag dieser ganz besondere Ton in seiner Stimme, der sie davor warnte, auch nur  ansatzweise in Erwägung zu ziehen, dass eines seiner Worte womöglich nicht der absoluten, reinen Wahrheit entsprach. »Ich muss tatsächlich heiraten, insofern hast du recht. Nicht, weil ich das Vermögen meines Großonkels für mich selbst benötigen würde, sondern weil ich ansonsten meinen vierzehn von mir abhängigen Mitbewohnerinnen nicht den Lebensstandard bieten könnte, den sie gewohnt sind.«

Er hielt kurz inne; wartete ab, bis der Sinn seiner Worte vollständig angekommen war. »Und ja, ich muss daher bis Ende Juni vor den Traualtar treten. Nichtsdestoweniger hatte und habe ich nicht die geringste Absicht, mir von meinem Großonkel oder den Matronen unserer illustren Gesellschaft meine Zukunft vorschreiben oder mir diktieren zu lassen, wen ich zur Braut nehmen soll. Es liegt auf der Hand, dass, gesetzt den Fall, ich würde es so wollen, eine Heirat mit einer achtbaren Lady mühelos in weniger als einer Woche arrangiert, unterschrieben, besiegelt und auch vollzogen wäre.«

Er sah ihr tief in die Augen und nahm einen weiteren Schluck Brandy. Er sprach langsam und mit Nachdruck. »Aber bis Juni sind es noch mehrere Monate. Ich sah daher keinen Anlass zur Eile und hatte mich auch noch nicht auf die Suche nach einer passenden Lady begeben«, seine Stimme klang zunehmend tiefer und bestimmter. »Dann habe ich dich getroffen, und alle derartigen Überlegungen waren mit einem Mal hinfällig.«

Sie saßen einige Schritte voneinander entfernt, und dennoch erwachte alles, was zwischen ihnen gewachsen war, was zwischen ihnen existierte, mit einem Mal zum Leben - eine fühlbare Kraft, die den Raum erfüllte und beinahe sichtbar in der Luft flirrte.

Sie spürte es, spürte, wie es sie umfing - ein Netz von Gefühlen, das so unbeschreiblich stark war, dass sie ganz genau wusste, sie würde sich niemals daraus befreien können. Und er wahrscheinlich ebenso wenig.

Sein Blick blieb hart, unverhohlen besitzergreifend, absolut unnachgiebig. »Ich muss heiraten, und irgendwann hätte ich mich unweigerlich  gezwungen gesehen, mir eine Ehefrau zu suchen. Aber stattdessen habe ich dich gefunden, und die ganze Suche ist überflüssig geworden. Ich möchte, dass du meine Frau wirst. Und du  wirst meine Frau werden.«

Sie wollte und konnte gar nicht an seinen Worten zweifeln; der Beweis lag direkt vor ihr - zwischen ihnen.

Die Spannung wuchs, wurde unerträglich. Sie mussten sich irgendwann rühren; er tat dies zuerst und erhob sich in einer weichen, elastischen Bewegung aus seinem Sessel. Er hielt ihr die Hand hin; nach einem kurzen Zögern griff sie danach. Er zog sie hoch.

Sein Blick ruhte auf ihr; seine Züge waren hart, wie gemeißelt. »Begreifst du jetzt?«

Sie neigte ihren Kopf zu ihm hoch, studierte sein Gesicht, seine Augen, seine harten, strengen Wangen, die so wenig preisgaben. Sie atmete tief ein und konnte nicht umhin zu fragen: »Warum? Ich weiß noch immer nicht, warum du mich heiraten willst. Warum du  mich willst - nur mich.«

Er erwiderte ihren Blick einige Zeit lang schweigend; sie dachte schon, er würde gar nicht mehr antworten, doch das tat er.

»Rate.«

Es war an ihr, lange und intensiv nachzudenken; schließlich fuhr sie sich über die Lippen und murmelte: »Ich kann nicht.« Einen Augenblick später fügte sie mit brutaler Ehrlichkeit hinzu: »Ich wage es nicht.«
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Er hatte darauf bestanden, sie nach Hause zu begleiten. Nur ihre Hände hatten sich berührt, und dafür war sie äußerst dankbar gewesen. Er hatte sie intensiv beobachtet; sein drängendes Bedürfnis, sie zu besitzen, war überdeutlich gewesen, und sie wusste es zu schätzen, dass er sich zurückgehalten hatte. Anscheinend verstand er sehr genau, dass sie Zeit zum Nachdenken brauchte - Zeit, all  das, was er ihr gesagt hatte, all das, was sie erfahren hatte, zu verarbeiten.

Und zwar nicht nur, was sie über ihn erfahren hatte, sondern auch über sich selbst.

Liebe. Wenn er tatsächlich darauf angespielt hatte, veränderte sich alles. Er hatte das Wort nicht laut ausgesprochen, doch wenn sie ihm so nah war, konnte sie es spüren. Eine Macht, die sehr viel stärker war als Lust oder Verlangen. Sehr viel erhabener.

Wenn dieses Gefühl, das sich zwischen ihnen entwickelt hatte, tatsächlich Liebe war, dann gab es womöglich wirklich keinen Weg zurück, weg von ihm und seinem Heiratsantrag. Nur ein Feigling würde sich so leichtfertig aus der Affäre ziehen.

Die Entscheidung lag nun bei ihr. Nicht nur ihr eigenes, sondern auch sein Glück hing davon ab.

Während das Haus um sie herum in tiefe Stille versunken war und lediglich die auf dem Kaminsims tickende Uhr die Sekunden der frühen Morgenstunden zählte, lag Leonora in ihrem Bett und zwang sich, über jene Gründe nachzudenken, die sie bislang vom Heiraten abgehalten hatten.

Es war keineswegs eine abgrundtiefe Abneigung gegen die Ehe - so eindeutig und umfassend waren ihre Vorbehalte nicht. Ein solches Gefühl hätte sie leicht identifizieren, einschätzen und sich vielleicht sogar davon überzeugen können, es beiseitezuschieben oder es zu überwinden.

Ihr eigentliches Problem lag sehr viel tiefer begründet; es war schwer zu fassen, und doch hatte es sie im Laufe der Jahre immer wieder vor einer Heirat zurückschrecken lassen.

Und nicht allein vor einer Heirat.

Während sie im Bett lag und die mondbeschienene Decke anstarrte, lauschte sie auf das verräterisch kratzende Geräusch vor ihrer Schlafzimmertür, das von Henriettas Krallen auf dem polierten Holz herrührte. Die Hündin streckte sich und trottete dann die Treppe hinunter. Das Geräusch erstarb. Und mit ihm alle Ablenkung.

Sie atmete tief ein und zwang sich, genau das zu tun, was sie dringend tun musste, nämlich einen intensiven Blick auf ihre Vergangenheit zu werfen, auf all die Freundschaften und Bekanntschaften, denen sie nie eine Chance gegeben hatte, sich zu entwickeln.

Der einzige Grund, weshalb sie sich überhaupt jemals auf den Gedanken eingelassen hatte, Mark Whorton zu heiraten, war vom ersten Tag an die tiefe Überzeugung gewesen, dass sie ihm niemals wirklich gefühlsmäßig nahestehen würde. Sie hätte ihm nie das sein können, was seine Frau Heather für ihn war: eine abhängige Ehefrau, die ihre Abhängigkeit auch noch liebte. Eine solche Frau hatte Mark immer gebraucht. Und Leonora hätte ihm dieses Bedürfnis niemals erfüllen können; sie war schlicht und einfach nicht dazu fähig.

Sie dankte Gott dafür, dass Mark genug Verstand besessen hatte, um - wenn schon nicht die Wahrheit zu erkennen - die Unstimmigkeiten zwischen ihnen wahrzunehmen und dementsprechend zu handeln.

Zwischen ihr und Tristan gab es keine solchen Unstimmigkeiten. Dafür gab es da etwas anderes. Womöglich Liebe.

Sie musste sich mit dieser Tatsache auseinandersetzen; mit der Tatsache, dass sie in diesem Fall - nämlich für Tristan - durchaus eine passende Ehefrau darstellte. Und zwar in jeglicher Hinsicht, unfehlbar, unleugbar. Er hatte dies instinktiv gespürt. Er war es schließlich gewohnt, auf seine Instinkte zu hören und dementsprechend zu handeln.

Er erwartete nicht - und würde niemals erwarten -, dass sie sich von ihm abhängig machte oder sich in irgendeiner Weise veränderte. Er wollte sie so, wie sie war, und erwartete nicht von ihr, dass sie versuchte, seinetwegen irgendeinem irrigen Ideal zu entsprechen. Er spürte intuitiv, dass sie die Richtige für ihn war. Er lief nicht Gefahr, sie auf ein Podest zu stellen; und dennoch hatte er ihr in der Vergangenheit bereits bewiesen, dass er nicht nur in der Lage, sondern auch mehr als willens war, sie bedingungslos zu verehren.

Und zwar ihr wahres Ich, nicht irgendein Hirngespinst, das ihr äußerlich ähnelte.

Dieser Gedanke - diese Tatsache - war so schmerzlich verlockend, dass sie einfach nicht davon ablassen konnte. Aber sie hinzunehmen, würde bedeuten, zugleich die emotionale Nähe zu akzeptieren, die - bereits jetzt - zwischen ihr und Tristan bestand und die ein wichtiges Bindeglied ihrer Beziehung darstellte.

Sie musste sich selbst bewusst werden, warum sie diese Nähe bei niemand anderem je zugelassen hatte.

Es fiel ihr nicht leicht, sich ihre Vergangenheit derart deutlich vor Augen zu führen, alle Schleier beiseitezuschieben, alle Fassaden niederzureißen, mithilfe derer sie ihren Schmerz verdeckt und entschuldigt hatte. Sie war nicht immer der Mensch gewesen, der sie jetzt war - stark, eigenverantwortlich, unabhängig von anderen. Früher war sie nicht so selbstständig, so selbstsicher gewesen, sie war keineswegs stets allein klargekommen, schon gar nicht in emotionaler Hinsicht, nicht mit allem. Wie jedes andere junge Mädchen hatte sie eine Schulter zum Anlehnen gebraucht und Arme, die sie auffingen, ihr Halt gaben.

Ihre Mutter hatte ihr diesen Halt gegeben, sie war immer für sie da gewesen, immer voller Verständnis. Doch dann waren an einem Sommertag ihre Eltern plötzlich gestorben.

Sie erinnerte sich an jene Kälte, an das eisige Gefühl des Verlusts, das sich über sie gebreitet, sie gefangengenommen hatte. Sie hatte nicht weinen können, hatte nicht gewusst, wie man trauert, wie man Abschied nimmt. Und es hatte niemanden gegeben, der ihr dabei half, der sie verstand.

Ihre Onkel und Tanten, ihre einzigen Familienangehörigen, waren deutlich älter gewesen als ihre Eltern, und keiner von ihnen besaß eigene Kinder. Sie hatten sie getätschelt, ihre Tapferkeit gelobt; doch keiner von ihnen verstand, keiner erahnte die ungeheure Qual, die sie in ihrem Innern verbarg.

Sie hatte sie immer tiefer in sich vergraben; denn genau das schien alle Welt von ihr zu erwarten. Doch von Zeit zu Zeit war  die Last zu groß geworden, und sie hatte verzweifelt versucht, jemanden zu finden, der sie verstehen, ihr helfen konnte.

Doch Humphrey hatte sie nie verstanden; das Personal in Kent begriff ebenso wenig, was mit ihr los war.

Niemand hatte ihr geholfen.

Sie hatte gelernt, ihr Bedürfnis zu verstecken. Im Laufe ihrer Mädchenjahre hatte sie nach und nach, Schritt für Schritt gelernt, nicht um Hilfe zu bitten, sich gefühlsmäßig nicht zu öffnen, anderen Menschen nie so weit zu vertrauen, um ihre Hilfe in Anspruch zu nehmen - und sich von ihnen abhängig zu machen; denn wenn sie niemanden um etwas bat, konnte ihr auch niemand etwas verweigern.

Oder sie abweisen.

Allmählich wurden ihr die Zusammenhänge klarer.

Tristan würde sie niemals abweisen.

Bei ihm wäre sie sicher.

Sie musste lediglich den Mut aufbringen, jenes emotionale Risiko einzugehen, das sie in den vergangenen fünfzehn Jahren so beharrlich gemieden hatte.

 

Am nächsten Tag kam er zur Mittagszeit vorbei. Sie war gerade damit beschäftigt, im Salon einige Blumen zu arrangieren; er gesellte sich zu ihr.

Sie schenkte ihm zur Begrüßung ein Nicken und bemerkte auf der Stelle den scharfen Blick, mit dem er sie eingehend musterte, ehe er sich etwa einen halben Meter von ihr entfernt gegen den Türrahmen lehnte.

»Geht es dir gut?«

»Ja.« Sie blickte kurz zu ihm auf und wandte sich dann wieder ihren Blumen zu. »Und dir?«

Nach einer kurzen Pause sagte er: »Ich komme gerade von nebenan. Du wirst uns in Zukunft häufiger ein und aus gehen sehen.«

Sie runzelte die Stirn. »Wie viele von euch gibt es denn überhaupt?«

»Sieben.«

»Und sind das alles ehemalige … Gardisten?«

Er zögerte kurz, aber entgegnete dann: »Ja.«

Das machte sie neugierig. Aber bevor sie sich eine weitere Frage überlegen konnte, bewegte er sich und kam näher an sie heran.

Sie war sich seiner Nähe schlagartig bewusst, spürte die flammende Reaktion, die ihren Körper durchzuckte. Sie drehte den Kopf und sah ihn an.

Sie begegnete seinem Blick, verlor sich darin.

Und konnte nicht wieder wegsehen. Konnte nur noch mit klopfendem Herzen und pulsierenden Lippen dastehen, während er sich zu ihr herabbeugte und einen unbefriedigend flüchtigen Kuss auf ihre Lippen setzte.

»Hast du dich schon entschieden?«

Er hauchte die Worte gegen ihre hungrigen Lippen.

»Nein. Ich denke noch darüber nach.«

Er wich ein Stück zurück, sodass er ihr in die Augen sehen konnte. »Was gibt es da groß nachzudenken?«

Die Frage setzte dem Zauber ein jähes Ende; sie kniff die Augen leicht zusammen, dann wandte sie sich wieder ihren Blumen zu. »Mehr als du ahnst.«

Er lehnte sich wieder gegen den Türrahmen und betrachtete ihr Gesicht. Nach einem kurzen Moment erwiderte er: »Erzähl es mir.«

Sie presste die Lippen aufeinander, wollte gerade den Kopf schütteln, als ihr plötzlich alles wieder durch den Kopf schoss, was sie sich in ihrer langen Nachtwache überlegt hatte. Sie holte tief Luft und ließ sie langsam entweichen. »Das ist nicht so einfach.«

Er sagte nichts, wartete ab.

Sie musste erneut Atem holen. »Es ist lange her, seit ich das letzte Mal zugelassen habe, dass mich irgendjemand unterstützt. Mir hilft.« Dies war nur eine - wahrscheinlich die offensichtlichste - Folge ihrer inneren Abkapselung.

»Aber du bist doch zu mir gekommen, hast mich um meine Hilfe gebeten, nachdem du den Einbrecher in deinem Garten bemerkt hattest.«

Sie schüttelte den Kopf, die Lippen zusammengepresst. »Nein. Ich bin zu dir gekommen, weil das die einzige Möglichkeit war, irgendetwas zu unternehmen.«

»Du hast mich als Informationsquelle betrachtet?«

Sie nickte. »Natürlich hast du mir geholfen, aber ich habe dich nie darum gebeten. Und du hast deine Hilfe auch nie angeboten, du hast ganz einfach gehandelt. Genauso«, sie hielt kurz inne, als ihr plötzlich einiges klar wurde, »genauso ist es die ganze Zeit zwischen uns abgelaufen. Ich habe dich nie um deine Hilfe gebeten. Du hast sie mir ungefragt gegeben, und du bist viel zu entschlossen, als dass ich sie jemals ernsthaft hätte ablehnen können. Außerdem hatte ich gar keinen Grund, mich dir zu widersetzen, da wir ja schließlich dasselbe Ziel verfolgten …«

Ihre Stimme wurde zittrig, sie unterbrach sich.

Er kam einen Schritt näher und nahm ihre Hand.

Seine Berührung drohte ihre Fassung vollends zu erschüttern, doch dann streichelte er sie zärtlich mit seinem Daumen; eine unbeschreibliche Wärme durchflutete ihren Körper, beruhigte sie, bestärkte sie.

Sie hob den Kopf, atmete stockend ein.

Er kam noch näher an sie heran, legte seine Arme von hinten um ihre Taille und zog sie an sich.

»Hör endlich auf, dagegen anzukämpfen.« Seine Stimme klang dunkel wie die magische Beschwörung eines Zauberers. »Hör auf, gegen mich anzukämpfen.«

Sie seufzte lang und schwer; ihr Körper sank gegen seine warme, felsenfeste Brust. »Ich versuche es ja. Es wird mir auch irgendwann gelingen.« Sie legte ihren Kopf in den Nacken und sah ihn über die Schulter an. Blickte in seine haselnussbraunen Augen. »Aber nicht heute.«

Er gab ihr die Zeit, die sie brauchte. Wenn auch widerwillig.

Tagsüber verbrachte Leonora die meiste Zeit damit, Cedrics Tagebücher zu entziffern auf der Suche nach irgendwelchen Hinweisen auf eine geheime Formel oder auf seine Arbeit mit Carruther. Sie hatte herausgefunden, dass die Einträge keiner chronologischen Ordnung folgten; unabhängig vom jeweiligen Thema waren seine Notizen willkürlich verstreut - mal in dem einen Buch, mal in dem anderen -, nach einem scheinbar undurchschaubaren Prinzip miteinander verbunden.

Ihre Abende verbrachte sie auf gesellschaftlichen Veranstaltungen, auf Bällen oder sonstigen Festivitäten, unweigerlich an Tristans Seite. Sein eindeutiges und unerschütterliches Interesse war für alle Welt offen ersichtlich; die wenigen mutigen Damen, die einen Versuch wagten, ihn abzulenken, wurden kurz und knapp abgefertigt. Zu knapp, könnte man sagen. Es dauerte nicht lange, ehe man über den Hochzeitstermin spekulierte.

Als sie an diesem Abend durch Lady Courts Ballsaal spazierten, berichtete sie ihm von Cedrics Tagebüchern.

Er runzelte die Stirn. »Mountford kann nur hinter irgendetwas her sein, was mit Cedrics Arbeit in Zusammenhang steht. Es gibt in eurem Hause nichts anderes, was ein derartiges Interesse rechtfertigen würde.«

»Ein derartiges Interesse?« Sie sah ihn an. »Hast du etwas Neues herausgefunden?«

»Mountford, oder wie immer er wirklich heißt, ist noch immer in London, aber er hält sich nie lange an einem Ort auf; ich habe ihn bislang nicht zu fassen bekommen.«

Sie wollte nicht in Mountfords Haut stecken, wenn ihm dies endlich gelänge. »Gibt es irgendwelche Neuigkeiten aus Yorkshire?«

»Ja und nein. Anhand der Anwaltsakten haben wir Carruthers Haupterben ausfindig machen können, einen gewissen Jonathon Martinbury. Er war Anwaltsgehilfe in York. Er hat vor Kurzem seine Ausbildung beendet und hatte vor, nach London zu reisen; vermutlich, um seinen Abschluss zu feiern.« Er sah sie an, blickte ihr  in die Augen. »Anscheinend hat er deinen Brief, den ihm der Anwalt aus Harrogate weitergeleitet hat, erhalten und daraufhin seine geplante Reise vorgezogen. Zwei Tage später nahm er die Postkutsche nach London, doch hier in der Stadt habe ich ihn bislang nicht ausfindig machen können.«

Sie runzelte die Stirn. »Wie eigenartig. Man sollte doch annehmen, dass er sich umgehend bei mir melden würde, wenn er schon auf meinen Brief hin seine Reisepläne ändert.«

»Durchaus. Allerdings sollte man vorsichtig sein, was die Prioritäten junger Männer angeht. Schließlich wissen wir nicht, warum er ursprünglich nach London kommen wollte.«

Sie verzog das Gesicht. »Stimmt.«

Damit war das Thema an diesem Abend beendet. Seit ihrer Unterhaltung in seinem Arbeitszimmer und dem darauf folgenden Gespräch in ihrem Salon hatte Tristan darauf verzichtet, irgendwelche sinnlichen Vergnügungen zu arrangieren außer denjenigen, die man auf der Tanzfläche verwirklichen konnte. Doch selbst hier waren sie sich beide der Nähe des anderen aufs Äußerste bewusst, und zwar nicht nur in körperlicher Hinsicht; jede Berührung, jede flüchtige Liebkosung, jeder Blick nährte ihren Hunger.

Sie spürte, wie die Begierde an ihren Nerven zehrte, und sie musste Tristan nicht einmal in die oft verdunkelten Augen sehen, um zu wissen, dass sie ihm noch mehr zusetzte als ihr.

Aber sie hatte ihn um mehr Zeit gebeten, und er gab sie ihr.

Sie hatte ihn einmal um etwas gebeten und das Erbetene erhalten.

Während sie an diesem Abend die Treppe zu ihrem Zimmer hinaufstieg, musste sie sich diese Tatsache unumwunden eingestehen, sie akzeptieren.

Als sie schließlich im Bett lag, warm und wohlig eingehüllt, kam sie noch einmal auf das Thema zurück.

Sie konnte nicht bis in alle Ewigkeit warten. Sie konnte keinen weiteren Tag mehr warten. Ihr Zögern war nicht gerechtfertigt; weder ihm noch ihr gegenüber. Ihr grausames Spiel quälte sie beide.  Und beruhte zudem auf Gründen, die inzwischen all ihre Macht und Bedeutsamkeit eingebüßt hatten.

Vor ihrer Zimmertür hörte sie Henrietta leise knurren; dann vernahm Leonora das kratzende, klopfende Geräusch ihrer Pfoten, das immer leiser wurde, als der Hund die Treppe hinunterlief. Die Tatsache beunruhigte sie nicht weiter, sie nahm sie nur am Rande wahr; ihre Gedanken blieben unbeirrt beim Thema.

Tristans Antrag akzeptieren oder ihn für immer aufgeben.

Es gab eigentlich keine Wahl. Nicht für sie. Nicht mehr.

Sie musste das Risiko unweigerlich eingehen, die Gelegenheit ergreifen und einen Schritt nach vorn tun.

Ihr Entschluss verfestigte sich; sie wartete ab, rechnete mit einer Gegenreaktion, einer instinktiven Abwehr, doch falls diese latent vorhanden gewesen war, so wurde sie von einer Welle plötzlicher Überzeugung und Gewissheit regelrecht überschwemmt.

Und von einem unbeschreiblichen Glücksgefühl.

Ihr wurde plötzlich bewusst, dass mit dem Entschluss, sich der Verletzbarkeit bewusst preiszugeben, der Kampf bereits halb gewonnen war. Es war tatsächlich so.

Sie fühlte sich mit einem Mal völlig unbeschwert und schmiedete spontan Pläne, wie sie Tristan ihre Entscheidung beibringen würde, wie sie ihm die frohe Botschaft am besten verkünden sollte …

Sie hatte keine Ahnung, wie viel Zeit wohl inzwischen vergangen war, als ihr auffiel, dass Henrietta nicht an ihren Platz vor der Tür zurückgekehrt war.

Diese Tatsache beunruhigte sie durchaus.

Henrietta trottete oft des Nachts durchs Haus, aber nie lange. Sie kehrte immer getreulich zu ihrem Lieblingsplatz auf dem Läufer vor Leonoras Tür zurück.

Doch sie war jetzt nicht dort.

Das wusste Leonora mit absoluter Sicherheit, noch bevor sie sich ihren Morgenmantel überzog und leise die Tür öffnete, um nachzusehen.

Nichts.

Schwaches Licht drang vom Kopf der Treppe den Korridor hinunter; sie zögerte einen Augenblick, dann zog sie den Morgenmantel fest um sich und ging in Richtung Treppe.

Sie erinnerte sich an Henriettas leises Knurren, bevor diese die Treppe hinuntergetrottet war. Das Geräusch mochte einer streunenden Katze gegolten haben. Andererseits …

Was, wenn Mountford erneut versuchte, hier einzubrechen?

Was, wenn er Henrietta etwas antat?

Ihr Herz machte einen Satz. Sie hatte ihre Hündin bereits, seit diese ein kleines Fellbündel gewesen war; Henrietta war tatsächlich ihre engste Vertraute, die stille Empfängerin unzähliger Geheimnisse.

Wie ein Gespenst schlich Leonora die Treppe hinunter, während sie sich zugleich ermahnte, nicht überzureagieren. Es war sicherlich nur eine Katze. Es gab etliche Katzen am Montrose Place. Vielleicht waren es gleich zwei, und Henrietta war deswegen noch nicht zurückgekehrt.

Sie erreichte den Fuß der großen Haupttreppe in der Eingangshalle und überlegte, ob sie eine Kerze anzünden sollte. Im Untergeschoss würde es stockdunkel sein; womöglich stolperte sie gar über Henrietta, die davon ausgehen würde, dass Leonora sie sähe.

Sie blieb vor dem Beistelltisch an der Rückseite der Eingangshalle stehen und nahm die Zunderbüchse in die Hand, um sich eine der Kerzen anzustecken, die dort auf ihre Verwendung warteten. Sie nahm den schlichten Kerzenhalter in die Hand und schob sich durch die grüne Pendeltür.

Sie hielt die Kerze vor sich nach oben und schritt den Gang hinunter. Die Wände zuckten um sie herum, als hätte der Lichtschein sie zum Leben erweckt, aber ansonsten war alles so wie immer. Ihre Pantoffeln schlugen sanft gegen den Fliesenboden, während sie am Wirtschaftsraum und der Wäschekammer vorüberging; schließlich erreichte sie die kurze Treppe, die zur Küche hinunterführte.

Sie blieb stehen und blickte nach unten. Alles war in tiefes Schwarz getaucht, bis auf einige Stellen, die das fahle Mondlicht  beleuchtete, welches durch die Fenster und das kleine Belüftungsgitter oberhalb der Hintertür hereinfiel. Im schwachen Lichtschein vor der Tür konnte sie schemenhaft die zottige Silhouette ihrer Hündin ausmachen; Henrietta lag direkt an der Wand des Flurs und hatte ihren Kopf auf die Pfoten gelegt.

»Henrietta?« Mit angestrengtem Blick spähte Leonora nach unten in die Dunkelheit.

Henrietta rührte sich nicht.

Irgendetwas stimmte da nicht. Henrietta war nicht mehr die Jüngste. In Sorge, der Hund könne einen Schlag erlitten haben, raffte Leonora ihr schleifendes Nachtgewand und rannte die Treppe hinunter.

»Henriet… oh!«

Mit offenem Mund blieb sie auf der letzten Treppenstufe stehen - ihr gegenüber stand die Gestalt eines Mannes, der ihr aus dem Schatten heraus entgegengetreten war.

Das Kerzenlicht flackerte über sein dunkel umrahmtes Gesicht, seine Lippen waren wie zu einem Knurren verzogen.

Ein plötzlicher Schmerz schoss ihr durch den Hinterkopf; die Kerze fiel ihr aus der Hand. Während sie vornüberstürzte, erlosch alles Licht, und tiefe Dunkelheit senkte sich über sie.

Einen Augenblick lang glaubte sie, dies läge daran, dass die Kerze ausgegangen war, doch dann hörte sie, wie in großer Ferne Henrietta plötzlich anfing zu bellen und zu heulen. Es war das grauenvollste Geräusch, das man sich überhaupt vorstellen konnte.

Leonora versuchte vergeblich, ihre Augen zu öffnen.

Ein scharfer Schmerz durchzuckte ihren Kopf. Die Schwärze verdichtete sich und riss sie mit sich fort.

 

Das Bewusstsein zurückzuerlangen, war alles andere als angenehm. Sie ließ sich einige Zeit in einem eigenartigen Zwischenzustand treiben, weder an- noch abwesend, während eine Vielzahl besorgter Stimmen sie umspülte; manche klangen scharf vor Wut, andere vor Angst.

Henrietta war auch da, direkt an ihrer Seite. Die Hündin jaulte und leckte an ihren Fingern. Ihre Augenlider fühlten sich an wie aus Blei; ihre Wimpern zuckten leicht. Mühsam hob sie eine Hand und stellte fest, dass sie einen breiten Verband um den Kopf hatte.

Die Gespräche rissen unvermittelt ab.

»Sie ist wach!«

Die Stimme gehörte Harriet. Die Zofe eilte an ihre Seite und ergriff ihre Hand, um sie zu tätscheln. »Keine Sorge. Der Doktor hat schon nach Ihnen gesehen und uns versichert, dass Sie im Nu wieder wie neu sein werden.«

Leonora ließ ihre Hand schlaff in Harriets Griff ruhen und gab sich Mühe, das Gesagte zu verarbeiten.

»Geht es dir gut, Schwesterherz?«

Jeremys Stimme klang seltsam erschüttert; er schien irgendwo ganz in ihrer Nähe zu stehen. Sie lag der Länge nach ausgestreckt, die Beine etwas höher als der Kopf, auf einer Chaiselongue. Sie musste sich im Salon befinden.

Eine schwere Hand tätschelte unbeholfen ihr Knie. »Ruh dich nur aus, Liebes«, kam Humphreys wohlgemeinter Rat. »Gott weiß, worauf diese Welt zusteuert, aber …« Seine Stimme wurde zittrig und riss ab.

Im nächsten Augenblick hörte sie einen bissigen Kommentar. »Es würde ihr gewiss besser bekommen, wenn Sie sie nicht alle so bedrängten.«

Tristan.

Sie öffnete die Augen und blickte ihn geradewegs an, da er direkt am Fuß des Ruhebettes stand.

Sein Gesicht wirkte starrer, als sie es je zuvor gesehen hatte; wer es zu deuten wusste, erkannte die beißende Drohung, die in seinen aristokratischen Zügen lag.

Sein funkelnder Blick allein war Warnung genug für jeden.

Sie blinzelte, ohne den Blick von ihm abzuwenden. »Was ist passiert?«

»Du hast einen Schlag auf den Kopf bekommen.«

»Das hatte ich mir schon fast gedacht.« Sie wandte ihren Blick zu Henrietta; die Hündin drängte sich näher an sie heran. »Ich ging nach unten, um nach Henrietta zu sehen. Ich hatte gehört, wie sie die Treppe hinunterlief und dann nicht wieder zurückkam. Das tut sie sonst immer.«

»Und deswegen bist du ihr gefolgt.«

Sie blickte wieder zu Tristan. »Ich hatte Angst, es wäre ihr vielleicht etwas zugestoßen. Und so war es ja auch.« Sie sah wieder Henrietta an und runzelte die Stirn. »Sie lag bei der Hintertür, aber sie bewegte sich nicht …«

»Sie wurde betäubt. Portwein mit Laudanum, den man unter der Tür hindurchgeschüttet hat.«

Sie streckte ihre Hand nach Henrietta aus, legte die Handfläche zärtlich an ihren struppigen Kopf und sah in ihre glänzenden braunen Augen.

Tristan bewegte sich. »Sie ist wieder ganz die Alte. Du hattest Glück. Wer auch immer das hier getan hat, hat ihr zu wenig verabreicht, um sie in mehr als einen sanften Schlummer zu versetzen.«

Sie atmete ein und zuckte zusammen, als ihr ein neuerlicher Schmerz durch den Kopf schoss. Ihr Blick kehrte zu Tristan zurück. »Es war Mountford. Ich habe ihm am Fuß der Treppe direkt gegenübergestanden.«

Einen Augenblick lang dachte sie, Tristan werde tatsächlich laut knurren; der Ausdruck von Gewalttätigkeit, der mit einem Mal seine Züge erfasste, war regelrecht beängstigend. Zumal sich ein Teil seiner Aggressivität ohne jeden Zweifel auf sie bezog.

Ihre Bemerkung hatte die anderen schockiert; alle Blicke waren nunmehr auf sie gerichtet, nicht auf Tristan.

»Welcher Mountford?«, fragte Jeremy. Sein Blick wanderte von Leonora zu Tristan. »Worum geht es hier eigentlich?«

Leonora seufzte. »Es geht um diesen Einbrecher. Es ist derselbe Mann, den ich bei uns im Garten gesehen habe.«

Angesichts dieser Enthüllung blieb sowohl Jeremy wie auch  Humphrey der Mund offen stehen. Sie waren entsetzt - und zwar umso mehr, da sie nun nicht länger die Augen verschließen und so tun konnten, als würde Leonora sich das alles nur einbilden. Es war keineswegs ihre Einbildungskraft, die Henrietta betäubt und ihr selbst eins über den Schädel gegeben hatte. Plötzlich gezwungen, sich mit der Realität auseinanderzusetzen, verfielen sie in allerlei Beteuerungen und Bekräftigungen.

Der Lärm wurde ihr zu viel. Sie schloss die Augen und gab sich der Bewusstlosigkeit dankbar hin.

Tristan fühlte sich wie eine überspannte Geigensaite, die jeden Moment zu reißen drohte, doch als er sah, wie Leonoras Augen sich langsam schlossen, wie sich ihre Stirn und ihre Züge glätteten, während sie in den Zustand der Bewusstlosigkeit hinüberglitt, atmete er tief ein, schluckte seine Wut hinunter und drängte sie alle aus dem Zimmer, ohne jemanden dabei anzubrüllen.

Sie gehorchten ihm, wenn auch widerwillig. Nach allem, was er gehört, nach allem, was er mitbekommen hatte, konnte aus seiner Sicht keinem von ihnen das Recht zuteilwerden, hier und jetzt an ihrer Seite zu wachen. Nicht einmal ihrer Zofe, die ihr so treu ergeben schien.

Er beauftragte sie stattdessen, Leonora einen Kräutertee aufzubrühen; dann stellte er sich an ihre Seite und blickte auf sie herab. Sie war zwar noch immer blass, aber ihre Haut war nicht mehr so totenbleich wie in dem Augenblick, als er sie zuerst gesehen hatte.

Jeremy, zweifellos von schweren Gewissensbissen geplagt, hatte einen Diener nach nebenan geschickt; dann hatte Gasthorpe alles Weitere in die Wege geleitet: Er hatte einen Diener in die Green Street entsendet und zugleich nach dem speziellen Arzt schicken lassen, der seinen Anweisungen nach im Notfall zu bestellen war. Jonas Pringle war ein Veteran der Feldzüge auf der Iberischen Halbinsel; er behandelte Messerstiche und Schusswunden, ohne dabei mit der Wimper zu zucken. Ein Schlag auf den Hinterkopf war nicht mehr als eine Lappalie, doch genau diese Bestätigung, untermauert  von seiner außergewöhnlichen Fachkompetenz, war genau die Versicherung, die Tristan dringend gebraucht hatte.

Dies allein hatte ihn dazu befähigt, nicht völlig die Fassung zu verlieren.

Ihm war bewusst, dass Leonora nicht so bald wieder aufwachen würde. Er sah auf und warf einen Blick aus dem Fenster. Die ersten Streifen der Morgendämmerung verfärbten den Himmel. Der drängende Zwang, etwas zu tun, der ihn in den vergangenen Stunden umgetrieben hatte, verebbte allmählich.

Er drehte einen der Sessel herum, sodass er der Chaiselongue zugewandt war; dann ließ er sich hineinsinken, streckte die Beine aus und wartete, den Blick fest auf Leonora gerichtet.

Etwa eine Stunde später kam sie wieder zu sich; ihre Lider zuckten, schlugen auf, dann atmete sie scharf ein.

Ihr Blick fiel auf Tristan; ihre Augen weiteten sich. Sie blinzelte, versuchte sich umzusehen, ohne dabei den Kopf zu bewegen.

Er hob sein Kinn, das zuvor auf seiner Faust geruht hatte. »Wir sind allein.«

Ihr Blick kehrte zu ihm zurück. »Was ist los?«

Er hatte die letzte halbe Stunde darüber nachgedacht, wie er seine Ansprache am besten formulieren würde; aber nun, da es so weit war, fühlte er sich zu erschöpft, um irgendwelche Spielchen zu spielen. Nicht mit ihr. »Deine Zofe. Sie war völlig aufgelöst, als ich hier ankam.«

Sie schloss die Augen; als sie sie wieder öffnete, konnte er sehen, dass sie bereits einen Schritt weiter gedacht und sich überlegt hatte, was wohl danach geschehen war; als sie jedoch seinen Blick erwiderte, hatte er Mühe, ihren Ausdruck richtig zu deuten. Sie konnte die früheren Angriffe unmöglich verdrängt haben. Andererseits konnte er sich nicht vorstellen, warum sie seine Reaktion in irgendeiner Weise überraschen sollte.

Als er weitersprach, klang seine Stimme schärfer als beabsichtigt. »Sie sprach von zwei früheren Angriffen, einem auf der Straße, einem im vorderen Garten; beide gezielt auf dich gerichtet.«

Sie hielt seinem Blick stand; nickte und zuckte sogleich vor Schmerz zusammen. »Aber es war nicht Mountford.«

Dies war ihm neu. Eine Neuigkeit, die seine Wut jedoch nur noch mehr anfachte. Er sprang auf, nicht länger in der Lage, falsche Gelassenheit vorzutäuschen, die seine Selbstbeherrschung bei Weitem überforderte. »Warum hast du mir nichts davon erzählt?«

Sie sah ihn weiter ruhig an, nicht im Geringsten eingeschüchtert; dann entgegnete sie leise: »Ich dachte, es wäre nicht wichtig.«

»Nicht wichtig?« Mit geballten Fäusten gelang es ihm, seine Stimme einigermaßen unter Kontrolle zu halten. »Man hat dich bedroht, und du denkst, das wäre nicht wichtig?« Er sah ihr tief in die Augen. »Denkst du nicht, dass ich es vielleicht für wichtig gehalten hätte?«

»Es war nicht …«

»Nein!« Er schnitt ihr mit einer heftigen Bewegung das Wort ab. Er hatte das dringende Bedürfnis, erneut auf und ab zu laufen. Mit einem flüchtigen Blick auf sie versuchte er, wieder einen klaren Kopf zu bekommen, zumindest so weit, dass er einigermaßen vernünftig mit ihr kommunizieren konnte.

Worte, die zu hitzig und zu brutal waren, als dass er sie hätte laut aussprechen können, versengten ihm die Zunge.

Worte, von denen er wusste, dass er sie bereuen würde, sobald sie ihm über die Lippen kämen.

Er musste sich konzentrieren. Mit aller ihm zur Verfügung stehenden Professionalität zwang er sich, gnadenlos zum Kern der Sache vorzustoßen. Alle Schleier schonungslos herunterzureißen und der kalten, harten Wahrheit - der unumstößlichen Realität, auf die es einzig und allein ankam - unmittelbar ins Auge zu blicken.

Er blieb abrupt stehen und atmete gezwungen ein. Dann drehte er sich jäh um und sah ihr direkt in die Augen. »Du bedeutest mir etwas.« Er musste die Worte geradezu hervorzwingen; sie klangen rau und kratzig. »Und zwar nicht nur ein bisschen, sondern unendlich viel. Du bedeutest mir sehr viel mehr als irgendjemand oder irgendetwas sonst in meinem ganzen Leben.«

Er zwang sich zu atmen, den Blick unverwandt auf sie gerichtet. »Wenn einem jemand etwas bedeutet, heißt das, dass man einen Teil von sich selbst, und sei es auch noch so widerwillig, in die Obhut des anderen gibt. Die Person, die einem so unendlich wichtig ist, wird zu einer Art Schatztruhe, in der dieser besagte Teil von einem selbst«, er hielt ihren Blick gebannt, »dieser unermesslich wertvolle, dieser unbeschreiblich wichtige Teil von einem selbst aufbewahrt wird. Und zugleich wird diese Person für einen ganz genauso wichtig - unbeschreiblich und unermesslich wichtig.«

Er schwieg; fügte dann leiser hinzu. »So wichtig, wie du für mich.«

Die Uhr tickte; ihre Blicke blieben fest aufeinander gerichtet. Keiner rührte sich.

Schließlich bewegte er sich. »Ich habe wirklich alles getan, was ich kann, um es dir zu erklären, um es dir begreiflich zu machen.«

Sein Ausdruck war mit einem Mal verschlossen; er wandte sich zum Gehen.

Leonora versuchte, sich zu erheben. Vergeblich. »Wo willst du hin?«

Mit einer Hand am Türgriff drehte er sich zu ihr um. »Ich gehe. Ich werde deine Zofe zu dir schicken.« Seine Worte klangen hart, doch im Hintergrund schwangen heftig brodelnde Gefühle mit. »Wenn du endlich dazu bereit bist, jemandem wichtig zu sein - dann weißt du, wo du mich findest.«

»Tristan …«

Sie wandte sich mühevoll um und hob ihre Hand.

Doch die Tür fiel ins Schloss. Ein Klang von Endgültigkeit erschütterte den gesamten Raum.

Sie starrte eine ganze Weile die Tür an, dann ließ sie sich zurücksinken und seufzte. Sie schloss die Augen. Sie wusste ganz genau, was geschehen war. Sie musste es dringend ungeschehen machen.

Aber nicht jetzt. Nicht heute.

Sie fühlte sich sogar zu schwach zum Denken. Und sie musste  nachdenken, planen, sich die richtigen Worte zurechtlegen, um ihren verwundeten Wolf zu besänftigen.

 

Die nächsten drei Tage schienen nicht mehr als eine endlose Aneinanderreihung von Entschuldigungen.

Harriet zu verzeihen, fiel ihr nicht allzu schwer. Die Ärmste war derart aufgelöst gewesen, als sie Leonora bewusstlos auf dem Fliesenboden liegen sah, dass sie einfach hysterisch losgeplappert hatte. Die kleinste Bemerkung über frühere Angriffe auf Leonora hatte ausgereicht, um Tristans Aufmerksamkeit zu erregen. Er hatte ihr hemmungslos alle Informationen entlockt und sie dadurch nur noch mehr aufgewühlt.

Als Leonora sich mittags nach einer Tasse Suppe - das Einzige, was sie sich überhaupt vorstellen konnte zu essen - in ihr Bett begeben wollte, half Harriet ihr die Treppe hinauf und in ihr Zimmer, ohne auch nur einen Ton zu sagen, sogar ohne sie anzublicken oder auch nur flüchtig aufzusehen.

Mit einem innerlichen Seufzer ließ sich Leonora auf die Bettkante sinken und ermunterte Harriet, ihr all ihre Sünden, ihre Sorgen und ihren Kummer zu beichten; dann schloss sie Frieden mit ihr.

Diese Sache ließ sich mit Abstand am leichtesten aus der Welt schaffen.

Erschöpft und immer noch recht zittrig zog sie es vor, den Rest des Tages in ihrem Zimmer zu verbringen. Ihre Tanten kamen zwischendurch vorbei, doch nachdem sie einen Blick auf ihr Gesicht geworfen hatten, fassten sie sich kurz. Leonora bestand allerdings darauf, dass sie niemandem von dem Angriff erzählten; wenn sich irgendjemand nach ihr erkundigte, sollten sie einfach sagen, sie sei unpässlich.

Am nächsten Morgen, Harriet hatte soeben das Frühstückstablett abgeräumt, und Leonora war gerade im Begriff, es sich in ihrem Sessel am Kamin gemütlich zu machen, klopfe es an der Tür. Sie antwortet: »Herein.«

Die Tür ging auf; Jeremy spähte in den Raum.

Er entdeckte sie. »Fühlst du dich wohl genug für eine kleine Unterhaltung?«

»Ja, sicher.« Sie winkte ihn zu sich herein.

Er trat behutsam ein, schloss leise die Tür, dann kam er langsam zu ihr herüber; am Kamin blieb er stehen und sah auf sie herab. Sein Blick war starr auf die Bandage um ihren Kopf gerichtet. Seine Züge verkrampften sich. »Es ist meine Schuld, dass du verletzt wurdest. Ich hätte dir besser zuhören, deinen Worten mehr Aufmerksamkeit schenken sollen. Ich wusste, dass du dir das alles nicht nur einbildest - diese Sache mit den Einbrechern -, aber es war so viel leichter, das Ganze einfach zu ignorieren …«

Er war vierundzwanzig Jahre alt, doch in diesem Moment war er wieder ihr kleiner Bruder. Sie ließ ihn reden, ließ ihn aussprechen, was ihn bekümmerte. Ließ ihn Frieden schließen, nicht nur mit ihr, sondern vor allem mit sich selbst. Mit dem Mann, der er hätte sein sollen.

Zwanzig erschöpfende Minuten später saß er am Boden neben ihrem Sessel und hatte seinen Kopf auf ihr Knie gelegt.

Sie strich ihm übers Haar, das so weich war und doch so zerzaust und widerspenstig wie eh und je.

Ein plötzlicher Schauder überfiel ihn. »Wenn Trentham nicht gewesen wäre …«

»Wenn er nicht gewesen wäre, hättet ihr die Situation auch ohne ihn gemeistert.«

Nach einer kurzen Pause seufzte er und rieb seine Wange gegen ihr Knie. »Vermutlich.«

Sie verbrachte die restliche Zeit des Tages erneut im Bett. Am darauffolgenden Morgen fühlte sie sich schon bedeutend besser. Der Arzt kam nochmals vorbei, um nach ihr zu sehen; er überprüfte ihr Sehvermögen und ihren Gleichgewichtssinn, untersuchte die empfindliche Stelle an ihrem Hinterkopf und erklärte sich mit dem Ergebnis voll und ganz zufrieden.

»Aber ich rate Ihnen, in den kommenden Tagen jegliche Anstrengung zu vermeiden.«

Sie dachte über diesen Hinweis nach - dachte an die Entschuldigung, die ihr noch bevorstand, und an die emotionalen und körperlichen Anstrengungen, die damit unweigerlich verbunden waren -, als sie langsam und vorsichtig die Treppe hinunterstieg.

Humphrey saß auf einer Bank in der Eingangshalle; als er sie herunterkommen sah, stand er mithilfe seines Stocks auf. Er lächelte ein wenig verkniffen. »Da bist du ja, Liebes. Fühlst du dich etwas besser?«

»Danke, durchaus. Viel besser sogar.« Sie war versucht, sich in irgendwelche Fragen bezüglich der Haushaltsführung zu stürzen, nur um dem zu entgehen, was sie unvermeidlich auf sich zukommen sah. Sie schob diesen unwürdigen Impuls beiseite; Humphrey musste sich, ebenso wie Harriet und Jeremy, mit ihr aussprechen. Sie lächelte warmherzig, ergriff seinen Arm, den er ihr darbot, und ging mit ihm in den Salon.

Das Gespräch erwies sich als schlimmer, emotionaler, als sie es erwartet hatte. Seite an Seite saßen sie auf der Chaiselongue und blickten in den Garten, ohne ihn wirklich zu sehen. Zu ihrer Überraschung reichten die Schuldgefühle ihres Onkels sehr viel weiter zurück, als es ihr bewusst gewesen war.

Er sprach seine Versäumnisse der letzten Wochen ganz unumwunden an und entschuldigte sich barsch, doch dann drang er tiefer in die Vergangenheit ein, und Leonora stellte fest, dass er die letzten Tage sehr viel intensiver nachgedacht haben musste, als sie es angenommen hätte.

»Ich hätte Mildred viel häufiger nach Kent einladen sollen, das war mir schon damals bewusst.« Er starrte aus dem Fenster und tätschelte geistesabwesend ihre Hand. »Aber, weißt du, als deine Tante Patricia starb, habe ich mich von der Welt abgeschottet; ich habe mir geschworen, nie wieder so tief für jemanden zu empfinden, mich nie wieder so verletzlich zu machen. Ich war froh, dich und Jeremy um mich zu haben. Ihr wart mein Rettungsanker im tristen Alltag; ihr habt es mir leichter gemacht, den Schmerz zu vergessen und ein einigermaßen normales Leben zu führen.

Aber ich war fest entschlossen, niemanden mehr so nah an mich heranzulassen, dass er mir hätte wichtig werden können. Kein zweites Mal. Deshalb habe ich euch bewusst auf Abstand gehalten; Jeremy in mancherlei Weise genauso wie dich.« Er sah sie an; seine alten Augen waren müde und wässrig von Tränen. Er lächelte halbherzig. »Und somit habe ich dich betrogen, und zwar um die Zuwendung und Sorge, die dir zustand, und ich schäme mich zutiefst dafür. Aber ich habe mich zugleich in vielfacher Hinsicht selbst betrogen. Ich habe mir all das versagt, was zwischen dir und mir - und Jeremy natürlich - hätte sein können. Ich habe uns sozusagen alle drei geprellt. Und trotzdem habe ich mein Ziel verfehlt. Ich war zu überzeugt von mir selbst, um zu begreifen, dass man seine Empfindungen nicht vollständig kontrollieren kann.«

Seine Hand schloss sich fester um die ihre. »Als wir dich dort gefunden haben, auf dem Fliesenboden …«

Seine Stimme zitterte, brach.

»Ach, Onkel Humphrey.« Leonora wandte sich ihm zu und umarmte ihn. »Es spielt doch überhaupt keine Rolle. Jetzt nicht mehr.« Sie legte ihren Kopf an seine Schulter. »Es liegt in der Vergangenheit.«

Er erwiderte ihre Umarmung, doch betonte dabei barsch: »Und ob es eine Rolle spielt. Aber ich werde mich nicht mit dir streiten, denn du hast vollkommen recht. Es liegt in der Vergangenheit. Von nun an werden wir uns so verhalten, wie wir es schon immer hätten tun sollen.« Er zog den Kopf ein wenig ein, um ihr in die Augen zu sehen. »Hm?«

Sie lächelte, selbst den Tränen nahe. »Ja. Genau.«

»Gut!« Er ließ sie los und atmete tief ein. »Und nun musst du mir alles berichten, was ihr beide, du und Trentham, herausgefunden habt. Wenn ich recht verstehe, geht es dabei um Cedrics Arbeit?«

Sie erklärte ihm alles. Als Humphrey darum bat, Cedrics Tagebücher zu sehen, nahm sie einige vom Stapel in der Ecke.

»Hm … hm!« Er las die erste Seite, dann ließ er seinen Blick über den Bücherstapel wandern. »Wie weit bist du bis jetzt gekommen?«

»Erst bis zum vierten, allerdings …« Sie erklärte ihm, dass die Tagebücher keiner chronologischen Ordnung folgten.

»Dann hat er offenbar ein anderes Ordnungsprinzip verwandt; zum Beispiel ein separates Buch für jede eigenständige Idee.« Er schlug die Kladde auf seinem Schoß zu. »Es gibt keinen Grund, weshalb Jeremy und ich unsere Arbeit nicht für eine Weile unterbrechen sollten, um dir ein bisschen unter die Arme zu greifen. Es ist schließlich nicht dein Spezialgebiet, sondern unseres.«

Sie musste sich ernsthaft zusammenreißen, um ihn nicht mit offenem Mund anzustarren. »Und was ist mit den Mesopotamiern? Und den Sumerern?«

Ihr Onkel und ihr Bruder arbeiteten beide im Auftrag des British Museums.

Humphrey schnaubte und winkte ab, während er sich von seinem Platz hochdrückte. »Das Museum kann warten, diese Sache hier nicht. Nicht, solange ein ruchloser und gefährlicher Schuft hinter irgendetwas in unserem Hause her ist. Und außerdem«, er war endlich auf den Beinen, streckte seinen Rücken und grinste Leonora an, »wen sollte das Museum schon mit der Übersetzung beauftragen, wenn nicht uns?«

Hierüber ließ sich nicht streiten. Sie stand auf und betätigte den Klingelzug. Als Castor eintrat, bat sie ihn, den Stapel Tagebücher in die Bibliothek bringen zu lassen. Humphrey steckte sich das Tagebuch, das er zuvor betrachtet hatte, kurzerhand unter den Arm und verließ mit Leonoras Hilfe langsam den Raum in selbige Richtung. Im Flur überholte sie ein Diener mit dem übrigen Bücherstapel; sie folgten ihm in die Bibliothek.

Jeremy blickte auf; wie immer war sein Schreibtisch übersät mit aufgeschlagenen Büchern.

Humphrey gestikulierte mit seinem Stock. »Schaff ein wenig Platz. Neue Aufgabe. Äußerst dringlich.«

»Ach?«

Zu Leonoras Verwunderung gehorchte Jeremy auf der Stelle; er schloss mehrere Bücher und schob sie beiseite, sodass der Diener den hohen Bücherstapel vor ihm absetzen konnte.

Jeremy ergriff das oberste und schlug es auf. »Was ist das?«

Humphrey erklärte ihm alles; Leonora fügte hinzu, dass sie vermuteten, die Tagebücher könnten womöglich eine versteckte Formel enthalten, die in irgendeiner Weise wertvoll war.

Jeremy hatte sich bereits in die Lektüre vertieft und gab lediglich ein vage zustimmendes Geräusch von sich.

Humphrey begab sich an seinen gewohnten Platz und machte sich umgehend an die Lektüre des Tagebuchs, das er eben aus dem Salon mitgebracht hatte. Leonora dachte kurz nach, dann ließ sie die beiden zurück, um sich stattdessen dem Personal zu widmen und die üblichen Haushaltsangelegenheiten durchzusprechen.

Eine Stunde später kehrte sie in die Bibliothek zurück. Beide, sowohl Jeremy als auch Humphrey, waren in Cedrics Tagebücher vertieft; Jeremys Ausdruck war nachdenklich. Er blickte auf, als sie das oberste Tagebuch vom Stapel nahm.

»Oh.« Er blinzelte sie an, als wäre er kurzsichtig.

Sie spürte seinen instinktiven Wunsch, ihr das Buch wieder zu entreißen. »Ich dachte, ich helfe euch ein bisschen.«

Jeremy errötete leicht und warf einen Blick hinüber zu Humphrey. »Das ist ehrlich gesagt nicht so ganz einfach, es sei denn, du wärest bereit, die meiste Zeit deines Tages hier zu verbringen.«

Sie runzelte die Stirn. »Wieso?«

»Wegen der vielen Querverweise. Wir haben zwar gerade erst begonnen, aber das Ganze droht zum Albtraum zu werden, bis wir die Zusammenhänge zwischen den einzelnen Tagebüchern und deren logische Abfolge durchschaut haben. Wir müssen uns dabei ständig mündlich austauschen, denn es wäre viel zu umständlich, alle denkbaren Bezüge schriftlich festzuhalten; außerdem ist die Sache zu dringend.« Er sah sie an. »Wir sind diese Art von Arbeit gewohnt. Wenn es noch andere Dinge zu erkunden gibt, könntest  du dich da womöglich besser nützlich machen; vermutlich können wir das ganze Rätsel schneller lösen, wenn du dich auf einen anderen Aspekt konzentrierst.«

Keiner der beiden wollte sie ausschließen; das las sie in ihren Augen, in ihren aufrichtigen Zügen. Aber Jeremy hatte recht, sie waren die Fachleute auf diesem Gebiet - und sie selbst hatte tatsächlich nicht den allergrößten Drang, den Rest des Tages und gewiss einen Großteil des Abends damit zuzubringen, Cedrics zitterige Handschrift zu entziffern.

Außerdem hatte sie eine ganze Reihe andere Dinge zu erledigen.

Sie lächelte gutmütig. »Es gibt in der Tat ein paar andere Dinge, auf die ich mich konzentrieren könnte. Wenn ihr also auch ohne mich zurechtkommt?«

»O ja.«

»Wir kommen schon zurecht.«

Ihr Lächeln wurde breiter. »Schön, dann will ich euch nicht weiter stören.«

Sie wandte sich um und ging zur Tür. Als sie, die Hand am Türknauf, einen letzten Blick zurückwarf, waren die beiden schon wieder über die Bücher gebeugt. Immer noch lächelnd verließ sie den Raum und richtete ihre gesamte Aufmerksamkeit auf ihre mit Abstand dringlichste Tätigkeit: Sie musste sich um ihren verwundeten Wolf kümmern.
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Um ihr Vorhaben, mit Tristan Frieden zu schließen, zu planen und in die Tat umzusetzen, war ein außergewöhnliches Maß an Einfallsreichtum und verwegener Kühnheit vonnöten, wie sie es noch nie zuvor an den Tag gelegt hatte. Aber sie hatte keine andere Wahl. Sie ließ Gasthorpe zu sich kommen, erteilte ihm dreist Anweisungen und veranlasste, dass eine Kutsche bestellt würde, die sie in die  rückwärtige Gasse hinter der Green Street bringen und dort auf sie warten sollte.

Natürlich all dies unter dem Vorbehalt, dass Seine Lordschaft, der Earl, unter keinen Umständen etwas davon erfahren dürfe. Gasthorpe hatte ihr seine Dienste bereitwillig zur Verfügung gestellt; obwohl ihr der Gedanke widerstrebte, den Mann dazu anzustiften, seine Loyalität Tristan gegenüber bewusst außer Acht zu lassen, diente die Aktion doch letzten Endes seinem Besten.

Als Leonora schließlich in der Dunkelheit des späten Abends zwischen den Büschen in Tristans Garten stand und Licht aus den Fenstern seines Arbeitszimmers dringen sah, empfand sie ihr Verhalten als absolut gerechtfertigt.

Er war also nicht ausgegangen, um irgendeinen Ball oder eine Dinnerparty zu besuchen. Angesichts der Tatsache, dass sie selbst ebenfalls durch Abwesenheit glänzte, würde sein Nichterscheinen gewiss heftige Spekulationen auslösen. Während sie dem Weg zwischen den Büschen entlang folgte und schließlich das Haus erreichte, fragte sie sich, wie bald er sich wohl ihren Hochzeitstermin wünschen würde. Nun, da sie ihre Entscheidung endlich getroffen hatte, war es ihr im Grunde egal, aber wenn sie eine Vorliebe hätte äußern sollen, dann eher früher als später.

Desto weniger Zeit bliebe ihr, sich Gedanken darüber zu machen, wie sich das Ganze wohl entwickeln würde - lieber stürzte sie sich ins kalte Wasser und brachte es hinter sich.

Ihre Mundwinkel wanderten nach oben. Gewiss war er derselben Meinung, wenn auch vielleicht nicht aus denselben Gründen.

Vor dem Fenster seines Arbeitszimmers blieb sie stehen und spähte auf Zehenspitzen hinein; der Fußboden lag um einiges höher als der Boden hier draußen. Tristan saß an seinem Schreibtisch, den Kopf über die Arbeit gebeugt; er hatte ihr den Rücken zugewandt. Ein Stoß Papiere befand sich zu seiner Rechten, eine geöffnete Kladde zu seiner Linken.

Sie konnte genug sehen, um sicher zu sein, dass er allein war.

Als er sich nach links wandte, um einen Eintrag in dem Buch zu überprüfen, und sie sein Gesicht erkennen konnte, fand sie, dass er nicht nur allein, sondern regelrecht einsam wirkte. Ein einsamer Wolf, der sein einzelgängerisches Dasein hatte ablegen müssen, um sich samt Titel, Häusern und Angehörigen in die Kreise der feinen Gesellschaft einzuordnen und den damit verbundenen Anforderungen gerecht zu werden.

Er hatte all seine Freiheit, seinen aufregenden, gefährlichen und einsamen Lebenswandel aufgegeben, ohne sich zu beschweren, um die Zügel aufzunehmen, die man ihm ungebeten in die Hand gedrückt hatte.

Er hatte dafür kaum eine Gegenleistung erwartet - weder eine Belohnung noch eine Entschädigung.

Er verlangte nur eines, nämlich sie zur Frau zu nehmen. Er hatte ihr alles geboten, was sie sich jemals hätte erträumen können, ihr alles gegeben, was sie bedenkenlos annehmen konnte und annehmen würde.

Im Gegenzug hatte sie ihm ihren Körper dargeboten, nicht jedoch das, wonach er sich am meisten sehnte. Nicht ihr Vertrauen. Nicht ihr Herz.

Oder vielleicht hatte sie das durchaus getan, aber sie hatte es sich selbst nicht eingestanden. Und es ihm daher nie gesagt.

Aber diese Nachlässigkeit würde sie nun wiedergutmachen.

Sie wandte sich leisen Schrittes ab und ging weiter in Richtung Frühstückszimmer. Sie hatte damit gerechnet, dass er daheimbleiben und sich um geschäftliche Dinge kümmern würde, die er zweifellos vernachlässigt hatte, um sich auf die Suche nach Mountford zu konzentrieren. Sie hatte gehofft, dass er in seinem Arbeitszimmer sein würde; sie kannte sowohl die Bibliothek als auch das Arbeitszimmer, und sie hatte den Eindruck gewonnen, dass Letzteres weit mehr von seiner Persönlichkeit widerspiegelte, dass dies der Raum war, in den er sich normalerweise zurückzog. Seine Zuflucht.

Sie war heilfroh, dass sie mit dieser Einschätzung offenbar richtiglag.  Die Bibliothek befand sich nämlich im anderen Gebäudeteil jenseits der Eingangshalle.

Sie erreichte die Verandatür, durch die sie bei ihrem letzten Besuch ins Haus gelangt waren. Sie stellte sich direkt davor, legte ihre Hände gegen den Rahmen, so wie er es getan hatte - wobei sie jedoch sicherheitshalber beide Hände benutzte -, und versetzte ihm einen kräftigen Stoß.

Die Türflügel knarrten, blieben allerdings verschlossen.

»Verdammt!« Sie blickte sie böse an; dann trat sie etwas näher heran und lehnte sich mit der Schulter gegen den Türrahmen. Sie zählte bis drei und warf sich mit ihrem gesamten Gewicht gegen die Tür.

Die Türflügel sprangen abrupt auf; um ein Haar wäre sie der Länge nach hingefallen.

Während sie noch mit ihrem Gleichgewicht kämpfte, wirbelte sie herum, um die Tür wieder zu verschließen; dann zog sie ihren Mantel fest um sich und schlich leise durchs Zimmer. Mit angehaltenem Atem wartete sie ab, ob jemand etwas bemerkt hatte; sie war der Meinung, nicht allzu viel Lärm gemacht zu haben.

Sie hörte keine Schritte; niemand eilte herbei. Allmählich beruhigte sich ihr Puls etwas.

Vorsichtig ging sie weiter. Das Letzte, was sie jetzt gebrauchen konnte, war, dabei erwischt zu werden, wie sie ins Haus einbrach, um sich heimlich mit dem Hausherrn zu treffen; dann würde sie nach ihrer Heirat das gesamte Personal entlassen oder bestechen müssen, und darauf war sie beileibe nicht erpicht.

Sie warf einen prüfenden Blick in die Eingangshalle. Wie zuvor war um diese Zeit kein Diener mehr zu sehen; Havers, der Butler, hielt sich mit Sicherheit im Untergeschoss auf. Sie hatte freie Bahn und schlüpfte in den dunklen Korridor, der zu seinem Arbeitszimmer führte - ein Stoßgebet auf den Lippen.

Zum Dank dafür, dass sie es bis hierher geschafft hatte, und mit der innigen Bitte, ihr Glück noch ein wenig fortdauern zu lassen.

Vor der Tür seines Arbeitszimmers hielt sie inne und starrte die Wandvertäfelung an, um sich noch ein letztes Mal den fiktiven Ablauf ihrer Unterhaltung durch den Kopf gehen zu lassen; doch ihr Verstand war wie leer gefegt.

Sie musste es jetzt hinter sich bringen, ihre Entschuldigung wie auch ihre Bekanntmachung. Sie atmete tief ein und griff nach dem Türknauf.

Er wurde ihr ruckartig aus der Hand gerissen; die Tür flog weit auf.

Sie blinzelte und fand sich Tristan gegenüber, der sie bedrohlich überragte.

Er blickte an ihr vorbei den Korridor hinunter, dann packte er ihre Hand und zog sie in den Raum. Während die eine Hand eine Pistole sinken ließ, gab die andere Leonoras Hand wieder frei und schloss prompt die Tür.

Sie starrte die Pistole an. »Grundgütiger!« Sie sah ihn fassungslos an. »Wolltest du mich erschießen?«

Er kniff die Augen zusammen. »Nicht dich. Ich konnte ja nicht ahnen, wer …« Seine Lippen spannten sich an. Er wandte den Blick ab. »Es ist nicht besonders empfehlenswert, sich an mich heranzuschleichen.«

Sie riss die Augen weit auf. »Das werde ich mir für die Zukunft merken.«

Er schritt mit seinem Raubtiergang zu einer Anrichte hinüber und legte die Pistole in das geöffnete Etui, das darauf lag. Er warf ihr einen düsteren Blick zu, dann ging er zurück zu seinem Schreibtisch und blieb davor stehen.

Sie selbst rührte sich nicht von der Stelle und blieb mitten im Raum stehen. Dies war nicht gerade ein großer Raum - und er befand sich darin.

Er hob seinen Blick, um sie anzusehen. Seine Züge verhärteten sich. »Was tust du hier? Nein, warte!« Er hob die Hand. »Verrate mir erst, wie du hergekommen bist.«

Sie hatte mit dieser Frage gerechnet. Sie verschränkte ihre Hände  ineinander und nickte. »Da du nicht zu mir gekommen bist - nicht, dass ich damit gerechnet hätte«, das hatte sie durchaus, aber ihr Irrtum war ihr inzwischen klar geworden, »musste ich eben hierherkommen. Und wie wir bereits festgestellt haben, bietet ein offizieller Besuch während der normalen Tageszeiten nur geringe Chancen auf ein vertrauliches Gespräch, daher«, sie atmete tief ein und redete dann hastig weiter, »habe ich Gasthorpe zu mir bestellt und mit seiner Hilfe eine Kutsche gemietet. Ich habe darauf bestanden, dass er meine Pläne streng vertraulich behandelt; du darfst ihm dies nicht zum Vorwurf machen. Die Kutsche …«

Sie berichtete ihm alles, wobei sie nachdrücklich betonte, dass besagte Kutsche in der Gasse hinter dem Haus auf sie wartete und sie auch wieder nach Hause bringen würde. Als sie ihren Vortrag beendet hatte, schwieg er einen Moment; dann zuckten leicht seine Brauen - die erste sichtbare Veränderung, seit sie den Raum betreten hatte.

Er verlagerte sein Gewicht und lehnte sich gegen den Schreibtisch. Sein Blick blieb auf ihr Gesicht gerichtet. »Und Jeremy? Was glaubt er, wo du dich gerade aufhältst?«

»Er und Humphrey denken, dass ich bereits schlafe. Sie haben sich auf Cedrics Tagebücher gestürzt und versuchen, ihnen irgendeinen Sinn zu entlocken. Sie sind ganz in ihre Arbeit versunken.«

Eine leichte Veränderung huschte über seine Züge - sie wurden schärfer, härter; hastig fügte sie hinzu: »Jeremy hat im Übrigen alle Schlösser auswechseln lassen, so wie du es geraten hast.«

Er sah sie unverwandt an; einen ausgedehnten Moment lang geschah gar nichts, dann neigte er fast unmerklich den Kopf als Bestätigung, dass sie seine Gedanken richtig erraten hatte. Sie unterdrückte ihren Drang zu lächeln und sprach weiter. »Darüber hinaus habe ich Henrietta des Nachts in meinem Zimmer behalten, damit sie nicht mehr herumstromern kann.« Und sie beunruhigen, sie ängstigen kann. Sie blinzelte und fuhr fort. »Deswegen musste ich sie heute Abend mitnehmen. Ich habe sie in Biggs’ Obhut gelassen, in der Küche von Nummer zwölf.«

Tristan dachte über all das nach. Und musste innerlich schnauben. Sie hatte tatsächlich an jedes kleinste Detail gedacht; in dieser Hinsicht hatte sie sich nichts vorzuwerfen. Sie war hier - in Sicherheit; sie hatte sogar für ihre sichere Heimfahrt gesorgt. Er lehnte sich entspannt gegen den Schreibtisch und verschränkte die Arme. Er sah sie unverwandt an und ließ seinen Blick bewusst noch eindringlicher werden. »Also, warum bist du hier?«

Sie erwiderte seinen Blick ruhig und gefasst. »Ich bin hergekommen, um mich bei dir zu entschuldigen.«

Er zog die Augenbrauen hoch; sie fuhr fort: »Ich hätte dir von den früheren Angriffen berichten sollen, aber nach all den Ereignissen der letzten Wochen habe ich einfach nicht mehr darüber nachgedacht.« Sie studierte seinen Blick, eher betrachtend als forschend. Ihm fiel auf, dass sie ihre Worte spontan wählte; das hier war kein auswendig gelernter Vortrag.

»Außerdem kannten wir uns zu dem Zeitpunkt der Angriffe ja noch gar nicht, und es gab niemanden sonst, dem ich so wichtig war, dass ich mich verpflichtet gefühlt hätte, ihm von der Bedrohung zu erzählen oder ihn zu warnen.«

Sie hob ihr Kinn, ohne von seinem Blick abzulassen. »Ich sehe ein und akzeptiere, dass sich die Situation inzwischen geändert hat, dass ich dir wichtig bin und dass du erfahren solltest …« Sie zögerte und sah ihn nachdenklich an; dann korrigierte sie sich. »Dass es vielleicht sogar dein gutes Recht ist, alles zu erfahren, was eine Bedrohung für mich darstellen könnte.«

Wieder hielt sie inne, so als würde sie ihre Worte im Geiste noch einmal überprüfen, dann straffte sie ihren Rücken und nickte, während ihr Blick zu ihm zurückkehrte. »Daher entschuldige ich mich in aller Form dafür, dass ich dir nichts von den Vorfällen erzählt habe. Mir war die Notwendigkeit einfach nicht bewusst.«

Er blinzelte sie zögerlich an; mit einer so umfassenden und glasklaren Entschuldigung hatte er nicht gerechnet. Seine Nerven begannen zu kribbeln, eine innere Erregung erfasste ihn. Er erkannte diese körperliche Reaktion als das typische Gefühl, wenn er kurz  vor einem Sieg stand. Wenn der uneingeschränkte und bedingungslose Triumph zum Greifen nah war.

Er war nur noch einen Schritt davon entfernt.

»Du räumst also ein, dass es mein gutes Recht ist, von jeder Bedrohung, die deine Person betrifft, zu erfahren?«

Sie hielt seinem Blick stand und nickte entschlossen. »Ja.«

Er zögerte höchstens einen Herzschlag lang. »Und darf ich daraus schließen, dass du mich heiraten wirst?«

Sie zögerte nicht im Geringsten. »Ja.«

Die tiefe Anspannung, die er schon so lange mit sich herumgetragen hatte, dass er sich dessen nicht einmal mehr bewusst war, löste sich und fiel von ihm ab. Seine Erleichterung war grenzenlos. Er atmete tief ein und hatte das Gefühl, zum ersten Mal seit Wochen wieder frei atmen zu können.

Aber er war noch nicht mit ihr fertig, hatte ihr noch nicht alle notwendigen Versprechungen entlockt. Noch nicht.

Er drückte sich vom Schreibtisch ab und richtete sich auf. Seinen Blick fest auf sie gerichtet, fragte er: »Du versprichst also, meine Frau zu werden, dich in jeder Beziehung wie meine Frau zu benehmen und mir in allen Angelegenheiten zu gehorchen?«

Diesmal zögerte sie und sah ihn stirnrunzelnd an. »Das sind gleich drei Fragen - ja, ja und im vernünftigen Maße.«

Er zog eine Braue hoch. »›Im vernünftigen Maße.‹ Ich glaube, da ist eine genauere Definition vonnöten.« Er verringerte den Abstand zwischen ihnen und blieb unmittelbar vor ihr stehen. Er sah ihr tief in die Augen. »Versprichst du mir, wo immer du auch hingehst, was immer du auch tust, mich vorher von deinen Plänen in Kenntnis zu setzen, wenn dir dabei auch nur die geringste Gefahr drohen könnte?«

Ihre Lippen waren aufeinandergepresst; ihr Blick war fest. »Wenn möglich, ja.«

Er sah sie mit zusammengekniffenen Augen an. »Jetzt wirst du kleinlich.«

»Weil deine Forderungen unvernünftig sind.«

»Ist es so unvernünftig, wenn ein Mann seine Ehefrau zu jeder Zeit in Sicherheit wissen will?«

»Nein, aber es ist unvernünftig, sie zu diesem Zweck in Watte packen zu wollen.«

»Das ist reine Ansichtssache.«

Er brummte diese Worte leise in sich hinein, doch sie entgingen Leonora keineswegs. Er trat noch näher an sie heran, um sie einzuschüchtern; sie spürte, wie sie allmählich die Geduld verlor. Doch sie hielt sich entschlossen zurück. Sie war nicht hierhergekommen, um einen Machtkampf mit ihm auszutragen. Er hatte schon viel zu oft mit Konflikten zu tun gehabt; sie würde alles dafür tun, dass ihre Beziehung frei davon bliebe. Sie erwiderte seinen kompromisslosen Blick; ihre Haltung war ebenso unerschütterlich wie seine. »Ich bin gewillt, alles zu tun, was möglich - und vernünftig - ist, um deinem Drang, mich zu beschützen, entgegenzukommen.«

Sie ließ all ihre Überzeugung, all ihre Entschlossenheit in diesen Worten mitschwingen. Und er hörte es heraus; sie las Verständnis und Akzeptanz in seinen Augen.

Sein Blick wurde immer schärfer und klarer, bis seine haselnussbraunen, kristallenen Augen sie absichtsvoll durchbohrten. »Wenn dies das beste Angebot ist, das du zu machen bereit bist …?«

»Das ist es.«

»Dann nehme ich es an.« Sein Blick sank zu ihren Lippen. »Und nun wüsste ich zu gerne, wie weit du gehen wirst, um meinem anderen Drang entgegenzukommen.«

Es war, als hätte er plötzlich einen Schutzschild heruntergenommen, als hätte er eine Barriere niedergerissen. Eine heiße Welle der Lust schlug über ihr zusammen; mit einem Mal fiel ihr wieder ein, dass sie es mit einem verwundeten Wolf - einem wilden verwundeten Wolf - zu tun hatte und dass sie ihn erst noch besänftigen musste. Zumindest auf dieser anderen Ebene. Auf logischer, rationaler Ebene - sprich, mit Worten - hatte sie ihre Wiedergutmachung bereits geleistet, und er hatte sie angenommen. Doch dies war nicht die einzige Ebene, auf der sie beide agierten.

Ihr Atem geriet ins Stocken. »Und welchen Drang meinst du?« Sie zwang die Worte heraus in einem verzweifelten Versuch, noch einige Sekunden herauszuschinden, bevor ihre Stimme gänzlich versagte.

Sein Blick wanderte tiefer; ihr Busen schwoll erwartungsvoll an. Er hob seine Lider, sah ihr wieder ins Gesicht. »Den Drang, dem du in den vergangenen Wochen beharrlich aus dem Weg gegangen bist, den du so hartnäckig gemieden hast und dessen Verlockungen du trotz alledem erlegen bist.«

Er schob sich näher an sie heran; sein Jackett berührte ihren Oberkörper, seine Beine berührten ihre Schenkel.

Das Herz schlug ihr bis zum Hals; leidenschaftliche Begierde breitete sich wie ein Waldbrand über ihre gesamte Haut aus. Sie betrachtete sein Gesicht, seine feinen, lebhaften Lippen und spürte, wie ihre eigenen gierig pochten. Dann wanderte ihr Blick zu seinen hypnotischen braunen Augen, und plötzlich wurde ihr etwas bewusst. Trotz allem, was bisher zwischen ihnen gewesen war, all jener Momente, die sie miteinander geteilt hatten, hatte er ihr niemals die volle Wahrheit gezeigt.

Er hatte ihr nie gezeigt, sie nie erkennen lassen, wie tief und umfassend sein Besitzanspruch tatsächlich war - sein tiefstes Begehren, seine tiefste Leidenschaft, sie zu besitzen.

Er griff nach der Schließe ihres Mantels und hatte sie mit einem Handgriff gelöst; das Kleidungsstück glitt zu Boden und breitete sich hinter ihr aus. Sie trug ein schlichtes, dunkelblaues Abendkleid; sein Blick wanderte mit unverhüllter Gier über ihre Schultern, dann suchte er erneut ihren Blick. Er zog spielerisch eine Braue hoch. »Also, was wirst du mir bieten? Wie viel bist du bereit zu geben?«

Er hielt ihren Blick gebannt; sie wusste, was er von ihr erwartete.

Alles.

Bedingungslos, grenzenlos.

Sie wusste tief in ihrem Herzen, wusste mit all ihren Sinnen, dass  sie sich hierin vollkommen einig waren, dass sie allen irrigen Vorstellungen zum Trotz nie in der Lage sein würde, ihm in dieser Hinsicht irgendetwas auszuschlagen.

Weil sie es ebenso sehr wollte wie er.

Trotz seiner Aggressivität, trotz der dunklen Begierde, die hinter seinen Augen schwelte, gab es nicht das Geringste zu befürchten.

Nur zu genießen.

Während sie zugleich ihre letzte Schuld abbezahlte.

Sie befeuchtete ihre Lippen und betrachtete seine. »Was willst du von mir hören?« Ihre Stimme war leise, voller Leidenschaft. Sie hielt seinem Blick stand und zog hochmütig eine Braue hoch. »Nimm mich, ich bin dein?«

Ihre Worte fielen wie ein Funke auf trockenes Holz; das Feuer in seinen Augen flammte auf. Es knisterte zwischen ihnen.

»Das«, er streckte seine Arme nach ihr aus, umfasste ihre Hüfte und zog sie völlig unverblümt gegen sich, »erscheint mir durchaus angemessen.«

Er neigte den Kopf, legte seine Lippen auf die ihren und stürzte sich mit ihr in ein loderndes Feuer.

Sie öffnete ihre Lippen, hieß ihn willkommen, genoss die Hitze, die ihre Adern durchflutete.

Sie genoss es, ihren Mund vollkommen auszuliefern; seine warmen, langsamen und intensiven Liebkosungen waren eine Ankündigung dessen, was nun folgen würde.

Sie hob ihre Arme, schlang sie um seinen Hals und gab sich ihrem Schicksal hin.

Er schien dies zu spüren; spürte ihre vollständige und bedingungslose Hingabe, sowohl ihm wie auch dem hitzigen Moment gegenüber.

Und gegenüber der unkontrollierbaren Leidenschaft, die sie beide mit sich riss.

Er hob die Arme und nahm ihr Gesicht in beide Hände, hielt sie fest, während er seinen Kuss vertiefte. Ihre Münder vereinten sich,  bis auch ihr Atem eins wurde und der donnernde Rhythmus in ihren Adern in tiefem Einklang stand.

Mit einem leisen Murmeln presste sie sich gegen seinen Körper, ihn hemmungslos aufreizend. Seine Hände verließen ihr Gesicht, schweiften über ihre Schultern nach unten und umspielten kühn ihre Brüste. Er schloss seine Hände, und Funken stoben auf. Sie schauderte, trieb ihn weiter voran. Küsste ihn heftig, ebenso begierig wie er selbst. Er gehorchte ihrem Drängen; seine Finger fanden die harten Erhebungen ihrer Brustwarzen und drückten sie, langsam, unerbittlich, fest.

Sie unterbrach den Kuss, um nach Luft zu ringen. Seine Hände hielten keinen Augenblick inne; sie waren überall, um sie zu streicheln, zu massieren, zu liebkosen. Sie zu besitzen.

Sie erhitzten ihren Körper. Entzündeten ein Feuer unter ihrer Haut, brachten ihren Puls zum Toben.

»Diesmal will ich dich nackt sehen.«

Sie konnte die Worte kaum verstehen.

»Hinter keiner einzigen Naht versteckt.«

Sie hatte keine Ahnung, was sie seiner Meinung nach vor ihm hätte verstecken wollen. Es war ihr auch egal. Als er sie herumdrehte, um ihr Mieder zu lösen, wartete sie nur so lange ab, bis sie spürte, dass sich ihr Oberteil lockerte, um es sich über die Schultern nach unten zu schieben. Sie setzte an, ihre Arme aus den engen Ärmeln zu befreien …

»Nein. Warte.«

Sie war nicht in einer Position, um sich seinem Befehl zu widersetzen; ihr Verstand drehte sich im Kreis, ihre Sinne waren in wildem Aufruhr, ihre Erregung steigerte sich mit jedem Atemzug, jeder Berührung. Doch in diesem Augenblick berührte er sie nicht. Sie hob ihren Kopf und atmete flach und zitternd ein.

»Dreh dich wieder um.«

Während sie das tat, wurde das Licht in dem kleinen Raum heller. Auf dem riesigen Schreibtisch standen zwei Öllampen, eine an jedem Tischende; Tristan hatte ihre Dochte weit herausgedreht. Als  sie sich ihm zuwandte, lehnte er sich, genau zwischen den beiden Lampen stehend, gegen die vordere Kante des Schreibtisches.

Er begegnete ihrem Blick, dann ließ er seine Augen hinabwandern. Zu ihren Brüsten, die noch unter dem hauchdünnen Stoff ihres seidenen Unterkleids verborgen lagen. Er hob eine Hand und winkte sie zu sich heran. »Komm her.«

Sie gehorchte, während ihr in einem wirren Schwall von Gedanken bewusst wurde, dass er sie, trotz der diversen Male, die sie zusammen gewesen waren, noch nie in einer halbwegs beleuchteten Umgebung nackt gesehen hatte.

Ein Blick in sein Gesicht verriet ihr, dass er fest entschlossen war, heute Abend ausnahmslos alles zu sehen.

Seine Hand glitt über ihre Hüfte; er zog sie zu sich heran, sodass sie zwischen seinen Beinen stand. Er nahm ihre Hände und legte sie mit den geöffneten Handflächen auf seine Oberschenkel. »Nicht bewegen, ehe ich es dir erlaube.«

Ihr Mund war völlig ausgetrocknet; sie gab keine Antwort. Stattdessen beobachtete sie, wie er die Ärmel ihres Oberteils weiter hinunterschob und dann keineswegs nach der Schleife ihres Unterhemds griff, wie sie es erwartet hatte, sondern nach ihren seidenumschleierten Brüsten.

Was nun folgte, war eine überaus süße Qual; er berührte, umspielte, hob und massierte, während er sie aufmerksam musterte, ihre Reaktion einschätzte. Unter seiner gekonnten Zuwendung schwollen ihre Brüste an, wurden schwer und straff. Bis sie vor Sehnsucht schmerzten. Durch den feinen Stoff der Seide hindurch waren seine Berührungen neckend, aufreizend, sie erfüllten sie mit atemloser Begierde; der dringenden Begierde, seine Hände direkt auf ihrer Haut zu spüren.

Heiße Haut an Haut.

»Bitte …« Das Wort entrang sich ihren flehenden Lippen, während ihr Blick zur Decke wanderte in dem verzweifelten Versuch, den Verstand nicht vollends zu verlieren.

Seine Hände ließen von ihr ab; sie wartete, dann spürte sie seine  Finger an ihren Handgelenken. Er hob ihre Hände an, während sie ihren Kopf sinken ließ und ihn ansah.

Seine Augen waren dunkle Seen, in denen goldene Flammen tanzten. »Zeige sie mir.«

Er führte ihre Hände zu den Bändern ihrer chemise.

Ihr Blick verlor sich in seinem, während sie die Enden der Bänder ergriff und langsam daran zog; völlig fasziniert von dem Ausdruck in seinen Augen, der nackten Leidenschaft, der wilden Begierde, schob sie den feinen Stoff nach unten und setzte ihre Brüste dem sanften Lichtschein aus.

Und seinem Blick. Er brannte wie eine lodernde Flamme, hitzig züngelnd. Ohne aufzublicken, nahm er ihre Hände und legte sie wieder auf seine Oberschenkel. »Lass sie dort liegen.«

Er ließ ihre Hände los und legte seine an ihre Brüste.

Eine wahre Folter begann. Er schien genau zu wissen, wie viel sie ertragen konnte; er neigte den Kopf und beruhigte eine ihrer schmerzenden Brustwarzen mit seiner Zunge, dann nahm er sie zwischen die Lippen.

Weidete sich daran.

Bis sie aufschrie. Bis sich ihre Fingerspitzen in die eisernen Muskeln seiner Oberschenkel krallten. Er saugte, während ihre Knie nachzugeben drohten. Sein Arm umschlang sie unterhalb der Hüfte und gab ihr Halt, während er sich weiterhin nahm, was er wollte, während er sich auf ihrer Haut, ihren Nerven, ihren Sinnen verewigte.

Sie öffnete ihre Augen einen Spaltbreit und blickte atemlos auf ihn herab. Sie sah und spürte, wie sein dunkler Schopf sich gegen sie bewegte, während er seinem - und ihrem - Verlangen nachgab.

Mit jeder Berührung seiner Lippen, jedem Kreisen seiner Zunge, jedem endlos gedehnten Saugen fachte er das Feuer in ihrem Körper beharrlich und schonungslos an.

Bis sie lichterloh brannte. In ihr herrschte eine glühende Leere, von der sie nichts sehnlicher, nichts dringlicher wünschte, als dass Tristan sie ausfüllte. Sie vervollständigte.

Sie hob ihre Arme und befreite sie aus den Ärmeln ihres Kleides, dann umfasste sie sein Gesicht, legte ihre Handflächen um sein Gesicht, spürte seine Bewegungen, während er an ihr saugte. Sie fuhr ihm mit den Fingern durchs Haar; widerwillig ließ er von ihr ab und erlöste ihre empfindliche Haut.

Er sah ihr ins Gesicht, begegnete ihrem Blick, dann stellte er sie wieder aufrecht hin. Seine großen Handflächen glitten nach oben über ihre hitzig angeschwollenen Wölbungen, dann ließ er sie über die Taille wieder nach unten wandern, zeichnete ihre Konturen besitzergreifend nach, während er gleichzeitig ihr Kleid und die chemise  über die Hüfte streifte, bis beides mit einem leisen Rauschen zu Boden sank und sich um sie herum ausbreitete.

Sein Blick war dem herabsinkenden Stoff bis zu ihren Knien gefolgt. Er musterte sie einen Augenblick lang; dann glitt sein Blick allmählich absichtsvoll höher, ihre Oberschenkel hinauf, um auf den dunklen Locken in ihrem Schritt zu verweilen, dann weiter über die sanfte Wölbung ihres Bauchs, ihren Nabel, ihre Taille bis hin zu ihren Brüsten und schließlich hinauf zu ihrem Gesicht, ihren Lippen, ihren Augen. Eine lange, eingehende Begutachtung, die keinerlei Zweifel darüber aufkommen ließ, dass er alles, was er da vor sich sah, alles, was sie war, als sein Eigen betrachtete.

Sie zitterte. Aber nicht vor Kälte, sondern vor wachsender Begierde. Sie griff nach seiner Krawatte.

Er umfing ihre Hände. »Nein. Nicht heute.«

Trotz ihrer drängenden Lust gelang ihr ein leicht empörter Blick. »Ich will dich auch sehen.«

»Du wirst im Laufe der Jahre noch genug von mir sehen.« Er richtete sich auf und trat zur Seite, ihre Hände noch immer fest umschlossen. »Heute Abend will ich dich. Nackt. Ganz mein.« Er hielt ihren Blick gebannt. »Auf diesem Schreibtisch.«

Auf dem Schreibtisch? Sie warf einen Blick darauf.

Er ließ ihre Hände los und umfasste ihre Taille, um sie anzuheben und auf die Kante des Schreibtischs zu setzen, dort wo er eben noch selbst gestanden hatte.

Das Gefühl von poliertem Mahagoni unter ihrem nackten Hintern lenkte sie einen Moment lang ab.

Tristan packte ihre Knie, schob sie weit auseinander und stellte sich dazwischen. Als sie überrascht zu ihm aufblickte, nahm er ihr Gesicht in beide Hände und küsste sie hemmungslos.

Er ließ die Zügel schießen, ließ sich vollkommen gehen, ließ die ungebremste, tobende Leidenschaft seinen und zugleich ihren Körper erfassen. Ihre Münder verschmolzen, ihre Zungen umtanzten einander. Ihre Hände griffen in seinen Nacken, während sein Kopf tiefer sank in dem unerbittlichen Drang, ihre zarte Haut, ihr Verlangen, ihre leidenschaftliche Reaktion auf seine Berührung erneut zu erleben - all jene Beweise, dass sie tatsächlich ihm gehörte.

Ihr Körper fühlte sich an wie fließende Seide; nur heiße, geschmeidige Leidenschaft. Er ergriff ihre Hüfte und lehnte sich immer fester gegen sie, drängte sie immer mehr zurück, bis sie schließlich flach auf dem Schreibtisch seines Großonkels lag.

Er unterbrach den Kuss, richtete sich ein wenig auf und nutzte die Gelegenheit, um den Anblick auf sich wirken zu lassen - ihr nackter Körper, erhitzt und atemlos, ausgebreitet auf glänzendem Mahagoni. Das edle Holz war um keinen Deut prächtiger als ihr Haar, das noch immer zu einem Knoten hochgesteckt war.

Diese Beobachtung spukte ihm durch den Kopf, während seine Hand langsam von ihrem nackten Knie aus nach oben wanderte und ihren festen Oberschenkel umspielte, bis er sich schließlich herabbeugte, um ihren Mund erneut in Beschlag zu nehmen.

Er füllte ihn aus, eroberte ihn vollständig und verfiel dann in einen Rhythmus aus Vorstoß und Rückzug, den sie und ihr Körper nur allzu gut kannten. In ihren Gedanken und Taten, in ihrer Lust und ihrem Verlangen war sie völlig eins mit ihm. Sie bewegte sich unter seiner Berührung; er schloss seine eine Hand kräftiger um ihre Hüfte, um sie festzuhalten, und ließ die andere von der Stelle zwischen ihren Brüsten über ihre Bauchdecke nach unten wandern, um die feuchten Locken über ihrem Venushügel zu liebkosen.

Sie rang durch den Kuss hindurch nach Atem. Er unterbrach ihn  und wich ein wenig zurück, um in ihre veilchenblauen Augen zu sehen, die ihn zwischen schweren Wimpern hindurch intensiv anstrahlten. »Löse dein Haar.«

Leonora blinzelte, während sie sein beiläufiges Streicheln in ihren feinen Locken aufs Extremste wahrnahm. Er berührte ihr gieriges Fleisch nur andeutungsweise. Sie spürte das wilde Pochen, spürte, wie es sehnsüchtig in ihr pulsierte. Ein sinnliches Verlangen, das sich unmöglich ignorieren ließ.

Ohne ihren Blick von ihm zu lösen, hob sie ihre Arme und tastete langsam nach den Haarnadeln, die ihre langen Flechten zurückhielten. Als sie die erste Nadel fand, berührte er sie, presste einen kühnen Finger gegen ihr Fleisch.

Ihr Körper spannte sich an, krümmte sich ein wenig; sie schloss die Augen, packte die Nadel und zog sie heraus. Sie spürte die Befriedigung in seiner Berührung, in seiner vorsichtigen, aufreizenden Liebkosung. Sie öffnete ihre Lider einen Spaltbreit und beobachtete ihn, wie er sie ansah; ihre tastenden Finger fanden eine weitere Haarnadel.

Sie musste die Augen unwillkürlich wieder schließen, als sie eine weitere Strähne ihres Haars freigab - und er sich zugleich freigiebig mit ihrem Körper beschäftigte. Sie berührte, sie streichelte.

Und dann zärtlich vorwärtsdrängte.

Nur ein leichter Druck an der Öffnung ihres Körpers.

Genug, um sie zu reizen, jedoch lange nicht genug, um sie zu befriedigen.

Mit geschlossenen Augen zog sie eine weitere Nadel hervor; sein großer Finger drang ein winziges Stück in sie ein.

Sie war geschwollen, pulsierend, feucht. Sie atmete gezwungen ein, tastete mit beiden Händen nach den Nadeln und ließ sie auf den Schreibtisch prasseln.

Als sie ihr Haar schließlich vollständig gelöst hatte, war sein Finger weit in ihr, drang tiefer und tiefer vor, anregend, aufreizend. Sie rang nach Luft, ihre Sinne brannten, ihr Körper wand sich unter seinem Griff. Ihr langes Haar breitete sich über ihre Schultern und  den Schreibtisch aus. Sie sah zu ihm auf und beobachtete, wie sein Blick über ihren Körper glitt, um ihre bedingungslose Hingabe auszukosten; sein Besitzanspruch war tief in seine Züge eingemeißelt.

Er begegnete ihrem Blick, musterte sie, dann beugte er sich zu ihr herab und küsste sie. Nahm ihren Mund gefangen und fesselte ihre Sinne in einem betörenden Kuss. Dann verließen seine Lippen die ihren; er drängte ihr Kinn nach oben und neigte seinen Kopf, um eine Linie feuchter Küsse über ihren Körper zu ziehen, von der straffen Kontur ihres Halses hinunter bis zu der Wölbung ihrer Brüste. Hier verweilte er einen Augenblick, leckte, küsste, saugte an ihren Brustwarzen, jedoch nur leicht, dann spürte sie, wie sein weiches Haar gegen die Unterseite ihres Busens streifte, während seine Küsse tiefer nach unten wanderten. Sie rang heftig nach Atem - über jeden Zustand lüsterner Hingabe längst weit hinaus; überaus verlockende Gefühle und Empfindungen durchströmten sie, erfüllten sie, trieben sie voran.

Ihre Hände lagen inzwischen auf seinen Schultern; er trug noch immer sein Jackett. Diese fühlbare Tatsache unterstrich ihre eigene körperliche Verletzbarkeit; nackt wand sie sich vor ihm auf dem Tisch wie eine orientalische Schönheit. Sie schnappte nach Luft, als seine Lippen über ihren Bauch weiter nach unten wanderten.

Er setzte seine Reise beharrlich fort.

»Tristan … Tristan!«

Er beachtete sie gar nicht; sie musste ihre Schreie gewaltsam unterdrücken, als er ihre Schenkel weiter auseinanderdrängte und zwischen ihnen hinabsank. Er verzehrte sie, so wie er es schon einmal getan hatte, doch damals war sie nicht nackt gewesen, nicht so entblößt. Nicht so verletzlich.

Sie schloss ihre Augen. Krampfhaft versuchte sie, die ansteigende Flutwelle einzudämmen.

Eine Welle, die unaufhaltsam anschwoll, Stoß um Stoß, Schwall für Schwall, bis sie sie vollständig erfasste und mit sich riss.

Sie erzitterte.

Ihr Körper krümmte sich.

Ihre Sinne barsten. Die Welt versank in Scherben strahlenden Lichts, in einem pulsierenden Leuchten, das ihren Körper umfing, ihn durchdrang, aus ihm herausstrahlte. Ihre Knochen schmolzen, ihre Muskeln erschlafften, eine wohlige Hitze durchströmte sie, und doch fühlte sie sich leer.

Unvollständig.

Sie fühlte sich schwindelig, unfähig etwas zu tun, aber sie zwang sich, die Augen zu öffnen. Sie sah, wie er sich aufrichtete.

Seine kräftige Gestalt bebte vor unterdrückter Stärke, vor fein kontrollierter, kraftvoller Spannung. Er stand über ihr, seine Hände an ihrer Hüfte, während sein brennender Blick über ihren Körper schweifte.

Was sie in seinem Gesicht las, ließ ihr den Atem versagen und ihr Herz für einen Schlag aussetzen, bevor es dann umso heftiger weiterpochte.

Nacktes Verlangen bestimmte seine Züge, kennzeichnete jede Linie in seinem Gesicht.

Doch zugleich entdeckte sie Züge von Einsamkeit, Verletzlichkeit - und Hoffnung.

Sie sah und verstand.

Dann begegnete er ihrem Blick. Einen Augenblick lang stand die Zeit völlig still; dann streckte sie ihm ihre Arme entgegen, ganz gleich wie schwach sie auch sein mochten.

Er rührte sich aus seiner Starre. Seinen Blick fest auf sie gerichtet, streifte er das Jackett ab; dann löste er seine Krawatte, öffnete sein Hemd und enthüllte die muskulösen Konturen seines Oberkörpers, auf denen ein feiner Flaum dunklen Haars wuchs. Die Erinnerung daran, wie sich dieses Haar an ihrer empfindsamen Haut rieb, während er sich kraftvoll in ihr bewegte, ließ ihre Brüste sehnsuchtsvoll anschwellen, während sich ihre Brustwarzen spitz zusammenzogen. Er sah es. Und öffnete seinen Hosenbund. Er löste die Knöpfe, befreite sein erregtes Glied.

Er warf nur einen knappen Blick nach unten, um sie zu finden, dann drang er ein winziges Stück in sie ein.

Und sah wieder zu ihr auf. Blickte sie an, während er sich vorbeugte, seine Hände neben ihrem Kopf aufstützte und mit den Fingern durch ihr Haar fuhr. Er lehnte sich weiter vor und küsste ihre Lippen.

Wieder hielt er ihren Blick gebannt, während er in sie eindrang.

Ihr Körper wölbte sich ihm entgegen. Ihrer beider Atem vermischte sich, während sie sich wand, sich ihm anpasste, ihn in sich aufnahm. Zuletzt drang er mit einem festen Stoß tief in sie ein und füllte sie ganz aus. Ein heftiger Atemzug entrang sich ihren Lippen; sie schloss die Augen, genoss das Gefühl, ihn in sich zu haben. Dann hob sie ihre Hand, fuhr ihm ins Haar und zog ihn zu sich herab, um seinen Lippen zu begegnen. Sie öffnete einladend ihren Mund.

Lud ihn unverhohlen ein, sie zu plündern.

Er nahm die Einladung an.

Mit jedem kräftigen Stoß hob er sie an, drängte er sie vorwärts.

Sie unterbrachen ihren Kuss. Ohne auf eine Aufforderung zu warten, hob sie ihre Beine und schlang sie um seine Hüfte. Sie hörte sein Stöhnen und sah, wie sein Gesichtsausdruck leer wurde, während er unwillkürlich die Gelegenheit nutzte, um noch weiter vorzudringen, noch tiefer und fester in sie hineinzustoßen. Sich völlig von ihr umschließen zu lassen.

Mit einer Hand hielt er ihre Hüfte gepackt, um sein rhythmisches Vordringen zu verstärken. Während das Tempo beständig zunahm, lehnte er sich wieder zu ihr herab und ließ seine Lippen über die ihren streifen, dann tauchte seine Zunge tief in ihren Mund ein, während sein Körper zugleich tief in den ihren eintauchte.

Alle Zurückhaltung zerbarst, er gab sich ihr vollständig hin.

So wie sie sich ihm zuvor hingegeben hatte, mit Körper und Seele, Herz und Verstand.

Sie ließ sich ebenso gehen, ließ alles los, folgte ihm, wohin er sie auch immer führte.

Durch den Nebel seiner unermesslichen Leidenschaft hindurch spürte Tristan ihre vollständige Ergebenheit, ihren Entschluss, sich nicht nur der Situation, sondern vor allem ihm selbst bedingungslos hinzugeben. Sie war völlig eins mit ihm - nicht nur körperlich, sondern auch noch auf eine ganz andere Art, auf einer ganz anderen Ebene.

Er hatte diesen mystischen Ort noch mit keiner anderen Frau erreicht; hatte nie auch nur davon geträumt, eine solche seelenerschütternde Erfahrung zu erleben. Und dennoch spürte er in diesem Augenblick, wie sie ihn in sich aufnahm, jeden Stoß erwiderte, ihn mit ihrer Hitze umfing. Voller Freude, voller Begeisterung gab sie ihm alles, was er sich je erhofft, was er sich je ersehnt hatte.

Bedingungslose Kapitulation.

Sie hatte gesagt, sie werde ihm gehören. Und nun gehörte sie ihm. Für immer.

Er brauchte keine weitere Bestätigung, keinen weiteren Beweis ihrer Ergebenheit als die feste Umklammerung ihres Körpers, als die Bewegung ihrer nackten Kurven, die sich geschmeidig unter ihm wanden.

Ihn hatte innerlich nach mehr verlangt, und sie hatte es ihm ungefragt gegeben.

Nicht nur ihren Körper, sondern all dies - all ihre bedingungslose Hingabe an sie beide und an alles, was zwischen ihnen war.

All das schlug über ihnen zusammen wie eine Sturmflut - jenseits aller Kontrolle. Es stürzte auf sie ein, riss sie mit sich, wirbelte sie auf, ließ sie nach Luft schnappen und sich aneinanderklammern. Nach Atem ringen. Nach einem letzten verzweifelten Halt in dieser Welt suchen, ehe sie sich in strahlendem Glanz auflöste und ihre Körper sich krampfhaft umklammerten, erzitterten, erbebten.

Er ergoss seinen Samen tief in sie, verharrte völlig reglos, während die Ekstase sie beide überwältigte.

Sie erfüllte, sie durchdrang und dann allmählich abebbte und verschwand.

Er ließ alle Anspannung von sich abfallen, ließ sich von ihrer Wärme umfangen und festhalten, seine Stirn an die ihre gelegt.

Innig ineinander verschlungen, ihre Lippen sanft gegeneinandergepresst, ergaben sie sich in ihr gemeinsames Schicksal.

 

Sie blieb mehrere Stunden lang bei ihm. Sie sprachen kaum ein Wort. Es gab keinerlei Anlass; keiner von ihnen wollte diesen Zauber durch unzulängliche Worte brechen.

Er hatte das Feuer wieder geschürt. Vor dem Kamin hatten sie sich zusammen in einen Sessel sinken lassen. Sie, noch immer nackt, lag auf seinem Schoß zusammengerollt, bedeckt von ihrem Mantel, der sie vor der Kälte schützte, und darunter umfangen von seinen warmen Armen, die ihre nackte Haut berührten, während ihr Haar wie wilde Seidenfäden an ihnen beiden haftete. Er hätte am liebsten für immer in dieser Position verharrt.

Er sah auf sie hinunter. Vom Licht des Feuers erhellt, schimmerte ihr Gesicht golden. Derselbe Schimmer hatte zuvor ihren nackten Körper umspielt, als sie vor dem Kamin gestanden und er jede Linie, jede Kurve genauestens betrachtet hatte. Diesmal waren kaum Spuren zurückgeblieben; nur an den Hüften, wo er sie festgehalten hatte, waren Abdrücke seiner Finger zu sehen.

Leonora sah auf, begegnete seinem Blick, lächelte, dann ließ sie ihren Kopf wieder gegen seine Schulter sinken. Unter ihrer Handfläche, die sie auf seine nackte Brust gelegt hatte, spürte sie das gleichmäßige Schlagen seines Herzens. Wie ein Echo spürte sie das Pochen in ihren eigenen Adern. In ihrem ganzen Körper.

Die Nähe hielt sie beide umfangen, schuf eine Verbindung, die sie nicht beschreiben konnte und noch weniger erwartet hatte; ebenso wenig wie er. Doch beide nahmen sie die Verbindung bedingungslos an. Und einmal angenommen, war diese Nähe nicht mehr zu leugnen.

Es musste wohl Liebe sein, doch was wusste sie schon davon? Sie wusste nur eins mit Sicherheit: Dieses Gefühl war für sie unerschütterlich. Unwandelbar, dauerhaft und ewig.

Was immer auch die Zukunft für sie bereithielt - Heirat, Familie, Verwandtschaft und alles Übrige -, sie würde immer auf diese unverrückbare Kraft zurückgreifen können.

Es fühlte sich richtig an. Richtiger als alles, was sie jemals zuvor empfunden hatte, und richtiger, als sie es je für möglich gehalten hätte.

Sie war genau da, wo sie hingehörte. In seinen Armen. In Liebe vereint.
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Am nächsten Morgen schwebte Leonora später als üblich die Treppe hinunter ins Frühstückszimmer; für gewöhnlich war sie von den Familienmitgliedern immer als Erste auf den Beinen, doch heute hatte sie einmal ausgeschlafen. Beschwingten Schrittes und ein Lächeln auf den Lippen trat sie über die Schwelle - und blieb abrupt stehen.

Tristan saß an Humphreys Seite und lauschte aufmerksam, während er eine Portion Schinken und Würstchen vertilgte.

Jeremy saß den beiden gegenüber; alle drei blickten auf, dann erhoben sich Tristan und Jeremy von ihren Plätzen.

Humphrey strahlte sie an. »Nun, meine Liebe, ich gratuliere. Tristan hat uns von euren Neuigkeiten erzählt. Ich muss gestehen, ich bin hocherfreut!«

»In der Tat, Schwesterherz. Herzlichen Glückwunsch.« Jeremy ergriff über den Tisch hinweg ihre Hand, um sie an sich heranzuziehen und ihr einen Kuss auf die Wange zu drücken. »Hervorragende Wahl«, murmelte er ihr zu.

Ihr Lächeln wirkte plötzlich ein wenig erstarrt. »Danke schön.«

Sie suchte Tristans Blick in der Erwartung, darin so etwas wie eine Entschuldigung zu entdecken. Stattdessen begegnete er ihrem Blick mit überzeugter und gelassener Selbstsicherheit. Sie nahm dies aufmerksam zur Kenntnis und neigte den Kopf. »Guten Morgen.«

Das »Mylord« blieb ihr im Halse stecken. Sie würde seine Vorstellung von einer angemessenen Versöhnung, wie sie sie am Vorabend erlebt hatte, sicherlich nicht so bald vergessen. Am Ende hatte er sie wieder angekleidet, sie zur Kutsche getragen und sie ihrem inzwischen überaus schwächlichen Protest zum Trotz zum Montrose Place begleitet, wo er sie in dem winzigen Empfangszimmer von Nummer zwölf zurückgelassen hatte, um Henrietta einzusammeln und sie dann noch bis zur Tür des Nachbarhauses zu geleiten.

Weltmännisch ergriff er ihre Hand und führte sie flüchtig an seine Lippen; dann zog er ihr einen Stuhl zurück. »Ich hoffe, du hast gut geschlafen?«

Sie sah ihn knapp an, während er neben ihr Platz nahm. »Wie eine Tote.«

Seine Lippen zuckten, doch er neigte lediglich kommentarlos den Kopf.

»Wir haben Lord Trentham gerade erklärt, dass Cedrics Bücher dem ersten Eindruck nach keinem der gängigen Ordnungsprinzipien zu folgen scheinen.« Humphrey hielt inne, um etwas von seinem Ei zu nehmen.

Jeremy setzte den Bericht fort. »Sie sind nicht nach Themen geordnet, was normalerweise üblich wäre, und wie du selbst herausgefunden hast«, er nickte Leonora zu, »folgen sie auch keiner chronologischen Ordnung.«

»Hm.« Humphrey kaute und schluckte. »Es muss irgendeinen Schlüssel zu seinem System geben, aber möglicherweise existierte dieser lediglich in Cedrics Kopf.«

Tristan runzelte die Stirn. »Soll das bedeuten, Sie können mit den Tagebüchern nichts anfangen?«

»Nein«, entgegnete Jeremy, »es heißt nur, dass wir deutlich mehr Zeit benötigen.« Er warf Leonora einen Blick zu. »Ich glaube, du erwähntest auch noch Briefe?«

Sie nickte. »Zahlreiche Briefe. Ich habe mir nur diejenigen aus seinem letzten Lebensjahr näher angesehen.«

»Am besten du gibst uns die auch noch«, sagte Humphrey. »Und  zwar alle. Genau genommen jede kleinste Notiz von Cedric, die du finden kannst.«

»Wissenschaftler«, warf Jeremy ein, »insbesondere Botaniker, sind berüchtigt dafür, wichtige Informationen auf die unmöglichsten Schnipsel zu kritzeln, die ihnen gerade so in die Hände fallen.«

Leonora verzog das Gesicht. »Ich werde die Dienstmädchen in die Werkstatt schicken, um alles heraufzuholen. Ich hatte sowieso vor, Cedrics Schlafzimmer zu durchsuchen; das werde ich gleich heute in Angriff nehmen.«

Tristan blickte sie an. »Ich werde dir dabei helfen.«

Leonora überprüfte seinen Gesichtsausdruck, um einzuschätzen, welche Absichten er tatsächlich verfolgte …

»Aaaaaah! Ohhhh-ah!«

Ein hysterisches Jammern drang von ferne zu ihnen her. Alle horchten auf. Das Wehklagen drang einen Moment lang überdeutlich zu ihnen, dann klang es mit einem Mal gedämpft - aufgrund der Pendeltür, die wieder zuschwang, wie ihnen allen klar wurde, als ein blasser und verstört aussehender Diener im Türrahmen erschien. »Mr Castor! Sie müssen bitte schnell kommen!«

Castor, der eine Servierplatte in seinen uralten Händen hielt, sah den Diener entgeistert an.

Humphrey starrte ihn ebenfalls an. »Was zum Teufel ist denn geschehen?«

Der Bedienstete hatte jegliche Fassung eingebüßt; er verneigte sich den Anwesenden gegenüber mehrfach hektisch. »Es ist Daisy, Sir. Mylord. Von nebenan.« Sein Blick war auf Tristan geheftet, der sich in diesem Moment erhob. »Sie ist gerade zur Tür hereingestürmt. Schrecklich verstört. Sie redet wirres Zeug. Anscheinend ist Miss Timmins die Treppe hinuntergestürzt und … Nun, Daisy sagt, sie sei tot, Mylord.«

Tristan warf seine Serviette auf den Tisch und trat um den Stuhl herum.

Leonora stand ebenfalls auf. »Wo ist Daisy jetzt, Smithers? In der Küche?«

»Ja, Miss. Sie ist völlig aufgelöst.«

»Ich werde zu ihr gehen.« Leonora eilte hinaus in den Flur; ihr war bewusst, dass Tristan ihr unmittelbar folgte. Sie sah ihn kurz an, studierte seinen finsteren Gesichtsausdruck, deutete seinen Blick. »Wirst du nach nebenan gehen?«

»Ja, gleich.« Er legte ihr seine Hand in den Rücken - eine erstaunlich beruhigende Geste. »Ich will erst hören, was Daisy zu sagen hat. Sie ist nicht dumm. Wenn sie sagt, Miss Timmins sei tot, dann wird sie es höchstwahrscheinlich sein. Sie wird uns nicht mehr davonlaufen.«

Leonora verzog innerlich das Gesicht und trat eilends in den Korridor, der zur Küche führte. Sie ermahnte sich, dass Tristan weit mehr Erfahrung mit dem Tod hatte als sie selbst. Kein schöner Gedanke, doch angesichts der gegenwärtigen Situation durchaus beruhigend.

»Oh, Miss! Oh, Miss!«, jammerte Daisy ihr entgegen, als sie sie entdeckte. »Ich weiß gar nicht, was ich machen soll. Ich konnte überhaupt nichts für sie tun!« Sie schniefte und hielt sich das Geschirrtuch an die Augen, das die Köchin ihr in die Hand drückte.

»Aber, aber. Daisy.« Leonora wollte nach einem der Küchenstühle greifen; Tristan kam ihr zuvor, griff den Stuhl und stellte ihn direkt vor Daisy. Leonora setzte sich hin und spürte, wie Tristan seine Hände auf die Rückenlehne des Stuhls legte. »Du wirst Miss Timmins am meisten helfen, wenn du dich jetzt erst einmal etwas beruhigst, Daisy. Tief einatmen, so ist es gut. Und dann wirst du mir und Seiner Lordschaft, dem Earl, erzählen, was eigentlich genau passiert ist.«

Daisy nickte, holte gehorsam Luft und platzte dann hervor: »Zuerst hab ich heute Morgen nichts Ungewöhnliches bemerkt. Ich bin von meinem Zimmer aus durchs hintere Treppenhaus nach unten gegangen, hab den Kamin sauber gemacht und das Feuer in der Küche angefacht, dann hab ich Miss Timmins’ Frühstückstablett fertig gemacht. Als ich es ihr bringen wollte …« Daisys große Augen  füllten sich mit Tränen. »Ich bin aus der Küche gegangen wie immer, hab das Tablett im Flur abgestellt, um mein Haar in Ordnung zu bringen, damit ich hübsch und ordentlich zu ihr hinaufgehen kann - und da hab ich sie gesehen.«

Daisys Stimme stockte und brach ab. Die Tränen quollen nur so hervor, sie versuchte hektisch, sie abzutrocknen. »Sie lag einfach so da; am Fuß der Treppe, wie ein kleiner toter Vogel. Ich bin natürlich sofort zu ihr hingerannt und hab nach ihr gesehen, doch es war alles vergebens. Sie war schon tot.«

Einen Moment lang sagte niemand etwas; sie hatten Miss Timmins alle gekannt.

»Haben Sie sie berührt?«, fragte Tristan mit ruhiger, geradezu beruhigender Stimme.

Daisy nickte. »Ja. Ich hab ihre Hand und ihre Wange gestreichelt.«

»Und fühlte sich ihre Wange kalt an? Erinnern Sie sich daran?«

Daisy blickte mit nachdenklich gerunzelter Stirn zu ihm auf. Schließlich nickte sie. »Ja, Sie haben recht. Ihre Wange war kalt. Bei ihren Händen habe ich mir nichts dabei gedacht, sie waren immerzu kalt. Aber ihre Wange … Ja, sie war ungewöhnlich kalt.« Sie blinzelte Tristan an. »Heißt das, dass sie schon eine Weile tot war?«

Tristan richtete sich auf. »Es heißt, dass sie vermutlich schon mehrere Stunden tot war. Sie muss irgendwann in der Nacht gestorben sein.« Er zögerte kurz, dann fragte er: »Ist sie manchmal nachts umhergewandelt? Wissen Sie etwas davon?«

Daisy schüttelte den Kopf. Sie weinte nicht mehr. »Nicht, dass ich wüsste. Sie hat nie etwas Derartiges erwähnt.«

Tristan nickte und trat einen Schritt zurück. »Wir werden uns um Miss Timmins kümmern.«

Sein Blick schloss Leonora mit ein. Sie war ebenfalls aufgestanden, doch nun wandte sie sich Daisy erneut zu. »Du bleibst am besten hier. Nicht nur tagsüber, sondern auch heute Nacht.« Sie bemerkte Neeps, den Kammerdiener ihres Onkels, der mit besorgtem  Blick bei ihnen stand. »Neeps, Sie können heute Nachmittag mit Daisy hinübergehen, um ihre Sachen zu holen.«

Der Mann verneigte sich. »Sehr wohl, Miss.«

Tristan bedeutete Leonora vorauszugehen; er folgte ihr aus der Küche. Jeremy erwartete sie in der Eingangshalle.

Er wirkte überaus blass. »Ist es wahr?«

»Ich fürchte, allem Anschein nach ja.« Leonora ging zum Garderobenständer und nahm ihren Mantel vom Haken. Tristan war ihr gefolgt; er nahm ihr den Mantel aus den Händen.

Er hielt das Kleidungsstück fest und sah sie an. »Es wird mir vermutlich nicht gelingen, dich davon zu überzeugen, mit deinem Onkel in der Bibliothek zu warten?«

Sie hielt seinem Blick stand. »Nein.«

Er seufzte. »Ich hatte es befürchtet.« Er legte ihr den Mantel über die Schultern, dann schob er seinen Arm an ihr vorbei, um die Haustür zu öffnen.

»Ich werde mit euch mitkommen.« Jeremy trat hinter ihnen zur Tür hinaus und folgte ihnen den geschwungenen Weg entlang.

Sie erreichten die Eingangstür von Miss Timmins’ Haus; Daisy hatte sie nur angelehnt. Sie öffneten sie und traten ein.

Das Bild, das sich ihnen bot, war annähernd so, wie Leonora es sich, Daisys Worten gemäß, ausgemalt hatte. Anders als in ihrem eigenen Haus mit der geräumigen Eingangshalle, in welchem die Treppe der Tür direkt gegenüberlag, hatte dieses Haus nur einen schmalen Flur. Der Kopf der Treppe lag oberhalb der Tür, während sich ihr Fuß am gegenüberliegenden Ende des Raumes befand.

Und genau dort lag Miss Timmins’ lebloser Körper, in sich zusammengesunken wie eine Flickenpuppe. Nach Daisys Aussage konnte wenig Zweifel daran bestehen, dass Miss Timmins nicht mehr lebte, aber dennoch machte Leonora einen Schritt nach vorn. Tristan war vor ihr stehen geblieben und versperrte ihr den Durchgang; sie legte ihre Hände auf seinen Rücken und stieß behutsam dagegen; er zögerte einen Moment, trat dann aber zur Seite und ließ sie vorbei.

Leonora kniete neben Miss Timmins nieder. Die alte Dame trug ein dickes Baumwollnachthemd und darüber einen leichten seidenen Morgenmantel. Ihre Gliedmaßen waren unnatürlich verdreht, aber ihr Körper war zumindest züchtig bedeckt; sie trug ein Paar rosafarbene Pantoffeln an ihren schmalen Füßen.

Ihre Lider waren geschlossen, ihre wässrig blauen Augen verdeckt. Leonora strich ihr ein paar dünne weiße Haarsträhnen aus dem Gesicht und spürte die spröde alte Haut unter ihren Fingern. Sie nahm eine der klauenartig verkrampften Hände in ihre und sah Tristan an, der sich neben sie gehockt hatte. »Können wir sie woandershin bringen? Es gibt doch keinen Grund, weshalb sie hier so liegen bleiben müsste.«

Er betrachtete den leblosen Körper einen Moment lang aufmerksam; Leonora hatte den Eindruck, er versuchte, sich seine exakte Position einzuprägen. Sein Blick schweifte die Treppe hinauf bis ganz nach oben. Schließlich nickte er. »Ich werde sie tragen. In den vorderen Salon?«

Leonora nickte; sie ließ die knochige Hand los, stand auf und ging voraus, um die Tür zu öffnen. »Oh!«

Jeremy, der an der Leiche und dem Tisch mit dem Frühstückstablett vorbeigegangen war, um die Stufen zur Küche hinunterzusteigen, kam eilig durch die Pendeltür zurück. »Was ist los?«

Leonora starrte nur sprachlos geradeaus.

Mit Miss Timmins auf dem Arm trat Tristan näher heran und blickte über ihre Schulter, dann drängte er sie behutsam vorwärts.

Dies holte sie in die Gegenwart zurück; sie eilte voraus, um die Kissen auf der Chaiselongue zurechtzurücken. »Lege sie hierhin.« Ihr Blick wanderte über das Chaos in dem ansonsten immer so penibel aufgeräumten Zimmer. Schubladen waren herausgezogen und achtlos über den Teppichen ausgekippt worden. Die Läufer selbst waren hochgehoben und beiseitegeschoben worden. Einigen Zierrat hatte man im Kamin zerschmettert. Die wenigen Bilder, die sich noch an den Wänden befanden, hingen schief. »Es müssen Einbrecher gewesen sein. Vermutlich hat sie sie gehört.«

Tristan richtete sich wieder auf, nachdem er Miss Timmins sanft auf die gepolsterte Chaiselongue gelegt hatte. Mit gestreckten Gliedern und den Kopf auf ein Kissen gebettet, sah sie aus, als würde sie nur fest schlafen. Er wandte sich Jeremy zu, der in der Tür stehen geblieben war und sich erstaunt umsah. »Gehen Sie rüber zu Nummer zwölf und teilen sie Gasthorpe mit, dass wir Pringle erneut brauchen, und zwar sofort.«

Jeremy nickte und wandte sich zum Gehen.

Leonora, die damit beschäftigt war, Miss Timmins’ Nachthemd und ihren Morgenmantel zu richten, so wie sie es sich gewünscht hätte, blickte zu Tristan auf. »Wieso Pringle?«

Er erwiderte ihren Blick, zögerte kurz, dann sagte er: »Weil ich wissen will, ob sie gefallen ist oder gestoßen wurde.«

 

»Gefallen.« Pringle packte seine Utensilien sorgfältig zurück in die schwarze Tasche. »Ihre Leiche weist nicht die geringsten Spuren auf, die sich nicht durch den Sturz erklären lassen; keinerlei blaue Flecken, die auf irgendwelche Handgreiflichkeiten hinweisen. In ihrem Alter würde man die Spuren deutlich erkennen.«

Er warf einen Blick über die Schulter und betrachtete den zierlichen Körper auf der Chaiselongue. »Sie war zwar alt und gebrechlich und hätte ohnehin nicht mehr lange auf dieser Welt geweilt, aber trotz alledem. Jeder Mann hätte sie ohne Weiteres packen und die Treppe hinunterstoßen können, aber gewiss nicht, ohne dabei die geringsten Spuren zu hinterlassen.«

Tristans Blick ruhte auf Leonora, die gerade eine Vase auf dem kleinen Tisch neben dem Ruhebett wieder aufrichtete; er nickte. »Das ist immerhin ein kleiner Trost.«

Pringle ließ seine Tasche zuschnappen und sah Tristan an, während er aufstand. »Vielleicht. Aber dennoch bleibt die Frage, warum sie überhaupt zu so später Stunde aufgestanden ist, vermutlich irgendwann zwischen ein und drei Uhr, und was sie derart erschreckt haben könnte, dass sie davon ohnmächtig wurde; denn so wird es höchstwahrscheinlich gewesen sein.«

Tristans Blick kehrte zu Pringle zurück. »Sie glauben, sie wurde ohnmächtig?«

»Ich kann es nicht beweisen, aber das ist meine Vermutung.« Pringle wies auf das Chaos im Raum. »Sie hat wohl gehört, dass hier etwas vor sich ging, und wollte nachsehen. Sie steht am Kopf der Treppe und späht hinunter. Sie sieht einen Mann. Erschreckt sich. Schock, Ohnmacht, Fall. Und hier haben wir das Ergebnis.«

Tristans Blick wanderte über die Chaiselongue hinweg erneut zu Leonora; er schwieg einen Moment lang und nickte. Dann sah er Pringle an und streckte ihm die Hand entgegen. »So ist es, hier haben wir das Ergebnis. Vielen Dank für Ihr Kommen.«

Pringle schüttelte Tristans Hand, während ein finsteres Lächeln über seine Lippen huschte. »Ich hatte angenommen, mit meinem Ausscheiden aus dem Militärdienst würde sich meine Arbeit fortan überaus stumpfsinnig gestalten, aber solange Sie und Ihre Freunde in der Nähe weilen, wird mir gewiss nicht langweilig.«

Sie trennten sich mit einem Lächeln. Pringle ging hinaus und zog die Eingangstür hinter sich zu.

Tristan trat um das hintere Ende der Chaiselongue herum zu Leonora, die auf Miss Timmins hinabsah. Er legte einen Arm um sie und zog sie leicht an sich heran.

Sie ließ es zu. Lehnte sich einen Augenblick lang gegen ihn. Ihre Hände waren fest ineinander verschränkt. »Sie sieht so friedlich aus.«

Ein Augenblick verstrich, dann richtete sie sich auf und seufzte tief. Sie strich ihr Kleid glatt und sah sich um. »Es ist also anscheinend jemand eingebrochen und hat das Zimmer durchsucht. Miss Timmins hat ihn gehört und stand auf, um nachzusehen. Als der Dieb den Flur betrat, entdeckte sie ihn, wurde ohnmächtig, stürzte … und starb.«

Als er nichts erwiderte, sah sie ihn an. Sie studierte seinen Blick. Runzelte die Stirn. »Was stört dich an dieser Theorie? Es passt alles zusammen.«

»Ganz genau.« Er ergriff ihre Hand und führte sie zur Tür. »Und deshalb vermute ich, dass wir genau das glauben sollen.«

»Glauben sollen?«

»Du hast ein paar wesentliche Details übersehen. Zum einen, dass kein einziges Fenster, keine Tür aufgebrochen oder versehentlich offen gelassen wurde. Sowohl Jeremy als auch ich haben diese Tatsache überprüft. Zweitens …« Während er den Flur betrat und Leonora vor sich her schob, warf Tristan einen letzten Blick zurück in den Salon. »… würde kein Dieb, der etwas auf sich hält, ein Zimmer in solch einem Zustand hinterlassen. Das ergibt keinen Sinn, schon gar nicht nachts. Warum sollte er einen solchen Lärm riskieren?«

Leonora runzelte die Stirn. »Und gibt es auch noch ein Drittens?«

»Keines der anderen Zimmer wurde durchsucht, anscheinend hat sich der vermeintliche Dieb nirgendwo sonst zu schaffen gemacht. Abgesehen von …« Er hielt ihr die Eingangstür auf und bedeutete ihr vorauszugehen; sie trat hinaus und wartete ungeduldig ab, bis er endlich die Tür abgeschlossen und den Schlüssel eingesteckt hatte.

»Nun?«, fragte sie, während sie sich bei ihm einhakte. »Abgesehen von was?«

Sie gingen die Treppenstufen hinunter. Als er schließlich fortfuhr, klang sein Ton sehr viel härter, kälter, distanzierter. »Abgesehen von ein paar ganz und gar frischen Kratzern und Macken in der Kellerwand.«

Sie riss die Augen auf. »Die Wand, die an unser Haus grenzt?«

Er nickte.

Leonora wandte den Blick zurück zu den Fenstern des Salons. »Also war das hier Mountfords Werk?«

»Ich gehe stark davon aus. Und er wollte verhindern, dass wir etwas ahnen.«

 

»Wonach suchen wir eigentlich?«

Leonora folgte Tristan in den Raum, der Miss Timmins als  Schlafzimmer gedient hatte. Sie waren zunächst ins Haus der Carlings zurückgekehrt, hatten Humphrey in Kenntnis gesetzt und waren dann hinunter in die Küche gegangen, um Daisy mitzuteilen, dass ihre Dienstherrin tatsächlich tot war. Tristan hatte sich nach Verwandten erkundigt, doch Daisy wusste von niemandem. In den sechs Jahren, die sie am Montrose Place arbeitete, hatte sich nie jemand gemeldet.

Jeremy hatte sich bereiterklärt, alle nötigen Vorkehrungen zu treffen; Leonora war derweil gemeinsam mit Tristan in Miss Timmins’ Haus zurückgekehrt, um nach irgendwelchen Hinweisen auf mögliche Angehörige zu suchen.

»Briefe, ein Testament, Anwaltsschreiben - irgendetwas, was uns zu einem Verwandten führen könnte.« Er öffnete die kleine Nachttischschublade. »Es ist höchst unwahrscheinlich, dass sie überhaupt keine Verwandten mehr hatte.«

»Aber sie hat nie jemanden erwähnt.«

»Das muss nichts heißen.«

Sie machten sich an die Suche. Ihr fiel auf, dass Tristan Dinge tat und an Orten suchte, auf die sie selbst nie gekommen wäre. Etwa an den Rück- und Unterseiten von Schubladen oder der glatten Fläche über der obersten Schublade. Auf Rückseiten von Bildern.

Nach einer Weile nahm sie vor dem Sekretär Platz und vertiefte sich in die Notizen und Briefe, die sie dort fand. Sie entdeckte allerdings keine sonderlich aktuelle oder in anderer Weise vielversprechende Korrespondenz. Als Tristan ihr einen fragenden Blick zuwarf, bedeutete sie ihm weiterzusuchen. »Du bist eindeutig besser im Suchen als ich.«

Nichtsdestotrotz war sie es, die schließlich einen Hinweis auf den gesuchten Verwandten entdeckte, und zwar in einem verblassten und zerknitterten Brief im hintersten Winkel einer winzigen Schublade.

»Reverend Henry Timmins, Shacklegate Lane, Strawberry Hill.« Triumphierend las sie Tristan die Adresse vor.

Er runzelte die Stirn. »Wo ist das?«

»Ich glaube, das liegt hinter Twickenham.«

Er kam zu ihr herüber, nahm ihr den Brief aus der Hand und warf einen Blick darauf. Er seufzte leise. »Acht Jahre alt. Wir können es nur versuchen.« Er warf einen Blick zum Fenster, dann auf seine Uhr. »Wenn wir den Zweispänner nehmen …«

Sie erhob sich lächelnd und hakte sich bei ihm ein - hochzufrieden über das »wir« in seinem Satz. »Ich muss nur schnell meine Pelisse holen. Lass uns gehen.«

 

Reverend Henry Timmins war ein junger Pfarrer mit einer Ehefrau, vier Töchtern und einer geschäftigen Gemeinde.

»Ach herrje!« Er hatte sich abrupt auf einen Stuhl in dem kleinen Salon fallen lassen, in den er die beiden geführt hatte. Dann bemerkte er seinen Fauxpas und stand hastig wieder auf.

Tristan bedeutete ihm, sitzen zu bleiben, und geleitete Leonora zu einer Polsterbank, dann nahm er neben ihr Platz. »Demnach kannten sie Miss Timmins?«

»O ja, sie war meine Großtante.« Er sah sie beide mit bleicher Miene an. »Wir standen uns aber nicht sehr nahe. Sie kam mir sogar immer recht nervös vor, wenn ich sie besuchte. Ich habe ihr einige Male geschrieben, doch ich bekam nie eine Antwort.« Er errötete. »Dann wurde ich befördert … und habe geheiratet. Das klingt jetzt gewiss furchtbar kaltherzig, aber sie hat den Kontakt nie in irgendeiner Weise ermutigt, verstehen Sie.«

Tristan drückte Leonoras Hand, um sie zum Schweigen zu ermahnen; er nickte unbeteiligt. »Miss Timmins ist zwar in der Nacht gestorben, doch bedauerlicherweise nicht in Frieden. Sie stürzte in den frühen Morgenstunden die Treppe hinunter. Obwohl es keinerlei Anzeichen für einen körperlichen Übergriff gibt, gehen wir davon aus, dass sie auf einen Einbrecher gestoßen ist; der vordere Salon war völlig durchwühlt. Vermutlich wurde sie aufgrund des Schocks ohnmächtig und stürzte.«

Nacktes Entsetzen zeichnete Reverend Timmins’ Züge. »Um Himmels willen! Das ist ja furchtbar!«

»Das ist es. Wir haben Grund anzunehmen, dass es sich um denselben Einbrecher handelt, der seit geraumer Zeit versucht, in das Nachbarhaus einzudringen.« Tristan sah Leonora an. »Das Haus gehört der Familie Carling, und Miss Carling ist selbst bereits Opfer mehrerer Angriffe geworden, die offenbar darauf abzielen, ihre Familie aus dem Haus zu vertreiben. Überdies hat es mehrere Einbruchsversuche gegeben, sowohl im Haus Ihrer verstorbenen Großtante wie auch im anderen Nachbarhaus, von dem ich selbst einer der Eigentümer bin.«

Reverend Timmins blinzelte ihn nur an. Tristan fuhr ruhig fort und erklärte ihm ihre Überlegungen, dass jener Einbrecher, den sie unter dem Namen Mountford kannten, wohl an etwas ganz Bestimmtem interessiert sei, was sich im Haus der Carlings befand, und dass seine Einbrüche in die benachbarten Häuser anscheinend dazu dienten, sich durch das Mauerwerk des Untergeschosses hindurch Zugang zu seinem eigentlichen Ziel zu verschaffen.

»Verstehe.« Henry Timmins nickte nachdenklich. »Ich habe selbst bereits in mehreren solche Reihenhäuser gewohnt, und Sie haben vollkommen recht. Die Grundmauern bestehen häufig aus einer Reihe von tragenden Bögen, die einfach nur zugemauert wurden. Sie lassen sich leicht durchbrechen.«

»Ganz richtig.« Tristan hielt kurz inne, dann fuhr er in demselben bestimmten Tonfall fort. »Und dies ist auch der Grund, weshalb wir Sie so unvermittelt aufgesucht haben und so offen mit Ihnen reden.« Er beugte sich vor, die Hände im Schoß gefaltet; er sah Henry Timmins tief in seine blassblauen Augen. »Der Tod Ihrer Großtante ist zutiefst bedauerlich, und wenn Mountford tatsächlich dafür verantwortlich ist, sollte er gefasst und zur Rechenschaft gezogen werden. Angesichts der derzeitigen Umstände würde ich es geradezu als poetische Gerechtigkeit erachten, wenn wir die Situation, die durch Miss Timmins’ Ableben entstanden ist, zu seinen Ungunsten nutzen und ihm eine Falle stellen würden.«

»Eine Falle?«

Leonora musste die Frage nicht erst ausgesprochen hören, um zu erkennen, dass Henry Timmins absolut fasziniert und gefesselt war. Ganz so wie sie selbst. Sie rutschte auf ihrem Platz nach vorn, um Tristans Gesichtsausdruck besser beobachten zu können.

»Außer denjenigen, die bereits davon wissen, wird niemand auf die Idee kommen, dass Miss Timmins womöglich nicht eines natürlichen Todes gestorben ist; und diejenigen, die sie kannten, werden sie gebührend betrauern. Sie, als ihren rechtmäßigen Erben, möchte ich bitten, das Haus Nummer sechzehn am Montrose Place zu vermieten.« Er deutete mit einer Handbewegung auf das Haus, in dem sie sich gerade befanden. »Sie haben derzeit offensichtlich keine Verwendung für ein Haus in der Stadt. Andererseits kann einem vernünftigen Mann wie Ihnen nichts daran gelegen sein, das Anwesen übereilt zu verkaufen. Das Haus zu vermieten, wäre daher die naheliegendste Entscheidung, und niemand würde sich darüber wundern.«

Henry nickte. »Richtig, richtig.«

»Wenn Sie damit einverstanden sind, würde ich einen Freund bitten, als Makler aufzutreten und die Mietverhandlungen für Sie abzuwickeln. Natürlich würden wir nicht an irgendjemanden vermieten.«

»Sie nehmen an, Mountford wird auf Sie zukommen und das Haus mieten wollen?«

»Nicht Mountford persönlich. Miss Carling und ich wissen, wie er aussieht. Er wird zweifellos einen Mittelsmann schicken, doch letzten Endes ist er derjenige, der sich Zutritt zum Haus verschaffen will. Wenn es erst einmal so weit ist und Mountford das Haus betritt, dann …« Tristan lehnte sich zurück; ein Lächeln, das kein Lächeln war, umspielte seine Lippen. »Nun, sagen wir, ich habe die richtigen Verbindungen, um sicherzustellen, dass er uns nicht wieder entkommt.«

Henry Timmins, die Augen deutlich geweitet, nickte unaufhörlich weiter.

Leonora war weit weniger leicht zu beeindrucken. »Glaubst du  wirklich, dass Mountford sich nach allem, was passiert ist, noch trauen wird, persönlich aufzutauchen?«

Tristan wandte sich ihr zu; sein Blick war hart und kalt. »Wenn man bedenkt, wie weit er bereits gegangen ist, würde ich einiges darauf verwetten, dass er einer solchen Gelegenheit gewiss nicht widerstehen kann.«

 

Als sie am Abend zum Montrose Place zurückkehrten, hatten sie nicht nur Henrys Segen, sondern - wichtiger noch - ein von ihm aufgesetztes Schreiben an den Anwalt seiner Familie, das Tristan dazu ermächtigte, besagtem Anwalt hinsichtlich der Vermietung von Miss Timmins’ Haus Weisungen zu erteilen.

Als Tristan Leonora aus der Kutsche half, bemerkte er, dass im ersten Stock des Bastion-Klubs Licht brannte. Er zog seine Schlüsse …

Leonora strich ihr Kleid glatt, dann hakte sie sich bei ihm ein.

Er sah auf sie hinab und verkniff sich einen Kommentar darüber, wie sehr er diese bescheidene Geste weiblicher Ergebenheit schätzte. Er stellte zunehmend fest, dass Leonora diese kleinen, aufschlussreichen Dinge ganz instinktiv tat, ohne sich selbst darüber bewusst zu sein; er sah keinerlei Grund, weshalb er sie auf ihr Verhalten hinweisen sollte.

Gemeinsam schritten sie den Weg zum Haus der Carlings hinauf.

»Wen hast du denn eigentlich für die Rolle des Maklers vorgesehen?« Leonora sah zu ihm auf. »Du kannst die Aufgabe schließlich nicht selbst übernehmen. Mountford weiß, wie du aussiehst.« Sie musterte seine Züge. »Selbst in einer deiner berühmten Verkleidungen könntest du nicht sicher sein, dass er dich nicht erkennt.«

»Richtig.« Tristan warf einen flüchtigen Blick zum Bastion-Klub, während sie die Eingangsstufen hinaufgingen. »Ich werde dich hineinbegleiten, um kurz ein Wort mit Humphrey und Jeremy zu wechseln, und dann werde ich noch nebenan vorbeisehen.« Er begegnete ihrem Blick, während sich die Haustür öffnete. »Es wäre  möglich, dass sich einige meiner Mitinhaber zurzeit in der Stadt befinden. Wenn ja, dann …«

Sie zog eine Braue hoch. »Deine ehemaligen Kollegen?«

Er nickte und folgte ihr hinein. »Ich könnte mir niemanden vorstellen, der besser für unsere Zwecke geeignet wäre.«

 

Charles zeigte sich, wie erwartet, begeistert.

»Ausgezeichnet! Ich habe es ja gleich gewusst, dass die Gründung dieses Klubs eine glänzende Idee war.«

Es war inzwischen fast zehn Uhr; nachdem sie zunächst ein exzellentes Abendessen in ihrem eleganten Speisezimmer eingenommen hatten, saßen sie nun zu dritt - Tristan, Charles und Jocelyn Deverell - bequem und entspannt in ihrer Bibliothek; jeder hielt ein großzügig eingeschenktes Glas feinsten Brandy in der Hand.

»Absolut.« Trotz seiner zurückhaltenderen Art wirkte Deverell nicht weniger interessiert. Er musterte Charles. »Ich denke, ich sollte die Rolle des Maklers übernehmen; du hast bereits deinen Teil zu dieser Vorstellung beigetragen.«

Charles wirkte untröstlich. »Das heißt doch nicht, dass ich nicht noch eine weitere Rolle übernehmen könnte.«

»Ich finde, Deverell hat recht.« Tristan übernahm gezielt die Führung. »Er sollte den Makler spielen. Dies ist erst sein zweiter Besuch hier am Montrose Place. Die Chancen stehen gut, dass Mountford und seine Helfershelfer ihn noch nicht gesehen haben. Und falls doch, kann er sich leicht aus der Affäre ziehen, indem er behauptet, er würde sich stellvertretend für einen Freund um die Sache kümmern.« Tristan sah Charles an. »Währenddessen könnten wir beide uns einer anderen Aufgabe widmen.«

Charles horchte auf. »Welcher?«

»Ich habe euch doch von diesem Anwaltsgehilfen erzählt, von Carruthers Erben.« Tristan hatte ihnen beim Abendessen die gesamte Geschichte, einschließlich aller wichtigen Details, berichtet.

»Der nach London gekommen ist, um umgehend im Getümmel zu verschwinden?«

»Ebendieser. Ich glaube, ich erwähnte auch, dass seine Reise nach London schon seit längerer Zeit geplant war? Mein Mann in York fand heraus, dass Martinbury sich mit einem Freund, der in derselben Kanzlei gearbeitet hat wie er, hier in der Stadt treffen wollte; er hat dieses Treffen sogar noch einmal bestätigt, bevor er so unvermittelt abgereist ist.«

Charles zog beide Brauen hoch. »Wann und wo?«

»Morgen Mittag. Im Red Lion in der Gracechurch Street.«

Charles nickte. »Also schnappen wir ihn uns nach dem Treffen. Ich nehme an, du weißt, wie er aussieht?«

»Durchaus, aber besagter Freund hat sich bereiterklärt, uns einander vorzustellen; wir müssen also nichts weiter tun, als hinzugehen und herauszufinden, ob dieser Mr Martinbury uns irgendwie weiterhelfen kann.«

»Es könnte sich dabei aber nicht zufällig um Mountford selbst handeln, oder doch?«, fragte Deverell.

Tristan schüttelte den Kopf. »Martinbury war die meiste Zeit in York, während Mountford hier bereits aktiv war.«

»Hm.« Deverell lehnte sich zurück und ließ den Brandy in seinem Glas kreisen. »Wenn Mountford sich nicht persönlich an mich wendet - und ich stimme dir zu, das ist höchst unwahrscheinlich -, wen glaubst du, wird er wohl stattdessen schicken, um das Haus zu mieten?«

»Ich schätze«, erwiderte Tristan, »einen hageren, spitzgesichtigen Finsterling, klein bis mittelgroß. Leonora - Miss Carling - hat ihn zweimal gesehen. Es ist mit ziemlicher Sicherheit ein Kumpan Mountfords.«

Charles machte große Augen. »Ach, Leonora, wie?« Er wandte sich in seinem Stuhl herum und sah Tristan mit durchdringendem Blick an. »Dann erzähl doch mal … Welcher Wind weht denn eigentlich aus dieser Richtung, hm?«

Tristan musterte Charles’ teuflischen Gesichtsausdruck mit unbewegter Miene; er fragte sich, welche hinterlistigen Gaunereien er sich wohl überlegen würde, wenn Tristan ihm nicht die Wahrheit  sagte. »Wie es der Zufall so will, kannst du morgen früh in der Gazette  unsere Verlobungsanzeige lesen.«

»O-ho!«

»Hört, hört!«

»Das nenne ich schnelle Arbeit!« Charles erhob sich, griff nach der Karaffe und füllte ihre Gläser auf. »Darauf müssen wir anstoßen. Also.« Er warf sich mit hocherhobenem Glas vor dem Kamin in Pose. »Auf dich und deine Auserwählte, die entzückende Miss Carling! Lasst uns darauf trinken, dass du die Zügel deines Schicksals gekonnt in den Händen behalten hast. Auf deinen glorreichen Sieg über die Kupplerinnen und auf die Inspiration und Ermunterung, die du uns - deinen Mitstreitern des Bastion-Klubs - mit diesem Sieg zuteilwerden lässt!«

»Ganz genau! Auf euch!«

Charles und Deverell prosteten ihm zu. Tristan hob ihnen sein Glas entgegen, dann trank er ebenfalls.

»Also, wann ist die Hochzeit?«

Tristan betrachtete die kreisende, bernsteinfarbene Flüssigkeit in seinem Glas. »Sobald wir Mountford zur Strecke gebracht haben.«

Charles verzog den Mund. »Und was ist, wenn es länger dauert als erwartet?«

Tristan sah zu ihm auf und begegnete seinem finsteren Blick. Er lächelte. »Ich garantiere dir, das wird es nicht.«

 

Früh am nächsten Morgen begab sich Tristan zum Haus der Carlings am Montrose Place. Noch bevor Leonora oder irgendein anderes Familienmitglied nach unten kam, hatte er das Anwesen bereits wieder verlassen; er war nunmehr fest davon überzeugt, Mountfords rätselhaftes Eindringen in Miss Timmins’ Haus geklärt zu haben.

Da Jeremy die Schlösser in dem Haus der alten Dame auf seine Aufforderung hin hatte auswechseln lassen, musste Mountford wohl eine weitere bittere Enttäuschung erlebt haben. Diese Tatsache  würde dazu beitragen, ihn in ihre Falle zu treiben. Ihm blieb keine andere Möglichkeit, als das Haus zu mieten.

Als Tristan durch das Eingangstor auf den Gehweg trat, bemerkte er einen Arbeiter, der über der niedrigen Grundstücksmauer des Nachbarhauses ein Schild anbrachte. Auf diesem stand zu lesen, dass das Haus Montford Place Nummer sechzehn ab sofort zu vermieten sei; die Kontaktdaten des Maklers waren direkt darunter zu finden. Deverell hatte keine Zeit vergeudet.

Er begab sich zum Frühstück zurück in die Green Street und wartete mannhaft, bis endlich alle seine sechs Mitbewohnerinnen im Frühstückssalon erschienen waren, um ihnen seine frohe Botschaft mitzuteilen. Sie waren über die Maßen entzückt.

»Sie ist genau die Art von Gattin, die wir uns für dich gewünscht hätten«, kommentierte Millicent.

»Ganz recht«, bestätigte Ethelreda. »Sie ist so eine patente junge Frau. Wir hatten schon Sorge, du würdest uns so ein dummes Küken vorsetzen. Eines von diesen geistlosen Plappermäulern, die unaufhörlich kichern. Gott weiß, wie wir damit hätten zurechtkommen sollen.«

Er pflichtete ihnen überschwänglich bei und flüchtete sich daraufhin mit einer Entschuldigung in sein Arbeitszimmer. Er musste sich zwingen, die naheliegende Ablenkung aus seinem Kopf zu verbannen, und wandte sich eine Stunde lang dringlicheren Dingen zu, ohne darüber jedoch zu vergessen, seinen Großtanten eine kurze Notiz nach Surrey zu senden, in denen er sie ebenfalls von der bevorstehenden Hochzeit in Kenntnis setzte. Als die Uhr elf schlug, ließ er seine Feder sinken, stand auf und verließ leise das Haus.

Er traf Charles am Grosvenor Square. Sie winkten eine Droschke heran, und um zehn Minuten vor zwölf betraten sie das Red Lion. Das Publikum in diesem beliebten Wirtshaus war überaus gemischt - Händler, Vertreter, Spediteure und Angestellte aller Art. Die Schankstube war recht voll, doch ein flüchtig gekreuzter Blick mit Tristan oder Charles ließ die meisten der Gäste hastig beiseitetreten.  Sie gingen zur Bar, wo sie umgehend bedient wurden, und wandten sich dann mit einem Bierkrug in der Hand forschend dem Raum zu.

Nachdem er seinen Blick hatte schweifen lassen, nahm Tristan einen Schluck von seinem Ale. »Er sitzt dort drüben in der Ecke am zweiten Tisch. Der, der sich die ganze Zeit umsieht wie ein aufgeschrecktes Huhn.«

»Das ist also der Freund?«

»Die Beschreibung passt haargenau. Die Kappe kann man kaum übersehen.« Besagte Tweedkappe lag auf dem Tisch, an dem der junge Mann saß und wartete.

Tristan überlegte kurz, dann schlug er vor: »Er kennt uns nicht. Warum setzen wir uns nicht einfach an den Nachbartisch und warten einen günstigen Moment ab, um uns vorzustellen?«

»Gute Idee.«

Erneut teilte sich die Menge vor ihnen wie das Rote Meer. Sie setzten sich an den kleinen Tisch in der Ecke, ohne dabei mehr als einen flüchtigen Blick und ein höfliches Lächeln des jungen Mannes auf sich zu ziehen.

Er kam Tristan entsetzlich jung vor.

Der junge Mann wartete geduldig. Sie taten es ihm nach und vertieften sich derweil in eine Unterhaltung über die Probleme, welche die unerwartete Leitung eines großen Anwesens mit sich brachte. Das Thema war umfassend genug, um ihnen glaubhaft Deckung zu verleihen, hätte der junge Mann sie belauscht. Das tat er aber keineswegs; wie ein junger Hund blickte er unablässig zur Tür, jederzeit bereit aufzuspringen und zu winken, sobald sein Freund zur Tür hereinkäme.

Doch je mehr Zeit verstrich, desto geringer wurde sein Enthusiasmus. Er nippte sparsam an seinem Bier; Tristan und Charles taten dasselbe. Doch als ein Glockenturm ganz in der Nähe die halbe Stunde schlug, schien ihnen allmählich gewiss, dass der Mann, auf den sie alle warteten, nicht mehr kommen würde.

Mit zunehmender Bestürzung harrten sie aus.

Schließlich wechselte Tristan einen vielsagenden Blick mit Charles und wandte sich dem jungen Mann zu. »Mr Carter?«

Der junge Mann blinzelte ihn an und nahm Tristan zum ersten Mal wirklich wahr. »J…ja?«

»Wir sind uns noch nicht persönlich begegnet.« Tristan zog seine Karte hervor und reichte sie Carter. »Aber ich glaube, einer meiner Partner hat Ihnen bereits mitgeteilt, dass ich dringend mit Mr Martinbury sprechen muss, in gegenseitigem Interesse.«

Carter las den Namen auf der Karte; seine jugendlichen Züge hellten sich auf. »O ja, sicher!« Dann sah er Tristan an und verzog das Gesicht. »Aber wie Sie sehen, ist Jonathon nicht erschienen.« Er blickte durch die Schankstube, wie um sich zu vergewissern, dass er nicht innerhalb der letzten Minute hereingekommen war. Carter runzelte die Stirn. »Ich kann das überhaupt nicht begreifen.« Er sah Tristan wieder an. »Jonathon ist immer sehr pünktlich, und wir sind wirklich gute Freunde.«

Sein Gesicht war von Sorge überschattet.

»Hat er sich bei Ihnen gemeldet, seit er in der Stadt ist?«

Charles hatte diese Frage eingeworfen; als Carter verwirrt zu ihm aufblickte, fügte Tristan erklärend hinzu: »Ein weiterer Geschäftspartner.«

Carter schüttelte den Kopf. »Nein. Zu Hause, also in York, hat auch niemand etwas von ihm gehört. Seine Vermieterin hat sich schon darüber gewundert; sie bat mich, ihm zu sagen, dass er ihr unbedingt schreiben solle. Es ist wirklich seltsam. Er ist nämlich ein überaus verlässlicher Mensch; und sie stehen einander sehr nahe. Sie ist so etwas wie eine Mutter für ihn.«

Tristan wechselte einen Blick mit Charles. »Ich glaube, es ist an der Zeit, etwas gründlicher nach Mr Martinbury zu suchen.« Er wandte sich wieder Carter zu und deutete mit einem Kopfnicken auf seine Karte, die der junge Mann noch immer in den Händen hielt. »Falls Sie etwas von Martinbury hören, in welcher Form auch immer, wäre ich Ihnen überaus verbunden, wenn Sie mich umgehend unter dieser Adresse kontaktieren würden. Im Gegenzug werde  ich Sie gerne in Kenntnis setzen, wenn wir Ihren Freund ausfindig machen sollten - sofern Sie mir Ihre Adresse geben.«

»Ja, gern. Vielen Dank.« Carter zog einen kleinen Notizblock aus der Tasche, fand einen Stift und notierte die Adresse seiner Pension. Er reichte Tristan den Zettel. Dieser überflog ihn rasch, nickte dann und steckte ihn ein.

Carters Blick war nachdenklich. »Ich frage mich, ob er überhaupt je in der Stadt angekommen ist.«

Tristan stand auf. »Das ist er.« Er leerte seinen Krug und stellte ihn auf den Tisch. »Er hat die Postkutsche hier in London verlassen, nicht eher. Leider ist es nicht ganz einfach, einen einzelnen Mann in den Straßen Londons aufzuspüren.«

Die letzten Worte sprach er mit einem beruhigenden Lächeln. Er nickte Carter ein letztes Mal zu und trat dann mit Charles hinaus.

Auf dem Gehweg blieben sie stehen. »Einen lebendigen Mann in Londons Straßen aufzuspüren, mag schwierig sein.« Charles sah Tristan. »Zumindest schwieriger als einen Toten.«

»In der Tat.« Tristans Züge hatten sich verhärtet. »Ich nehme mir die Polizeiwachen vor.«

»Dann übernehme ich also die Hospitäler. Treffen wir uns später im Klub?«

Tristan nickte. Dann verzog er das Gesicht. »Mir ist gerade eingefallen …«

Charles blickte ihn an, dann lachte er spöttisch. »Dir ist gerade eingefallen, dass du heute deine Verlobung kundgetan hast! Nun wird man dir keine Ruhe mehr lassen, bis du endlich verheiratet bist.«

»Was mich nur umso mehr dazu anregt, Martinbury so schnell wie möglich ausfindig zu machen. Falls ich etwas herausfinde, werde ich Gasthorpe eine Nachricht senden.«

»Ich werde das Gleiche tun.« Charles nickte zum Abschied und ging die Straße hinunter.

Tristan sah ihm einen Moment lang hinterher, dann wandte er sich leise fluchend um und eilte in die entgegengesetzte Richtung davon.
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Der Tag neigte sich bereits dem Ende zu, hinfortgepeitscht von trostlosen Sturmböen, als Tristan die Stufen zum Haus der Carlings hinaufstieg, um Leonora zu treffen. Castor führte ihn zum Salon. Vor der Tür entließ Tristan den Butler und trat ein.

Leonora bemerkte ihn nicht. Sie saß auf der Chaiselongue und blickte hinaus auf den Garten und die Sträucher, die sich unter dem tobenden Wind bogen. Neben ihr im Kamin brannte ein helles Feuer, das fröhlich vor sich hin knisterte und knackte. Henrietta hatte sich vor dem Feuer ausgestreckt und genoss die Wärme.

Das Bild strahlte Behaglichkeit und Wärme aus - und zwar unabhängig von der Raumtemperatur. Es erwärmte seine Seele.

Er trat einen Schritt auf sie zu und ließ seinen Absatz fest auf den Boden fallen.

Sie hörte das Geräusch, drehte sich um … Dann erblickte sie ihn, und ihr Gesicht erstrahlte. Nicht nur vor Neugier und Wissbegier, was er ihr wohl mitzuteilen hatte, sondern in einem herzlichen Willkommen, fast so als wäre ein Teil von ihr selbst zurückgekehrt.

Als er auf sie zuging, erhob sie sich und streckte ihm ihre Hände entgegen. Er nahm sie und führte erst die eine, dann die andere an seine Lippen; dann zog er Leonora zu sich heran und neigte den Kopf. Er schenkte ihr einen Kuss, den er nur mühsam unter Kontrolle halten konnte; einen Moment lang ließ er seine Sinne schwelgen, dann gebot er ihnen Einhalt.

Als er seinen Kopf wieder hob, lächelte sie ihn an; ihre Blicke blieben für einen Augenblick aneinander haften, dann ließ sie sich zurück auf die Chaiselongue sinken.

Er hockte sich hin, um Henrietta zu kraulen.

Leonora beobachtete ihn dabei, dann sagte sie: »Bevor du mir irgendetwas anderes berichtest, verrate mir zuerst, wie Mountford in Miss Timmins’ Haus hineingekommen ist. Du hast gesagt, die Schlösser seien nicht beschädigt worden; und Castor hat mir erzählt, du hättest dich nach einem Kanalinspekteur erkundigt. Was hat er mit alledem zu tun? Oder war das ebenfalls Mountford?«

Tristan blickte zu ihr auf und nickte. »Daisys Beschreibung passt. Anscheinend ist er als Inspekteur vorstellig geworden und hat sie dazu überredet, ihn die Abflüsse von Küche, Spülküche und Waschküche überprüfen zu lassen.«

»Und als sie dann nicht hingesehen hat, hat er einen Abdruck von einem der Schlüssel genommen?«

»Es scheint so. Hier oder nebenan in Nummer zwölf hat sich jedenfalls kein Inspekteur vorgestellt.«

Sie runzelte die Stirn. »Er ist wirklich ein überaus … berechnender Mensch.«

»Er ist gerissen.« Nachdem er einen Augenblick lang ihr Gesicht studiert hatte, fügte er hinzu: »Und seine Maßnahmen werden immer verzweifelter. Bitte vergiss das nicht.«

Sie begegnete seinem Blick und lächelte beruhigend. »Ganz bestimmt nicht.«

Der Blick, den er ihr zuwarf, während er aufstand, schien eher resigniert als beruhigt.

»Ich habe das Schild vor Miss Timmins’ Haus gesehen. Das ging ja schnell.« Sie ließ Anerkennung in ihrer Stimme mitklingen.

»Stimmt. Ich habe diese spezielle Angelegenheit einem Mann namens Deverell anvertraut - Viscount Paignton.«

Sie sah ihn mit großen Augen an. »Hast du etwa noch andere … Kollegen mit eingebunden?«

Tristan schob die Hände in die Taschen und ließ sich vom Feuer den Rücken wärmen. Er sah ihr ins Gesicht, in ihre Augen, die von einer Intelligenz zeugten, die zu unterschätzen er sich inzwischen hütete. »Ich habe eine kleine Armee in meinen Diensten, wie du  weißt. Die meisten von ihnen wirst du niemals kennenlernen, aber es gibt noch einen weiteren Gentleman, der mir hilft; ebenfalls ein Mitinhaber von Nummer zwölf.«

»So wie Deverell?«, fragte sie.

Er nickte. »Der andere Gentleman ist Charles St. Austell, Earl of Lostwithiel.«

»Lostwithiel?« Sie runzelte die Stirn. »Ich meine mich zu erinnern, dass die letzten beiden Earls auf tragische Weise ums Leben gekommen sind.«

»Das waren seine Brüder. Er ist der dritte Sohn der Familie und somit der neue Earl.«

»Aha. Und womit ist er dir behilflich?«

Er erzählte ihr von dem geplanten Treffen mit Martinbury und von ihrer Enttäuschung. Sie hörte ihm schweigend zu, während sie sein Gesicht betrachtete. Nachdem er ihr von der Absprache mit Martinburys Freund berichtet hatte, zögerte er. Sie ergriff das Wort. »Du glaubst, dass ihm etwas zugestoßen ist.«

Dies war keine Frage. Er blickte ihr in die Augen und nickte. »Nach allem, was ich aus York erfahren habe und was sein Freund mir erzählt hat, war Martinbury ein verantwortungsvoller, verlässlicher und ehrlicher Mann. Niemand, der eine Verabredung platzen lässt, die er zuvor noch bestätigt hatte.« Wieder zögerte er, doch dann überwand er seinen Widerwillen. »Ich habe bereits damit begonnen, die Polizeiwachen nach erfassten Todesfällen abzuklappern. Charles überprüft die Hospitäler für den Fall, dass er lebend eingeliefert wurde und später verstarb.«

»Er könnte doch noch am Leben sein. Vielleicht ist er schwer verletzt und hat keine Verwandten oder Bekannten in London …«

Tristan überlegte kurz, wie viel Zeit inzwischen verstrichen war, dann verzog er das Gesicht. »Stimmt. Ich werde noch weitere Leute darauf ansetzen, um diese Möglichkeit zu überprüfen. Nichtsdestotrotz müssen wir angesichts der langen Zeit, in der niemand etwas von ihm gehört hat, auch die Todesfälle überprüfen. Unglücklicherweise ist dies eine Aufgabe, die nur ich oder Charles oder jemand  in vergleichbarer Position unternehmen kann.« Er begegnete ihrem Blick. »Ein Mitglied des Adels, insbesondere mit unserem Hintergrund, kann sich Einsicht in Akten verschaffen, die jedem anderen schlichtweg unzugänglich sind.«

»Das war mir bereits aufgefallen.« Sie lehnte sich zurück und musterte ihn. »Das heißt, du wirst die kommenden Tage über beschäftigt sein. Ich habe heute zusammen mit den Dienstmädchen jeden kleinsten Winkel in Cedrics Werkstatt durchsucht. Wir haben zahllose Zettelchen und Notizen gefunden, die sich jetzt bei Onkel Humphrey und Jeremy in der Bibliothek befinden. Die beiden sind noch immer in Cedrics Tagebücher vertieft. Onkel Humphrey ist inzwischen davon überzeugt, dass es noch mehr Unterlagen geben müsste. Er glaubt, dass einige Abschnitte, gewisse Aufzeichnungen fehlen. Nicht, weil sie herausgerissen wurden, sondern weil Cedric sie vermutlich woanders erfasst hat.«

»Hm.« Tristan kraulte Henrietta mit der Stiefelspitze am Kopf, dann blickte er zu Leonora auf. »Was ist mit Cedrics Schlafzimmer? Hast du dort schon gesucht?«

»Morgen. Die Dienstmädchen werden mir dabei zur Hand gehen, wir werden also zu fünft sein. Ich verspreche dir, wenn es etwas zu finden gibt, dann werden wir es finden.«

Er nickte und ging im Geiste die Liste der Dinge durch, die er mit ihr besprechen wollte. »Ach ja, richtig.« Er konzentrierte sich wieder auf ihr Gesicht, begegnete ihrem Blick. »Ich habe unsere Verlobungsanzeige in die Gazette setzen lassen. Die Bekanntmachung stand in der heutigen Morgenausgabe.«

Eine feine Veränderung zeigte sich auf ihrem Gesicht; ein Ausdruck, den er nicht recht zu deuten wusste - war es so etwas wie resignierte Belustigung? -, erfasste ihre blauen Augen.

»Ich hatte mich schon gefragt, wann du wohl darauf zu sprechen kommen würdest.«

Er hatte plötzlich das Gefühl, den festen Boden unter den Füßen zu verlieren. Er hob die Schultern, seinen Blick unverwandt auf sie gerichtet. »So ist es schließlich Brauch. Oder vielmehr Pflicht.«

»Durchaus, aber du hättest mich ruhig warnen können. Dann wäre ich nämlich, anstatt mich plötzlich wie ein Reh im Visier des Jägers zu finden, einigermaßen vorbereitet gewesen, als meine Tanten und nicht mal zehn Minuten später rund zwei Dutzend weitere Gratulanten über mich hergefallen sind.«

Er hielt ihrem Blick stand; einen Moment lang herrschte Stille. Dann verzog er zerknirscht das Gesicht. »Es tut mir aufrichtig leid. Wegen Miss Timmins’ Tod und alldem habe ich nicht weiter darüber nachgedacht.«

Sie sah ihn eindringlich an, dann neigte sie den Kopf. Ihre Lippen schienen leicht verzogen. »Entschuldigung angenommen. Aber dir ist doch sicherlich bewusst, dass wir jetzt, da das Geheimnis gelüftet ist, unseren gesellschaftlichen Pflichten nachkommen müssen?«

Er starrte auf sie herab. »Was für Pflichten?«

»Na, die obligatorischen Auftritte, die von jedem frisch verlobten Paar erwartet werden. Wie zum Beispiel bei Lady Hartingtons Soiree heute Abend.«

»Weshalb?«

»Weil es die Veranstaltung des Abends ist und wir den Leuten Gelegenheit geben müssen, uns zu gratulieren, uns zu beobachten, uns aufs Genaueste zu studieren, unser Verhalten zu interpretieren, sicherzustellen, dass wir ein gutes Paar abgeben und so weiter.«

»Und das ist Pflicht?«

Sie nickte.

»Weshalb?«

Sie verstand seine Frage richtig. »Weil wir andernfalls eine gänzlich unerwünschte und gewiss alles andere als diskrete Aufmerksamkeit auf uns ziehen werden. Sie werden uns keine Sekunde lang in Ruhe lassen, sondern permanent vor unserer Tür stehen - und zwar nicht nur zu angemessener Stunde. Sie werden mit ihren Kutschen an unseren Häusern vorbeifahren und sich die Hälse verrenken, wenn sie gerade einmal in der Gegend sind. Jedes Mal, wenn du einen Fuß vor die Tür setzt - sei es zu Hause oder nebenan  in deinem Klub -, wird dich eine Gruppe kichernder Mädchen in Empfang nehmen. Und du wirst es gewiss nie wieder wagen, einen Schritt in den Park oder in die Bond Street zu tun.«

Sie sah ihn forschend an. »Ist es das, was du willst?«

Er studierte ihren Blick und musste feststellen, dass es ihr voller Ernst war. Er schauderte. »Großer Gott!« Er seufzte und presste die Lippen aufeinander; dann erwiderte er: »Na schön. Lady Hartingtons Soiree. Treffen wir uns dort oder soll ich dich mit der Kutsche abholen?«

»Es wäre durchaus angemessen, mich und meine Tanten zu der Veranstaltung zu geleiten. Mildred und Gertie werden gegen acht Uhr hier sein. Wenn du kurz darauf eintriffst, kannst du uns in Mildreds Kutsche begleiten.«

Er schnaubte leise, doch mit einem höflichen Nicken. Er ließ sich nicht gerne etwas vorschreiben, doch auf diesem speziellen Gebiet … Dies war einer der Gründe, weshalb er sie brauchte. Er machte sich nichts aus der feinen Gesellschaft; er kannte ihre geheimen Tücken zu gut und gleichzeitig nicht gut genug, um sich in ihrem grellen Schein wirklich wohlzufühlen. Obwohl er die feste Absicht hegte, sich dem gesellschaftlichen Trubel weitestgehend zu entziehen, war ihm doch angesichts seines Titels und seiner Position bewusst, dass er sich und seiner Zielsetzung, ein ruhiges Leben zu führen, keinen großen Gefallen tun würde, wenn er die Damenwelt mit ihren geheiligten Gepflogenheiten offen vor den Kopf stieß. Indem er sich beispielsweise ihrem Drang, ein frisch verlobtes Paar eingehend zu begutachten, entzog.

Er konzentrierte sich wieder auf Leonoras Gesicht. »Und wie lange müssen wir uns ihrem fragwürdigen Interesse ausliefern?«

Ihre Lippen zuckten. »Mindestens eine Woche.«

Er verzog das Gesicht und knurrte buchstäblich.

»Es sei denn, es käme ein nennenswerter Skandal dazwischen oder …« Sie sah ihn eindringlich an.

Er dachte angestrengt nach, doch seine Überlegungen brachten ihn kein Stück weiter. »Oder was?«, fragte er.

»Wir hätten eine ernst zu nehmende Entschuldigung wie etwa unsere aktive Beteiligung an einer Verbrecherjagd.«

 

Als er das Haus eine halbe Stunde später verließ, hatte er sich mit dem abendlichen Soireebesuch wohl oder übel abgefunden. Mountfords zunehmend riskantere Aktionen ließen annehmen, dass sie nicht allzu lange würden warten müssen, ehe er das nächste Mal in Erscheinung treten und ihnen in die Falle gehen würde. Und dann …

Mit etwas Glück würde Tristan nicht mehr allzu viele abendliche Veranstaltungen über sich ergehen lassen müssen - zumindest nicht als unverheirateter Mann.

Dieser Gedanke erfüllte ihn mit finsterer Entschlossenheit.

Festen Schrittes machte er sich auf den Heimweg, während er im Geiste den Ablauf des nächsten Tages und die intensivere Suche nach Martinbury plante. Er war bereits in die Green Street eingebogen und hatte sein Haus fast erreicht, als jemand seinen Namen rief.

Er blieb stehen, wandte sich um und entdeckte Deverell, der in diesem Moment aus einer Droschke stieg. Er wartete, bis dieser den Fahrer bezahlt hatte, dann ging er ihm entgegen.

»Darf ich dich auf ein Glas Brandy hereinbitten?«

»Gern.«

Sie machten es sich in der Bibliothek bequem und warteten ab, bis Havers den Raum verlassen hatte, um auf ihre Geschäfte zu sprechen zu kommen.

»Es hat jemand angebissen«, erwiderte Deverell auf Tristans hochgezogene Augenbrauen. »Und ich würde wetten, es war dieser Finsterling, vor dem du mich gewarnt hast. Er hat sich angeschlichen, als ich gerade gehen wollte; fast zwei Stunden muss er auf der Lauer gelegen haben. Ich benutze ein kleines Büro in einem Haus in der Sloane Street, das mir selbst gehört. Es steht gerade leer und ist für unsere Zwecke bestens geeignet.«

»Was hat er gesagt?«

»Dass er im Auftrag seines Herrn einige nähere Informationen über das Haus Nummer sechzehn einholen wolle. Ich habe ihm die üblichen Dinge genannt; Ausstattung und so weiter und natürlich den Preis.« Deverell grinste. »Er hat mir Hoffnungen gemacht, dass sein Herr womöglich interessiert sei.«

»Und weiter?«

»Ich habe ihm erklärt, warum das Haus zu vermieten ist und dass unter den gegebenen Umständen sein Herr damit rechnen müsse, das Haus nur für wenige Monate bekommen zu können, da der Eigentümer unter Umständen an einen Verkauf denkt.«

»Und das hat ihn nicht abgeschreckt?«

»Nicht im Geringsten. Er versicherte mir, dass sein Herr das Haus ohnehin nur übergangsweise mieten wolle und gewiss kein Interesse daran zeige, was mit dem Vormieter geschehen sei.«

Tristan lächelte finster, wölfisch. »Mir scheint, wir haben die richtige Beute im Visier.«

»Sieht ganz danach aus. Aber ich glaube nicht, dass ich Mountford persönlich zu sehen bekommen werde. Sein Helfershelfer hat mich um ein Exemplar des Mietvertrags gebeten und es mitgenommen. Er sagte, sein Herr würde einen Blick darauf werfen wollen. Wenn er ihn uns mitsamt der ersten Monatsmiete unterschrieben zurücksendet - nun, welcher Makler würde da noch lange zögern?«

Tristan nickte; seine Augen waren zusammengekniffen. »Wir werden sehen, was passiert; aber es klingt in der Tat vielversprechend.«

Deverell leerte sein Glas. »Mit etwas Glück wird er uns in den nächsten Tagen ins Netz gehen.«

 

Tristans Abend fing bereits schlecht an und verschlimmerte sich zusehends.

Er traf frühzeitig am Montrose Place ein. Als Leonora die Treppe herunterkam, wartete er in der Eingangshalle. Er drehte sich um, entdeckte sie - und erstarrte; in ein Kleid aus dunkelblauer Moiréseide  gehüllt, von dessen weitem Ausschnitt sich ihre Schultern und ihr Hals wie feines Porzellan abhoben, ihr glänzendes, granatgeschmücktes Haar kunstvoll aufgetürmt, raubte sie ihm den Atem. Ein hauchfeiner Schal, der ihre Arme und Schultern verhüllte und zugleich preisgab, berührte und umspielte sanft ihre grazilen Kurven; seine Handflächen kribbelten.

Dann bemerkte sie ihn, begegnete seinem Blick und lächelte.

Das Blut wich aus seinem Kopf; ihm wurde schwindelig.

Sie durchquerte den Raum und kam auf ihn zu; ihre veilchenblauen Augen waren erfüllt von jenem Ausdruck freudigen Willkommens, das nur ihm allein vorbehalten war. Sie reichte ihm die Hände. »Mildred und Gertie müssten jeden Moment hier eintreffen.«

Ein plötzlicher Lärm an der Tür verkündete die Ankunft der beiden Damen; ihr Eintreffen bewahrte ihn vor der Verlegenheit, eine intelligente Antwort formulieren zu müssen. Ihre Tanten schäumten nur so über vor Gratulationen und endlosen Ratschlägen bezüglich ihres gesellschaftlichen Auftrittes. Er nickte und versuchte, alles weitestgehend zu verinnerlichen, in der Hoffnung, sich einigermaßen für den Kampf zu wappnen, während Leonora und die Tatsache, dass sie schon bald ihm gehören würde, fortwährend in seinem Kopf herumspukten.

Und dieser Preis war den Kampf allemal wert.

Er begleitete die Damen hinaus zur Kutsche. Lady Hartingtons Haus lag ganz in der Nähe. Die Dame des Hauses war selbstverständlich mehr als entzückt, sie beide empfangen zu dürfen. Sie erging sich in endlosen Ausrufen und aufgeregtem Geplapper und fragte sie schelmisch nach ihren Hochzeitsplänen; Tristan verharrte unbeteiligt an Leonoras Seite und lauschte, während sie gelassen allen Fragen gekonnt auswich, ohne auch nur eine einzige davon zu beantworten. Dem Gesichtsausdruck ihrer Gastgeberin nach zu urteilen, waren Leonoras Antworten jedoch vollkommen akzeptabel; ihm hingegen war dies alles ein großes Rätsel.

Dann schritt Gertie schließlich ein und beendete das Verhör. Auf  Leonoras unauffälligen Ellenbogenstoß hin führte er sie weiter. Wie gewohnt steuerte er auf einen Platz am Rand des Saals zu.

Ihre Fingerspitzen sanken in seinen Arm. »Nicht. Das bringt nichts. Heute Abend sind wir besser beraten, wenn wir uns gleich ins Zentrum des Geschehens begeben.«

Mit einem bedeutungsvollen Kopfnicken schob sie ihn geradewegs in die Mitte des großen Salons. Er zögerte innerlich, zeigte sich dann jedoch gefügig; seine Instinkte warnten ihn - der Ort bot ihnen keinerlei Deckung, sie konnten von mehreren Seiten zugleich angegriffen, sogar umzingelt werden …

Aber er musste sich wohl oder übel auf ihr Urteil verlassen; auf diesem Schlachtfeld war seine eigene Urteilskraft hoffnungslos unterentwickelt. Doch selbst unter diesen Umständen fiel es ihm nicht leicht, sich von jemand anderem führen zu lassen.

Erwartungsgemäß waren sie innerhalb kürzester Zeit von jungen wie älteren Damen umringt, die ihnen allesamt ihre Glückwünsche aussprechen und die Neuigkeiten aus erster Hand hören wollten. Einige unter ihnen waren überaus liebenswürdig, freundlich und frei von Arglist - Damen, denen gegenüber er seinen Charme bereitwillig einsetzte. Andere wiederum trieben ihn geradezu in den Wahnsinn; am Ende eines weiteren solchen Gefechts, das Mildred gnädigerweise zum Abschluss brachte, indem sie den alten Drachen von seiner Seite fortzog, wanderte Leonoras Blick zu ihm auf, während sie ihm zugleich unauffällig ihren Ellenbogen in die Seite stupste.

Er sah auf sie hinab, ein missmutiges Blitzen in den Augen. Sie lächelte ihn gelassen an. »Nun hör schon auf, so grimmig dreinzublicken.«

Ihm wurde bewusst, dass seine perfekte Fassade ein wenig brüchig geworden war, und brachte seine charmante Maske rasch wieder in Form. Währenddessen erwiderte er im Flüsterton: »Ich hätte diese alte Hexe erwürgen können, insofern war mein grimmiger Ausdruck noch eine überaus gelinde Reaktion.« Er begegnete ihrem Blick. »Ich weiß nicht, wie du es schaffst, solchen Personen gegenüber  die Fassung zu bewahren; sie geben sich nicht die leiseste Mühe, ihre eklatante Unaufrichtigkeit zu verbergen.«

Ihr Lächeln war verständnisvoll und spöttisch zugleich; sie lehnte sich einen Moment lang schwerer auf seinen Arm. »Man gewöhnt sich daran. Wenn sie besonders unausstehlich werden, muss man einfach alles von sich abprallen lassen und daran denken, dass sie nur auf eine Reaktion aus sind; indem man ihnen diese verweigert, hat man den Kampf bereits gewonnen.«

Er konnte ihr Argument durchaus nachvollziehen und versuchte sich dementsprechend zu verhalten, doch die Situation zerrte beharrlich an seinen Nerven. In den vergangenen zehn Jahren hatte er alles darangesetzt, keinerlei Aufmerksamkeit auf sich zu lenken; hier, auf einer gesellschaftlichen Veranstaltung, im Mittelpunkt des allgemeinen Interesses zu stehen und alle Augen und zumindest die Hälfte aller Gespräche auf sich gerichtet zu wissen, lief all seinen tief verwurzelten Gewohnheiten zuwider.

Der Abend schleppte sich langsam dahin; viel zu langsam für seinen Geschmack. Die Anzahl der Ladys und Gentlemen, die nur darauf warteten, mit ihnen sprechen zu dürfen, wurde nicht merklich weniger. Er fühlte sich unsicher und ausgeliefert. Und hatte nach wie vor den Eindruck, den gefährlicheren Exemplaren ihrer Spezies nicht wirklich gewachsen zu sein.

Leonora nahm sich ihrer mit einer Sicherheit an, die ihn tief beeindruckte. Mit genau dem richtigen Maß an Hochmut wie Selbstbewusstsein. Wie gut, dass er sie gefunden hatte.

Dann traten Ethelreda und Edith zu ihnen hinzu; sie begrüßten Leonora, als würde sie längst zur Familie gehören, und sie erwiderte ihre Begrüßung in ähnlicher Weise. Mildred und Gertie berührten sich unauffällig an den Händen; er bemerkte, wie Edith eine kurze Frage stellte, auf die Gertie mit einer knappen Erwiderung und einem verschwörerischen Schnauben antwortete. Dann wechselten die älteren Damen verheißungsvolle Blicke.

Ethelreda trat an ihn heran und tätschelte seinen Arm. »Kopf hoch, mein Junge. Wir sind ja jetzt da.«

Sie und Edith gingen weiter, jedoch nur, um sich an Leonoras Seite aufzustellen. Im Laufe der nächsten fünfzehn Minuten tauchten seine anderen Cousinen - Millicent, Flora, Constance und Helen - auf. Sie begrüßten Leonora ebenso herzlich, wie Ethelreda und Edith es getan hatten, wechselten einige freundliche Worte mit Mildred und Gertie und bildeten dann gemeinsam mit Ethelreda und Edith eine lockere Gruppe an Leonoras Seite.

Und mit einem Mal wendete sich das Blatt.

Die Menge im großen Salon war unangenehm angewachsen; noch mehr Gäste standen um sie herum und warteten darauf, ein paar Worte mit ihnen zu wechseln. Es herrschte ein dichtes Gedränge - und er hasste es, bedrängt zu werden; Leonora begrüßte weiterhin all diejenigen, die bis zu ihnen vordrangen, stellte sie einander vor, übernahm die Gesprächsführung, doch sobald irgendjemand Anstalten machte, sich boshaft, kühl oder auch nur besitzergreifend zu verhalten, griffen Mildred, Gertie oder auch eine seiner Cousinen ein, um die impertinente Person mit einer belanglosen Äußerung fortzulocken.

Innerhalb kürzester Zeit wurde das Bild, das er bisher von seinen alten Damen gehabt hatte, vollständig zerstört und neu konstruiert; selbst die sich aus dem gesellschaftlichen Leben allmählich zurückziehende Flora zeigte bemerkenswerte Durchsetzungskraft, als es darum ging, eine überaus hartnäckige Lady abzulenken und zu entfernen. Gertie ließ ebenfalls keinen Zweifel darüber aufkommen, für welches Lager sie Flagge zeigte.

Diese Umverteilung der Rollen verunsicherte ihn nur noch mehr; auf diesem Schlachtfeld waren tatsächlich sie die Beschützerinnen - entschlossen und siegreich -, während er derjenige war, der ihres Schutzes bedurfte. Ein Teil dieser Schutzfunktion bestand darin, ihn davor zu bewahren, auf diejenigen Damen zu reagieren, die ihre Verlobung als eigenen Verlust verzeichneten und Leonora als Konkurrentin behandelten, die Tristan arglistig in eine Falle getrieben hatte, während in Wirklichkeit das genaue Gegenteil der Fall war. Ihm war nicht bewusst gewesen, wie hart und erbittert der weibliche  Konkurrenzkampf auf dem Heiratsmarkt tatsächlich war, oder dass Leonoras offensichtlicher Erfolg sie zu einer Zielscheibe des Neids machen würde.

Der heutige Abend hatte ihm die Augen geöffnet.

Lady Hartington hatte beschlossen, ihre Soiree mit ein wenig Tanz aufzulockern. Als die Musiker sich vorbereiteten, wandte Gertie sich ihm zu. »Sie sollten die Gelegenheit nutzen, solange sie sich bietet.« Sie pikste ihm in den Arm. »Ihr werdet mindestens noch eine weitere Stunde durchhalten müssen, ehe man euch hier gehen lässt.«

Das ließ er sich nicht zweimal sagen; er ergriff Leonoras Hand, lächelte liebenswürdig und entschuldigte sich höflich bei den beiden Damen, mit denen sie sich gerade unterhielt. Constance und Millicent sprangen ein, um ihren Rückzug gekonnt zu decken.

Leonora seufzte und begab sich mit aufrichtiger Erleichterung in seine Arme. »Wie ermüdend. Ich hatte niemals erwartet, dass es jetzt schon so schlimm werden würde; nicht um diese Jahreszeit.«

Während er sie durch den Raum wirbelte, blieb sein Blick fest auf sie gerichtet. »Du meinst, es hätte noch schlimmer ausfallen können?«

Sie erwiderte seinen Blick und lächelte. »Es sind noch längst nicht alle in die Stadt zurückgekehrt.«

Sie sagte nichts weiter; er beobachtete ihr Gesicht, während sie sich quer durch den Raum bewegten, drehten und wieder zu ihrem Ausgangspunkt zurückkehrten. Sie schien sich mit allen Sinnen dem Walzer hinzugeben; er folgte ihrem Beispiel.

Und fühlte die Entspannung, die ihm dies sogleich verschaffte. Die Gewissheit, sie in den Armen zu halten, sie leibhaftig unter seinen Händen zu spüren; die flüchtige Berührung ihrer Oberschenkel, wenn sie sich drehten; die Harmonie, mit der sich ihre Körper bewegten, aufeinander abgestimmt, in Einklang. Vereint.

Als die Musik endete, befanden sie sich am anderen Ende des Raumes. Ohne zu fragen, legte er ihre Hand auf seinen Arm und  geleitete sie zurück zu der Gruppe ihrer Beschützerinnen - ihrem kleinen schützenden Eiland relativer Sicherheit.

Sie sah ihn von der Seite her an, ein Lächeln auf den Lippen, Mitgefühl in ihrem Blick. »Wie fühlst du dich?«

Er blickte sie an. »Wie ein General, der von einem Schwarm kompetenter und engagierter Offiziere umgeben ist.« Er atmete tief ein und blickte nach vorn, wo sie die Gruppe liebenswerter alter Damen bereits erwartete. »Die Tatsache, dass es sich dabei um Vertreterinnen des weiblichen Geschlechts handelt, ist zwar ein wenig beunruhigend, aber nichtsdestoweniger bin ich ihnen dankbar ergeben.«

Als Antwort erhielt er ein unterdrücktes Glucksen. »Das solltest du auch sein.«

»Glaube mir«, murmelte er zurück, während sie sich den anderen näherten, »ich kenne meine Grenzen. Dies hier ist ein durch und durch weiblicher Schauplatz, auf dem weibliche Strategien dominieren, die viel zu verschlungen sind, als dass ein Mann sie jemals durchschauen könnte.«

Mit einem Lachen in den Augen sah sie ihn mit tief vertrautem Blick an, dann schlüpften sie wieder in ihre offiziellen Rollen und stellten sich der kleinen Horde Gratulanten, die sie noch immer zu sprechen wünschte.

 

Die Nacht endete wie erwartet - jedoch keineswegs wie erwünscht -, ohne ihm und Leonora Gelegenheit zu geben, ihre aufgestauten Bedürfnisse - verstärkt durch ihren fortwährend engen Kontakt, die Verheißungen des Walzers, seine Reaktion auf die wenigen intimen Momente des Abends - in irgendeiner Weise zu befriedigen.

Mein.

Dieses Wort hatte sich in seinem Kopf festgesetzt und kitzelte seine Instinkte, wann immer sie in seiner Nähe war, vor allem dann, wenn andere diese Tatsache nicht so ganz zu begreifen schienen.

Keine besonders kultivierte Reaktion, vielmehr eine höchst primitive.  Dies war ihm durchaus bewusst, doch es kümmerte ihn nicht.

Als er am nächsten Morgen die Green Street verließ, fühlte er sich rastlos und unbefriedigt und stürzte sich umgehend in die Suche nach Martinbury. Inzwischen waren sie alle einigermaßen sicher, dass Mountford hinter irgendetwas her war, was sich in Cedrics Aufzeichnungen befand; A.J. Carruther war Cedrics engster Vertrauter gewesen, und Martinbury, als sein Erbe, war allem Anschein nach derjenige, dem Carruther seine Geheimnisse anvertraut hatte - und nun war Martinbury spurlos verschwunden.

Sein Verbleiben aufzuklären oder wenigstens Hinweise auf sein Schicksal zu finden, schien daher der erfolgversprechendste Weg, um Mountfords Motiv zu ergründen und etwas gegen die Bedrohung zu unternehmen.

Kurz gesagt, der schnellste Weg, um die Sache aus dem Weg zu räumen, damit er Leonora endlich heiraten konnte.

Doch die Polizeiwachen aufzusuchen, das Vertrauen der Leute zu erlangen, Dokumente einzusehen und nach kürzlichen Todesfällen zu suchen - all das kostete Zeit. Er hatte mit den Polizeiwachen in der Umgebung der Poststation angefangen, in deren Herberge Martinbury abgestiegen war. Als Tristan am späten Nachmittag in einer Droschke nach Hause rumpelte, ohne den geringsten Fortschritt erzielt zu haben, fragte er sich, ob er nicht von falschen oraussetzungen ausgegangen war. Martinbury mochte schon mehrere Tage in London gewesen sein, ehe er verschwand.

Tristan betrat sein Haus und wurde von Charles, der hergekommen war, um ihm Bericht zu erstatten, bereits in der Bibliothek erwartet.

»Nichts«, konstatierte Charles, sobald Tristan die Tür hinter sich geschlossen hatte. Er wandte sich in seinem Sessel beim Kamin herum und sah Tristan an. »Wie steht’s bei dir?«

Er verzog das Gesicht. »Das Gleiche.« Er nahm die Karaffe von der Anrichte und füllte sich ein Glas, dann trat er zu Charles hinüber, schenkte ihm nach und ließ sich schließlich in den anderen  Sessel sinken. Er starrte nachdenklich ins Feuer. »Welche Hospitäler hast du überprüft?«

Charles zählte die entsprechenden Einrichtungen auf; Hospitäler und Hospize, die allesamt in der Umgebung der Poststation lagen, wo die Kutschen aus York ankamen.

Tristan nickte. »Wir müssen schneller vorgehen und unsere Suche ausweiten.« Er erklärte Charles seine Überlegungen.

Dieser neigte zustimmend den Kopf. »Die Frage ist nur, wie können wir es selbst mit Deverells Hilfe schaffen, unsere Suche auszuweiten und zugleich schneller zu werden?«

Tristan nahm einen Schluck, dann ließ er sein Glas sinken. »Wir werden ein kalkuliertes Risiko eingehen und unsere Aufmerksamkeit gezielt einschränken. Leonora gab zu bedenken, dass Martinbury womöglich doch noch am Leben ist, aber aufgrund fehlender Kontakte irgendwo in einem Krankenhausbett vor sich hin vegetiert.«

Charles zog eine Grimasse. »Armer Kerl.«

»Eben. Außerdem ist dies das einzige Szenario, das uns in irgendeiner Weise weiterhelfen würde. Wenn Martinbury tot ist, ist die Wahrscheinlichkeit gering, dass der Täter irgendwelche Unterlagen zurückgelassen hat, die uns in die richtige Richtung führen könnten.«

»Stimmt.«

Tristan nippte erneut an seinem Glas, dann sagte er: »Ich werde meine Leute darauf ansetzen, die Hospitäler nach einem Mann abzusuchen, der Martinburys Beschreibung entspricht und der noch am Leben ist. Das lässt sich immerhin auch ohne unseren Einfluss bewerkstelligen.«

Charles nickte. »Ich werde dasselbe tun und Deverell mit Sicherheit auch …«

Vom Flur her drang eine Männerstimme zu ihnen. Sie blickten beide zur Tür.

»Wenn man vom Teufel spricht«, sagte Charles.

Die Tür öffnete sich und Deverell trat ein.

Tristan stand auf und schenkte ihm Brandy ein. Deverell nahm das Glas entgegen und ließ sich anmutig der Länge nach auf die Chaiselongue sinken. Im Gegensatz zu den ernüchterten Gesichtsausdrücken der beiden anderen funkelten seine grünen Augen lebhaft. Er hob ihnen sein Glas entgegen. »Ich bin gekommen, um euch Neuigkeiten zu überbringen.«

»Gute Neuigkeiten?«, fragte Charles.

»Ein kluger Mann überbringt nur gute Neuigkeiten.« Deverell unterbrach sich, um an seinem Brandy zu nippen; mit einem Lächeln ließ er das Glas sinken. »Mountford hat angebissen.«

»Er hat das Haus gemietet?«

»Sein Helfershelfer hat den Mietvertrag heute Morgen mitsamt der ersten Mietzahlung vorbeigebracht. Der Unterzeichner ist ein gewisser Mr Caterham, der unverzüglich einzuziehen gedenkt.« Er hielt kurz inne und runzelte leicht die Stirn. »Ich habe ihm die Schlüssel ausgehändigt und angeboten, ihnen das Haus zu zeigen, doch der Helfershelfer, er nennt sich übrigens Cummings, lehnte ab. Er sagte, sein Herr sei ein sehr zurückgezogener Mensch und bestehe auf absolute Anonymität.«

Die Falten auf Deverells Stirn vertieften sich. »Ich hatte überlegt, dem Finsterling zu seinem Versteck zu folgen, aber ich dachte mir, die Gefahr, sie zu verschrecken, wäre wohl zu groß.« Er sah Tristan an. »In Anbetracht der Tatsache, dass Mountford - oder wer auch hinter diesem Namen steckt - unverzüglich einziehen will, erschien es mir klüger, ihn sein Ziel in Ruhe verfolgen und ihn geradewegs in unsere Falle tappen zu lassen.«

Tristan und Charles nickten zustimmend.

»Hervorragend.« Tristan starrte abwesend ins Feuer. »Also haben wir ihn endlich; wir wissen, wo wir ihn finden können. Wir werden weiter versuchen herauszufinden, worauf er es abgesehen hat, aber selbst wenn uns das nicht gelingt, können wir immer noch seinen nächsten Schritt abwarten. Dann kann er uns sein Geheimnis persönlich enthüllen.«

»Auf den Erfolg!«, sagte Charles.

Die anderen sprachen seine Worte nach, dann leerten sie ihre Gläser.

 

Nachdem er Charles und Deverell zur Tür gebracht hatte, begab sich Tristan in sein Arbeitszimmer. Als er an den Bögen des Frühstückssalons vorbeikam, hörte er das vertraute Gemurmel seiner ältlichen Mitbewohnerinnen und warf einen flüchtigen Blick in den Raum.

Er blieb abrupt stehen. Er traute seinen Augen nicht.

Seine beiden Großtanten mitsamt seinen - er zählte die Köpfe - sechs anderen Verwandten von Mallingham Manor waren unerwartet aufgetaucht. Seine vierzehn alten Damen hatten sich vollständig unter seinem Dach in der Green Street versammelt, sich über das gesamte Frühstückszimmer verteilt, die Köpfe zusammengesteckt, und sie heckten eindeutig etwas aus.

Tristan beschlich ein mulmiges Gefühl.

Hortensia blickte auf und entdeckte ihn. »Da bist du ja, mein Junge! Was für wunderbare Neuigkeiten von dir und Miss Carling.« Sie schlug mit den Handflächen auf die Armlehnen ihres Stuhls. »Genau wie wir es uns erhofft hatten.«

Er trat die Stufen hinunter. Hermine reckte ihm aufgeregt ihre Hand entgegen. »Ganz recht, mein Lieber. Wir sind außerordentlich  zufrieden!«

Er neigte sich über ihre Hand und akzeptierte ihre und alle weiteren Glückwünsche mit einem bescheidenen »Danke«.

»Nun!« Hermine wandte sich herum und sah zu ihm auf. »Ich hoffe, du hältst uns nicht für anmaßend, aber wir haben für heute Abend eine kleine Familienfeier anberaumt. Ethelreda hat mit Miss Carlings Familie gesprochen - Lady Warsingham und ihrem Gatten, der älteren Miss Carling sowie Sir Humphrey und Jeremy Carling -, und alle sind damit einverstanden, einschließlich der jungen Miss Carling, versteht sich. Angesichts der Tatsache, dass wir so viele sind und nicht mehr die Jüngsten und ein solches gemeinsames Dinner zudem der angemessene Rahmen wäre, um ihre Familie  offiziell kennenzulernen, hoffen wir auf deine Zustimmung, es noch heute Abend hier stattfinden zu lassen.«

Hortensia schnaubte. »Davon abgesehen hat uns die Fahrt hierher derart zermürbt, dass wir gewiss keine andersgeartete Abendveranstaltung verkraften würden.«

»Und, mein Lieber«, ergänzte Millicent, »wir sollten zudem bedenken, dass Miss Carling, Sir Humphrey und der junge Mr Carling heute bereits an einer Beerdigung teilnehmen mussten. Eine Nachbarin, wenn ich es recht verstanden habe?«

»Ganz richtig.« Vor seinem geistigen Auge formte sich das Bild einer entspannten Abendgesellschaft, die weit weniger förmlich war, als man es erwarten könnte; er kannte seine Großtanten und ihre Mitstreiterinnen inzwischen gut genug. Er sah sich um und begegnete ihren freudigen und eindeutig hoffnungsvollen Blicken. »Soll das bedeuten, dass dieses Abendessen alle sonstigen gesellschaftlichen Veranstaltungen ersetzt?«

Hortensia verzog das Gesicht. »Nun, wenn du darauf bestehst, einen Ball oder eine andere …«

»Nein, nein, keineswegs.« Die Erleichterung, die er empfand, war übermächtig; er lächelte und hatte Mühe, seinen Überschwang in angemessene Bahnen zu lenken. »Ich sehe keinerlei Grund, weshalb dieses Abendessen nicht genauso stattfinden sollte, wie ihr es geplant habt. Tatsächlich«, er ließ seine Maske fallen und zeigte ihnen seine aufrichtige Dankbarkeit, »bin ich für jede Entschuldigung dankbar, mich heute Abend nicht den gesellschaftlichen Kreisen ausliefern zu müssen.« Er verneigte sich vor seinen beiden Großtanten und schloss die anderen Damen mit einem Blick in seine Geste ein, während er ihnen seinen geballten Charme entgegenstrahlen ließ. »Herzlichen Dank.«

Die Worte kamen tatsächlich von Herzen.

Sie lächelten alle und nickten, hocherfreut, ihm einen Dienst erwiesen zu haben.

»Wir hatten auch nicht angenommen, dass das turbulente gesellschaftliche Treiben für dich so unverzichtbar wäre«, tat Hortensia  ihre Meinung kund. Sie grinste zu ihm auf. »Für uns im Übrigen auch nicht.«

 

Er hätte sie alle küssen können. Da er sich jedoch lebhaft vorstellen konnte, wie sehr das die meisten von ihnen aus der Fassung gebracht hätte, begnügte er sich stattdessen damit, an diesem Abend ganz besonders auf seine Garderobe zu achten und sich dann rechtzeitig in den Salon zu begeben, um jede von ihnen einzeln mit einer Verbeugung zu begrüßen und ihnen Komplimente über ihre Kleidung, ihre Frisuren oder ihren Schmuck zu machen; und all das mit seinem gewinnenden Charme, den er nur allzu sicher einzusetzen wusste, was er aber nur selten ohne konkrete Hintergedanken tat.

Sein einziger Hintergedanke an diesem Abend war, ihnen für ihre Güte und ihre Aufmerksamkeit zu danken.

Noch nie in seinem Leben hatte ihn die Aussicht auf ein familiäres Abendessen mit einer solchen Dankbarkeit erfüllt.

Während sie im Salon das Eintreffen der Gäste erwarteten, musste er darüber nachdenken, wie unverhältnismäßig seine kleine Familienversammlung nach außen hin erscheinen musste: Er als einziger Mann stand am Kamin, umringt von vierzehn älteren Damen. Doch sie waren seine Familie; er fühlte sich zwischen ihnen und ihrem munteren Geplapper weitaus wohler als in der glitzernden, aufregenden, aber auch arglistigen Welt der edlen Gesellschaft. Er hatte mit ihnen eines gemeinsam - sie alle waren Teil eines unsichtbaren Netzes von Menschen, deren Schicksale über die Jahrhunderte hinweg an denselben Ort, denselben Ursprung gebunden waren.

Bald würde auch Leonora ein Teil dieses Netzes werden, und sie würde sich wunderbar hineinfügen.

Havers trat ein, um Lord und Lady Warsingham sowie Miss Carling - Gertie - anzukündigen. Unmittelbar im Anschluss trafen auch Sir Humphrey, Leonora und Jeremy ein.

Jede Befürchtung, dass er als formeller Gastgeber würde auftreten  müssen, hatte sich innerhalb von Minuten zerschlagen. Sir Humphrey wurde von Ethelreda und Constance in Beschlag genommen, Jeremy wurde von einigen anderen Damen umgarnt, und Lord und Lady Warsingham erlagen dem Wemyss’schen Charme, den Hermine und Hortensia verströmten. Gertie und Millicent, die sich bereits am Vorabend kennengelernt hatten, steckten ebenfalls rasch die Köpfe zusammen.

Nachdem Leonora ein paar Worte mit den übrigen Damen gewechselt hatte, gesellte sie sich zu ihm. Sie reichte ihm die Hand und schenkte ihm ihr ganz spezielles Lächeln, das allein ihm vorbehalten war. »Ich muss sagen, ich war hocherfreut über den Vorschlag deiner Großtanten. Nach Miss Timmins’ Beerdigung heute Morgen hätten Lady Willoughbys Ball und die Aussicht, mit jenem fragwürdigen Interesse - wie du es so schön nanntest - umgehen zu müssen, meine Geduld gewiss auf eine harte Probe gestellt.« Sie blickte auf und sah ihm in die Augen. »Genauso wie deine.«

Er neigte zustimmend den Kopf. »Und dabei war ich nicht einmal auf der Beerdigung. Wie war es denn?«

»Bescheiden, aber aufrichtig. Ich glaube, Miss Timmins hätte sich über die Anteilnahme sehr gefreut. Henry Timmins hat die Andacht zusammen mit dem örtlichen Pfarrer abgehalten, und Mrs Timmins war auch dabei. Eine sehr nette Frau.«

Nach einer kurzen Pause drehte sie sich zu ihm um und senkte ihre Stimme. »Wir haben in Cedrics Zimmer einige Unterlagen gefunden, die in einem Korb mit Feuerholz versteckt waren. Es handelt sich nicht um Briefe, eher um Aufzeichnungen, ähnlich wie die in Cedrics Tagebüchern, aber das Bemerkenswerteste daran ist, Cedric hat sie nicht selbst geschrieben; sie sind in Carruthers Handschrift. Onkel Humphrey und Jeremy konzentrieren sich nun erst einmal hierauf. Onkel Humphrey sagt, es seien Beschreibungen zu Experimenten, so ähnlich wie die in Cedrics Tagebüchern, aber bislang haben die beiden noch keinen Weg gefunden, die Aufzeichnungen zu entschlüsseln oder überhaupt herauszufinden, ob sie irgendwie von Bedeutung sein könnten. Es scheint so,  als würden alle Dokumente, die wir bislang gefunden haben, nur einen Teil dessen ausmachen, woran die beiden zusammen gearbeitet haben.«

»Was wiederum den Eindruck verstärkt, dass Cedric und Carruther tatsächlich etwas herausgefunden haben, mit dem sie wohlweislich vertraulich umgegangen sind.«

»Stimmt.« Leonora studierte seine Züge. »Für den Fall, dass du dir Gedanken machen solltest … Wir haben das gesamte Personal darauf hingewiesen, besonders achtsam zu sein, und Castor wird sich unmittelbar an Gasthorpe wenden, sollte irgendetwas Außergewöhnliches geschehen.«

»Gut.«

»Hast du etwas herausgefunden?«

Er fühlte, wie sein Kiefer sich anspannte, doch er zwang sich, seinen charmanten Gesichtsausdruck beizubehalten. »Nichts in Bezug auf Martinbury, aber wir haben einen neuen Weg eingeschlagen, der uns möglicherweise schneller voranbringt. Die wesentliche Neuigkeit ist aber, dass Mountford tatsächlich in unsere Falle getappt ist. Er hat die Nummer sechzehn heute am späten Nachmittag mithilfe seines Handlangers gemietet.«

Ihre Augen weiteten sich; ihr Blick war fest auf ihn gerichtet. »Es kommt also Bewegung in die Sache.«

»So ist es.«

Er wandte sich lächelnd um, als Constance auf sie zutrat. Leonora blieb an seiner Seite stehen und plauderte mit den älteren Damen, die sich nach und nach zu ihnen gesellten. Sie berichteten Leonora von ihrem Gemeindefest und von den kleinen alltäglichen Veränderungen auf dem Landsitz, die der Wechsel der Jahreszeiten mit sich brachte. Sie plauderten über dies und das, gaben einige Anekdoten aus Tristans Kindheit zum Besten und erzählten kleine Geschichten über seinen Vater und seinen Großvater.

Sie sah gelegentlich zu Tristan auf, beobachtete, wie er mühelos seinen Charme versprühte, und blickte auch hinter die charmante Fassade. Nachdem sie Lady Hermine und Lady Hortensia kennengelernt  hatte, war ihr klar, woher er diese Fähigkeit hatte; sie fragte sich, wie sein Vater wohl gewesen sein mochte.

Doch alles in allem war Tristans Benehmen in diesem Umfeld sehr viel authentischer; seine wahre Persönlichkeit strahlte deutlich hervor, und zwar nicht nur seine Stärken, sondern auch seine Schwächen. Er wirkte entspannt und gelöst; sie hatte das Gefühl, dass er seine Deckung womöglich jahrelang nicht hatte fallenlassen. Die Ketten der Zugbrücke schienen noch immer eingerostet.

Sie schlenderte ein wenig durch den Raum, plauderte bald hier, bald da, doch ihre Aufmerksamkeit blieb stets auf Tristan gerichtet in dem sicheren Bewusstsein, dass er sie ebenso beobachtete wie sie ihn. Dann verkündete Havers, dass das Abendessen angerichtet sei, woraufhin alle ins Speisezimmer traten, sie an Tristans Arm.

Er ließ sie am einen Ende der Tafel neben sich Platz nehmen; Lady Hermine saß am anderen Ende. Sie hielt eine ergreifende Rede, in der sie ihrer großen Freude Ausdruck verlieh und zugleich ankündigte, die Leitung des Haushalts von Mallingham Manor schon bald an Leonora abzutreten; schließlich sprach sie einen Toast auf die Verlobten aus, woraufhin der erste Gang aufgetragen wurde. Ein sanftes Gemurmel erhob sich und erfüllte den gesamten Raum.

Der Abend gestaltete sich überaus angenehm und unterhaltsam. Die Damen begaben sich wieder in den Salon und überließen die Herren ihrem Portwein, die sich schon kurze Zeit später wieder zu den Damen gesellten.

Ihr Onkel Winston, Mildreds Ehemann Lord Warsingham, trat an Leonoras Seite. »Eine ausgezeichnete Wahl, Liebes.« Seine Augen funkelten; ihre Abneigung gegen eine Heirat hatte ihn immer bekümmert, aber er hatte nie versucht, sich einzumischen. »Du hast dir zwar ausgesprochen viel Zeit gelassen, aber es kommt ja schließlich auf das Endergebnis an, nicht wahr?«

Sie lächelte und neigte den Kopf. Tristan kam zu ihnen herüber, und sie lenkte die Unterhaltung rasch auf das neueste Theaterstück.

Sie beobachtete derweil Tristans Verhalten. Sie hatte ihn nicht ständig im Blick, aber dennoch nahm sie ihn intensiv wahr; vielleicht war es so eine Art gefühlsmäßiges Beobachten - wenn es denn so etwas gab -, eine besondere Schärfung ihrer Sinne.

Ihr war wiederholt aufgefallen, dass er oft zögerte, wenn er mit ihr sprach, dass er innehielt, seine Worte überprüfte, nachdachte, dann fortfuhr. Sie hatte gewisse Regelmäßigkeiten entdeckt, die ihr verrieten, was er gerade dachte, wann und in welcher Weise er an sie dachte. Welche inneren Entscheidungen er dabei traf.

Die Tatsache, dass er keinerlei Anstalten machte, sie von den weiteren Nachforschungen auszuschließen, stimmte sie zuversichtlich. Er hätte sich sehr viel mehr dagegen sperren können; sie hatte sogar fest damit gerechnet. Stattdessen folgte er seinem Gefühl und versuchte, ihr so gut es ging entgegenzukommen. Dies bestärkte sie in ihrer Hoffnung, dass sie beide in Zukunft - in ihrer gemeinsamen Zukunft, zu der sie sich entschlossen hatten - gut miteinander auskommen würden; dass sie beide umsichtig mit ihren gegenseitigen Bedürfnissen und Eigenschaften umgehen würden.

Seine Bedürfnisse und Eigenschaften waren weit komplizierter als die der meisten anderen Menschen; dies war ihr bereits vor langer Zeit bewusst geworden. Tatsächlich war dies einer der Gründe, weshalb er sie so sehr faszinierte, weil er anders war als alle anderen, weil seine Wünsche und Bedürfnisse von ganz anderer Art und Intensität waren.

Aufgrund seiner gefährlichen Vergangenheit neigte er weniger dazu, Frauen von allem auszuschließen, und war stattdessen eher dazu bereit, sie für seine Zwecke einzusetzen. Ihr war von Anfang an aufgefallen, dass er im Vergleich zu weniger abenteuerlustigen Zeitgenossen kaum dazu tendierte, Frauen zu verhätscheln; sie kannte ihn inzwischen gut genug, um zu ahnen, wie kalt und kompromisslos er vorgehen würde, wenn es darum ging, seine Pflichten zu erfüllen. Diese Seite seines Charakters war es, die es ihr ermöglichte, derart intensiv an den Nachforschungen teilzunehmen, ohne dabei auf allzu großen Widerstand zu stoßen.

In Bezug auf ihre eigene Person stand seine pragmatische Art jedoch in direktem Widerstreit mit etwas sehr viel Ursprünglicherem, mit einer intuitiven Verhaltensweise, beinahe so etwas wie ein Urinstinkt: der Zwang, sie für alle Zeiten zu schützen, sie von aller Gefahr fernzuhalten.

Immer wieder verdüsterte dieser Konflikt seinen Blick. Seine Züge verhärteten sich, er schaute sie flüchtig an, zögerte, ließ sie dann jedoch gewähren.

Sie mussten sich anpassen. Er sich an sie, sie sich an ihn.

Sie stellten sich zunehmend aufeinander ein, lernten Schritt für Schritt, in welcher Weise sich ihre Leben in Zukunft miteinander verflechten würden. Doch dieser grundsätzliche Konflikt blieb bestehen; vermutlich für immer.

Sie würde dies in Kauf nehmen, sich darauf einstellen müssen. Sie musste seine unterdrückten, aber nichtsdestoweniger vorhandenen Instinkte und Befürchtungen akzeptieren, anstatt darauf zu reagieren. Sie nahm nicht an, dass er Letztere jemals in Worte fassen würde, vielleicht nicht einmal sich selbst gegenüber; doch verborgen hinter all seiner Stärke waren die Befürchtungen da; die Schwächen, die sie selbst freigelegt hatte. Sie hatte ihm erklärt, warum es ihr so schwerfiel, Hilfe anzunehmen oder jemanden mit etwas zu betrauen - egal ob nun ihn oder einen anderen -, was ihr besonders am Herzen lag.

Vom Verstand her glaubte er ihr, dass sie sich dazu entschlossen hatte, ihm voll und ganz zu vertrauen und ihn ins Innerste ihres Lebens vordringen zu lassen; auf einer tieferen, gefühlsmäßigen Ebene jedoch suchte er weiter nach Hinweisen darauf, dass sie diesen Entschluss womöglich vergessen mochte.

Dass sie versuchen würde, ihn auszuschließen.

Auf diese Art und Weise hatte sie ihn schon einmal verletzt. Sie würde es nie wieder tun, doch das würde er erst mit der Zeit begreifen.

Das größte Geschenk, das er ihr gemacht hatte, war seine Akzeptanz; vom ersten Tag an hatte er sie so angenommen, wie sie war.  Und ihr Gegengeschenk an ihn war, ihn so zu akzeptieren, wie er  war, und ihm die Zeit zu geben, die er brauchte, um seine Befürchtungen abzubauen.

Damit er lernte, ihr genauso zu vertrauen, wie sie ihm vertraute.

Jeremy gesellte sich zu ihnen; ihr Onkel ergriff die Gelegenheit, um mit Tristan über die Verwaltung großer Anwesen zu fachsimpeln.

»Nun, Schwesterherz.« Jeremy ließ seinen Blick über die Menge schweifen. »Ich sehe dich schon vor mir, hier unter all den älteren Damen, wie du ihr Leben ordnest und den Haushalt souverän leitest.« Er grinste sie an, dann wurde sein Gesicht ernst. »Ihr Gewinn ist unser Verlust. Wir werden dich vermissen.«

Sie lächelte, legte ihre Hand auf seinen Arm und drückte ihn leicht. »Ich habe euch ja noch nicht verlassen.«

Jeremys Blick wanderte an ihr vorüber zu Tristan. Er lächelte halbherzig, als er sie wieder ansah. »Doch, ich glaube, das hast du.«
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All seiner Naivität zum Trotz hatte Jeremy zumindest in einer Hinsicht recht: Tristan betrachtete ihre Verbindung nunmehr als offiziell anerkannt und gebilligt.

Die Warsinghams verabschiedeten sich als Erste, begleitet von Gertie. Als Humphrey und Jeremy sich ebenfalls anschickten zu gehen, hielt Tristan Leonoras Hand auf seinem Arm gefangen und erklärte, es gebe noch einige wichtige Angelegenheiten bezüglich ihrer gemeinsamen Zukunft, die sie unter vier Augen besprechen sollten. Er werde Leonora in etwa einer halben Stunde in seiner Kutsche nach Hause fahren.

Er erklärte dies mit einer solchen Beiläufigkeit und Selbstsicherheit, dass alle nur gefügig nickten und sich zum Gehen wandten.  Humphrey und Jeremy fuhren nach Hause; Tristans Großtanten und Cousinen wünschten ihnen eine gute Nacht und zogen sich zurück.

Und gaben ihm hiermit die Möglichkeit, Leonora in die Bibliothek zu führen, wo sie endlich allein sein würden.

Er erteilte Havers einige Anweisungen bezüglich der Kutsche. Leonora trat vor den Kamin, in dem ein flackerndes Feuer brannte, das den Raum angenehm erwärmte. Draußen herrschte ein rauer Wind, dichte Wolken verhüllten den Mond; es war kein behaglicher Abend.

Sie streckte ihre Hände in Richtung Feuer und hörte, wie die Tür sanft ins Schloss fiel; dann spürte sie, wie Tristan sich ihr näherte.

Sie drehte sich um; zugleich schob er seine Hände um ihre Taille. Ihre Hände legten sich gegen seine Brust. Sie blickte ihm tief in die Augen. »Ich bin froh, dass du uns diese Gelegenheit verschafft hast. Es gibt einige Dinge, über die wir reden sollten.«

Er blinzelte sie an. Er ließ sie weder los, noch zog er sie näher an sich heran. Ihre Hüften und Oberschenkel berührten sich verführerisch leicht; ihre Brüste streiften zart seinen Oberkörper. Seine Hände hielten ihre Taille fest; er umarmte sie nicht, und doch war sie in seinen Armen, in seinem Griff gefangen. Er blickte ihr in die Augen. »Worüber sollten wir reden?«

»Etwa darüber, wo wir in Zukunft leben werden, und über deine Vorstellungen, wie unser gemeinsames Leben aussehen sollte.«

Er zögerte, dann fragte er: »Möchtest du hier in London leben, inmitten der feinen Gesellschaft?«

»Nicht unbedingt. Ich habe mich eigentlich nie besonders dazu hingezogen gefühlt. Ich fühle mich zwar nicht unwohl in der Gesellschaft, aber ich sehne mich auch nicht gerade nach ihren zweifelhaften Vergnüglichkeiten.«

Seine Lippen zuckten. Er neigte seinen Kopf herab. »Dem Himmel sei Dank.«

Sie legte einen Finger auf seine Lippen, bevor er ihren begegnen konnte. Sie spürte, wie seine Hände ihre Taille freigaben und stattdessen  über ihren in Seide gehüllten Rücken glitten. Sie blickte ihn unter ihren langen Wimpern an und atmete hastig ein. »Dann werden wir also auf Mallingham Manor leben?«

Die Bewegungen seiner Lippen gegen ihren Finger waren höchst ablenkend. »Wenn du es ertragen kannst, dich dem Landleben zu opfern.«

»Surrey ist ja nun nicht gerade der Inbegriff einsiedlerischer Ländlichkeit.« Sie ließ ihre Hand sinken.

Seine Lippen kamen immer näher, schwebten nur wenige Zentimeter über den ihren. »Ich dachte dabei mehr an meine geliebten alten Damen. Kannst du die auch ertragen?«

Er wartete; sie versuchte krampfhaft, ihren Verstand zu bewahren. »Ja.« Sie verstand die alten Damen recht gut, akzeptierte ihre Art; sie sah keinerlei Schwierigkeiten darin, mit ihnen auszukommen. »Ich finde sie alle überaus freundlich. Ich verstehe sie, und sie verstehen uns.«

Er gab ein spöttisches Geräusch von sich; es flatterte geradewegs gegen ihre Lippen und ließ sie pulsieren. »Du magst sie vielleicht verstehen, ich hingegen stehe ihnen regelmäßig ratlos gegenüber. Vor ein paar Monaten haben sie mir etwas über die Vorhänge im Pfarrhaus erzählt, das meine geistigen Fähigkeiten völlig überstieg.«

Sie fand es überaus schwierig, nicht laut zu lachen; angesichts seiner viel zu nahen Lippen erschien ihr dies jedoch viel zu riskant, so als wolle sie einem lauernden Wolf gegenüber leichtsinnig werden.

»Du wirst also wirklich ganz mir gehören?«

Sie war gerade im Begriff, dem Lachen nachzugeben und ihm ihren Mund wie ihren gesamten Körper zum Beweis hinzugeben, als irgendetwas in seinem Ton sie aufhorchen ließ; sie begegnete seinem Blick und begriff, dass es ihm bitterernst war. »Ich gehöre dir längst. Und das weißt du.«

Seine Lippen, deren Nähe sie immer noch ablenkte, zuckten ein wenig; er zog sie näher an sich heran, und seine Unruhe sprang auf  sie über, erfasste sie gleichsam in einer Welle deutlich spürbarer Unwägbarkeiten. Die Berührung und ihre Nähe entzündeten ein Feuer zwischen ihnen; er neigte seinen Kopf und streifte mit seinen Lippen ihren Mundwinkel.

»Ich bin kein gewöhnlicher Gentleman.«

Die Worte huschten über ihre Wange.

»Ich weiß.« Sie drehte ihren Kopf und begegnete seinen Lippen.

Nach einem kurzen Moment unterbrach er den Kuss, um seine Lippen nach oben wandern zu lassen, über ihre Wangenknochen hinauf zu ihren Schläfen, dann langsam hinunter, bis sein Atem die zarte Vertiefung unter ihrem Ohr streifte.

»Ich habe zehn Jahre lang ein gefährliches Leben geführt, das jenseits von allen Gesetzen lag. Ich bin nicht so zivilisiert, wie ich es sein sollte. Das ist dir doch bewusst, oder?«

Natürlich wusste sie das; dieses Wissen kitzelte ihre Nerven, eine süße Vorahnung breitete sich wie glühende Seide über ihren Körper. Doch konkreter auf die eigentliche Frage bezogen, musste sie erstaunlicherweise feststellen, dass er sich ihrer nach wie vor nicht vollständig sicher war. Und was er ihr auch immer hatte sagen wollen, es brannte ihm noch immer auf der Seele, und sie musste ihn anhören.

Sie schob ihre Arme nach oben, hielt sein Gesicht mit beiden Händen fest umfangen und küsste ihn kühn. Sie bannte ihn, fesselte ihn, riss ihn mit sich. Sie drängte sich ihm entgegen. Spürte seine Reaktion, spürte seine starken Hände auf ihrem Rücken, die sie zunächst nur hielten und sie dann fest gegen seinen Körper zogen.

Als sie ihn schließlich wieder freigab, hob er den Kopf und sah auf sie herab; seine Augen waren verdunkelt und aufgewühlt.

»Erzähl es mir.« Ihre Stimme klang rau, aber bestimmt. Fordernd. »Was wolltest du mir sagen?«

Er ließ einige Zeit verstreichen; sie spürte deutlich ihrer beider Atem und das wilde Pulsieren in ihren Adern. Sie dachte schon, er  würde ihr nicht mehr antworten, doch dann holte er knapp Luft. Er löste seinen Blick keine Sekunde lang von ihrem, als er die Worte mit heftiger Nachdrücklichkeit hervorpresste.

»Begib dich niemals in Gefahr.«

Er musste nicht mehr sagen, alles Weitere stand in seinen Augen geschrieben. Klar und deutlich. Eine Verletzlichkeit, die so tief in ihm verwurzelt war, dass er sie niemals würde ablegen können, solange Leonora ihm gehörte.

Es war ein Zwiespalt, der sich nicht beseitigen, sondern nur akzeptieren ließ. Und mit seinem Entschluss, sie zu heiraten, hatte er genau das getan.

Sie lehnte sich gegen ihn, ihre Hände noch immer um sein Gesicht gelegt. »Ich werde mich niemals bewusst in Gefahr begeben. Ich habe mich entschlossen, dir zu gehören; ich habe fest vor, mich auch weiterhin in die Rolle zu fügen, dir wichtig zu sein.« Sie hielt seinen Blick fest. »Glaube mir das.«

Seine Züge wurden härter; er ignorierte ihre Hände und senkte seinen Kopf. Er schenkte ihr einen glühenden Kuss, der beinahe unbeherrscht wilde Züge annahm.

Er unterbrach sich, um gegen ihre Lippen zu hauchen: »Das will ich versuchen, wenn du mir versprichst, eines nie zu vergessen. Wenn du scheiterst, bezahlen wir beide den Preis.«

Sie strich über seine kantigen Wangen. Wartete, bis er ihrem Blick erneut begegnete. »Ich werde nicht scheitern. Ebenso wenig wie du.«

Ihre Herzen pochten; vertraute Flammen züngelten hungrig über ihre Haut. Sie studierte seine Augen. »Das hier«, sie drückte sich geschmeidig an seinen Körper, sodass sein Atem stockte, »ist vom Schicksal vorherbestimmt. Wir haben es nicht beschlossen - weder du noch ich -, es war einfach da und hat nur darauf gewartet, uns zu verlocken. Unsere Herausforderung besteht nun darin, es auch funktionieren zu lassen. Es ist keine Aufgabe, der wir uns entziehen oder die wir ablehnen könnten; nicht, wenn wir das hier beide wollen.«

»Und ob ich es will; und noch viel mehr. Ich lasse dich nie wieder gehen. Aus keinem Grund der Welt. Niemals.«

»Und damit haben wir uns festgelegt, du und ich.« Sie hielt seinem immer eindringlicher werdenden Blick stand. »Und wir werden dafür sorgen, dass es funktioniert.«

Einen Herzschlag lang geschah nichts. Dann neigte er sich zu ihr herunter; sein Griff wurde fester, er zog sie an sich heran.

Sie ließ ihre Hände gegen seine Schultern sinken und stützte sich dagegen. »Aber …«

Er stutzte, sah ihr in die Augen. »Aber was?«

»Aber für heute ist unsere Zeit leider abgelaufen.«

 

Sie hatte recht. Tristan hielt sie noch fester umschlungen, küsste sie besinnungslos, brachte sich dann, all seinem inneren Widerstand zum Trotz, unter Kontrolle und stellte sie grimmig auf die Füße.

Sie sah ebenso verdrießlich aus, wie er sich fühlte - ein erbärmlicher Trost.

Später.

Sobald sie Mountford erst einmal am Schlafittchen hatten, stand ihrem Glück nichts mehr im Wege.

Seine Kutsche wartete bereits; er geleitete Leonora nach draußen, half ihr beim Einsteigen und folgte ihr. Als der Wagen auf dem nassen Pflaster holpernd anfuhr, kam er auf ein Thema zurück, das sie noch nicht zu Ende geführt hatten. »Warum glaubt Humphrey, dass einige Teile von Cedrics Arbeit fehlen? Woher will er das wissen?«

Leonora lehnte sich neben ihm auf der Bank zurück. »Cedrics Bücher enthalten Beschreibungen von Experimenten; was gemacht wurde und was dabei herauskam. Was hingegen fehlt, sind die Auswertungen der Versuche, Hypothesen, Schlüsse. Carruthers Briefe nehmen zum Teil auf Cedrics Experimente Bezug, zum Teil auch auf andere, von denen Onkel Humphrey und Jeremy annehmen, dass es wohl seine eigenen sind, und zudem auf die Notizen, die wir in Cedrics Zimmer gefunden haben. Onkel Humphrey glaubt, dass  diese zumindest teilweise mit den in Carruthers Briefen erwähnten Versuchen in Verbindung stehen.«

»Das heißt, Cedric und Carruther haben anscheinend Einzelheiten verschiedener Versuche ausgetauscht?«

»Genau. Allerdings ist sich Onkel Humphrey bis jetzt nicht sicher, ob sie an einem gemeinsamen Projekt gearbeitet oder lediglich Neuigkeiten ausgetauscht haben. Vor allen Dingen hat er noch keinerlei Hinweis darauf gefunden, womit sich dieses gemeinsame Projekt, wenn es das je gegeben hat, beschäftigt haben könnte.«

Tristan ließ sich die Informationen durch den Kopf gehen, insbesondere hinsichtlich der Frage, ob Martinbury, Carruthers Erbe, in diesem Lichte an Bedeutung gewann oder verlor. Die Kutsche verlangsamte ihre Fahrt und kam zum Stehen. Er warf einen flüchtigen Blick hinaus, kletterte dann vor dem Haus der Carlings auf den Gehsteig und half Leonora herunter.

Über ihren Köpfen ließ der heftige Wind die finstere Wolkendecke allmählich aufreißen. Leonora hakte sich bei ihm ein; er blickte sie an, während er ihr das Tor öffnete. Sie gingen den verschlungenen Pfad entlang und waren beide augenblicklich fasziniert von Cedrics fantastischer Schöpfung, von den seltsam geformten Blättern und Büschen, die vom Regen benetzt im launenhaften Mondlicht unregelmäßig glänzten.

Licht drang ihnen von der Eingangshalle her entgegen. Als sie die Stufen hinaufstiegen, öffnete sich die Tür.

Jeremy spähte hinaus, sein Gesicht war angespannt. Er entdeckte sie, und seine Züge entspannten sich. »Es wurde aber auch Zeit! Dieser Verbrecher hat bereits mit dem Graben begonnen.«

 

Mucksmäuschenstill verharrten sie in der Waschküche neben dem Spülstein und lauschten auf das stetige, schabende Geräusch von jemandem, der Mörtel zwischen den Steinen herauskratzte.

Tristan gemahnte Leonora und Jeremy zu absoluter Ruhe, dann legte er seine Hand an die Stelle der Wand, von wo aus das Geräusch zu kommen schien.

Nach einem kurzen Augenblick nahm er die Hand wieder weg und bedeutete den beiden, den Raum zu verlassen. Am Eingang zur Waschküche stand einer der Diener und wartete. Leonora und Jeremy traten lautlos an ihm vorbei; Tristan blieb stehen. »Gute Arbeit.« Seine Stimme war gerade laut genug, dass der Diener ihn verstehen konnte. »Ich bezweifle, dass sie heute Nacht die Wand durchbrechen, aber wir werden sicherheitshalber eine Wache aufstellen. Schließen Sie die Tür und stellen Sie sicher, dass niemand hier in der Nähe irgendwelche ungewöhnlichen Geräusche verursacht.«

Der Diener nickte. Tristan trat an ihm vorbei und folgte den anderen in die Küche am Ende des Ganges. Ihren Gesichtern nach zu urteilen, platzten Leonora und Jeremy geradezu vor Fragen; er bedeutete ihnen, sich noch ein wenig zu gedulden, und wandte sich stattdessen Castor und den männlichen Dienern zu, die gemeinsam mit dem übrigen Personal hier unten versammelt waren.

Ohne große Umschweife teilte Tristan das männliche Personal in Wachschichten ein und versicherte der Haushälterin, der Köchin sowie den Dienstmädchen, dass der Einbrecher sie keinesfalls im Schlaf überraschen werde.

»Bei diesem Tempo werden sie zweifellos mehrere Nächte benötigen, um genügend Steine zu lösen, damit ein Mann sich hindurchzwängen kann. Schneller können sie ohne Meißel und Hammer nicht arbeiten, und das würde zu viel Lärm verursachen.« Er ließ seinen Blick über das Personal schweifen. »Wer hat das Kratzen zuerst bemerkt?«

Ein Hausmädchen errötete und knickste. »Ich, Sir … Mylord. Ich bin reingegangen, um das zweite Bügeleisen aus dem Feuer zu holen, und da hab ich was gehört. Ich dachte erst, es wär nur eine Maus, und dann ist mir wieder einfallen, was Mr Castor über komische Geräusche und dergleichen gesagt hat, und drum bin ich gleich zu ihm hingegangen und hab ihm davon erzählt.«

»Gut gemacht«, sagte Tristan und betrachtete die Körbe voller  Laken und Tischwäsche, die zwischen den Hausmädchen und dem Ofen aufgereiht standen. »War heute Waschtag?«

»Jawohl.« Die Haushälterin nickte bestätigend. »Der Hauptwaschtag ist immer ein Mittwoch und montags drauf wird dann noch einmal Kleinwäsche gemacht.«

Tristan blickte sie einen Moment lang schweigend an, dann sagte er: »Ich habe noch eine letzte Frage. Hat einer von Ihnen innerhalb der letzten Monate, sagen wir seit November, einen Mann gesehen oder gesprochen, auf den eine der folgenden Beschreibungen passt?« Mit einigen knappen Sätzen beschrieb er ihnen Mountford und dessen finsteren Handlanger.

 

»Wie bist du darauf gekommen?«, fragte Leonora, als sie wieder in der Bibliothek waren.

Die beiden ältesten Dienstmädchen sowie einer der Diener waren zu verschiedenen Gelegenheiten im November unabhängig voneinander angesprochen worden, die Dienstmädchen von Mountford persönlich, der Diener von dessen Komplizen. Die Hausmädchen hatten in ihrem Gesprächspartner einen neuen Verehrer gesehen, der Diener einen unerwartet betuchten neuen Bekannten, der ihn zu einem Ale nach dem anderen einlud.

Tristan ließ sich neben Leonora auf die Chaiselongue sinken und streckte seine Beine aus. »Ich habe mich fortwährend gefragt, warum Mountford das Haus zuerst kaufen wollte. Wie konnte er wissen, dass Cedrics Werkstatt so lange verschlossen und unberührt geblieben war? Er konnte von außen nicht hineinsehen; die Fenster sind viel zu alt, trüb und gesprungen, als dass man durch sie hindurch irgendetwas erkennen könnte.«

»Er wusste es, weil er die Hausmädchen ausgetrickst hat.« Jeremy saß an seinem üblichen Platz hinter dem Schreibtisch. Humphrey saß in seinem Sessel vor dem Kamin.

»Ganz recht. Und auf diese Weise hat er auch noch andere Dinge in Erfahrung gebracht«, Tristan warf einen Blick auf Leonora, »wie etwa deine Vorliebe, allein durch den Garten zu spazieren. Und zu  welchen Zeiten du normalerweise hinausgehst. Er hat sich monatelang mit eurem Haushalt beschäftigt und die Lage hervorragend ausgekundschaftet.«

Leonora runzelte die Stirn. »Das beantwortet aber immer noch nicht die Frage, woher er überhaupt wusste, dass es hier etwas zu finden gibt.« Sie sah zu Humphrey hinüber, der eines von Cedrics Tagebüchern offen auf dem Schoß liegen hatte. »Wir wissen bis jetzt nicht mit Sicherheit, ob sich in diesem Haus irgendetwas Wertvolles verbirgt. Wir nehmen es nur an aufgrund von Mountfords Interesse.«

Tristan drückte ihre Hand. »Glaube mir, Leute wie Mountford zeigen erst dann Interesse, wenn auch wirklich etwas dabei herausspringt.«

Und das Interesse ausländischer Gentlemen ist noch weitaus schwieriger zu fesseln. Doch diesen Kommentar behielt Tristan für sich. Er sah Humphrey an. »Irgendwelche Fortschritte?«

Humphreys wortreiche Antwort ließ sich knapp mit »nein« zusammenfassen.

Am Ende seiner umfangreichen Ausführungen richtete Tristan sich auf. Sie waren allesamt aufgewühlt; es würde ihnen schwerfallen, Schlaf zu finden, während Mountford sich zur gleichen Zeit an der Kellermauer zu schaffen machte.

»Und was glaubst du, wird nun als Nächstes geschehen?«, fragte Leonora.

Er sah sie an. »Heute Nacht erst einmal gar nichts. In der Hinsicht kannst du beruhigt sein. Wenn sie unsere Aufmerksamkeit nicht erregen wollen, werden sie mindestens drei Nächte lang beharrlich arbeiten müssen, um eine Öffnung zu schaffen, die groß genug ist, dass ein Mann hindurchklettern kann.«

»Ich habe eher Sorge, wir könnten seine Aufmerksamkeit erregen.«

Er lächelte. »Ich habe meine Männer ringsum postiert. Sie werden Tag und Nacht Wache halten. Nun, da Mountford schon einmal in der Falle sitzt, wird er nicht mehr herauskommen.«

Leonora blickte ihm tief in die Augen; auf ihren Lippen lag ein stummes »Oh«.

Jeremy schnaubte. Er griff nach dem Stapel Notizen, die sie in Cedrics Schlafzimmer gefunden hatten. »Wir sehen besser zu, dass wir weiterkommen. Irgendwo hier drin muss sich ja wohl ein Hinweis befinden. Obwohl ich mich nach wie vor frage, warum unser teurer verstorbener Verwandter nicht einfach ein gewöhnliches Verweissystem benutzt hat.«

Humphrey prustete verächtlich. »Weil er ein Wissenschaftler war - darum. Ohne jede Rücksicht auf diejenigen, die sich seiner Arbeit annehmen müssen, wenn er einmal nicht mehr da ist. Ich bin in meinem ganzen Leben noch keinem Wissenschaftler begegnet, der anders gewesen wäre.«

Tristan stand auf und streckte sich. Er wechselte einen Blick mit Leonora. »Ich muss mir unsere weitere Vorgehensweise noch einmal durch den Kopf gehen lassen. Ich werde morgen früh vorbeikommen, dann werden wir eine Entscheidung treffen.« Er sah Humphrey an, doch seine Worte galten ebenso Jeremy. »Ich werde vermutlich einige meiner Kollegen mitbringen. Darf ich Sie darum bitten, ihnen eine Zusammenfassung von dem zu geben, was Sie bislang herausgefunden haben?«

»Selbstverständlich.« Humphrey machte eine entlassende Geste. »Wir sehen Sie beim Frühstück.«

Jeremy blickte nur flüchtig auf.

Leonora geleitete Tristan zur Tür. Sie teilten rasch einen verstohlenen und höchst unbefriedigenden Kuss, ehe Castor - getrieben von seinem unerschütterlichen Butlerinstinkt - in der Eingangshalle erschien, um die Tür zu öffnen.

Tristan blickte in Leonoras verschattete Augen. »Schlaf gut. Und sei unbesorgt, dir droht keine Gefahr.«

Sie begegnete seinem Blick, dann lächelte sie. »Ich weiß. Ich habe ja einen eindeutigen Beweis.«

Er zog verständnislos die Augenbrauen hoch.

»Du lässt mich schließlich hier allein.«

Er musterte ihren Gesichtsausdruck, fand tiefes Verständnis darin. Er verabschiedete sich von ihr und ging hinaus.

 

Am nächsten Morgen trafen sich Tristan, Charles und Deverell im Bastion-Klub kurz nach Sonnenaufgang. Sie benötigten ausreichend Licht, während sie das Haus Montrose Place Nummer sechzehn von allen Seiten gründlich untersuchten. Sie überprüften jeden möglichen Fluchtweg, kontrollierten die Wachposten, die Tristan bereits aufgestellt hatte, und sorgten, wo nötig, für Verstärkung.

Um halb acht begaben sie sich schließlich in das ersammlungszimmer des Klubs und tauschten sich über die Maßnahmen aus, die jeder Einzelne seit dem Vorabend erledigt oder in Gang gebracht hatte. Um acht Uhr gingen sie hinüber zu den Carlings, wo sie Humphrey und Jeremy - müde nach einer arbeitsreichen Nacht - sowie die eifrige Leonora antrafen, die sie allesamt bereits erwarteten.

Und zwar mit einem überaus reichhaltigen Frühstück. Leonora hatte extra angeordnet, den Herren eine großzügige Stärkung zu servieren.

Leonora saß am Kopfende des Tisches und nippte an ihrem Tee; über den Tassenrand hinweg betrachtete sie die drei gefährlichen Männer, die nun hier in ihrem Frühstückszimmer saßen.

Sie traf St. Austell und Deverell heute zum ersten Mal; ein Blick reichte aus, um die Gemeinsamkeiten zwischen ihnen und Tristan zu bemerken. Beide Männer schienen durch ihre reine Anwesenheit zur Vorsicht zu gemahnen, so wie Leonora es anfangs auch bei Tristan empfunden hatte; sie würde ihnen nicht trauen - nicht so ohne Weiteres, nicht wie eine Frau einem Mann normalerweise traute -, bevor sie sie nicht deutlich besser kannte.

Sie sah Tristan an, der neben ihr Platz genommen hatte. »Du sagtest, du wolltest die weitere Vorgehensweise mit uns besprechen.«

Er nickte. »Genauer gesagt, wie wir mit der derzeitigen Situation am besten verfahren.« Er warf Humphrey einen Blick zu. »Ich würde vorschlagen, ich skizziere kurz die Lage, und Sie korrigieren  mich, wenn sich inzwischen irgendetwas Neues ergeben haben sollte.«

Humphrey nickte zustimmend.

Tristan starrte vor sich auf den Tisch, offenbar um seine Gedanken zu sammeln. »Wir wissen, dass Mountford es auf etwas abgesehen hat, was seiner Ansicht nach in diesem Haus versteckt ist. Er verfolgt sein Ziel mit absoluter Entschlossenheit, Hartnäckigkeit und Unnachgiebigkeit - und das bereits seit Monaten. Er scheint zunehmend unter Druck zu geraten und wird vermutlich erst dann aufgeben, wenn er sein Ziel erreicht hat. Es gibt zudem eine Verbindung zwischen Mountford und einem Ausländer, die möglicherweise von Bedeutung sein könnte. Mountford ist nunmehr an Ort und Stelle und versucht, sich über die Kellermauern Zugang zu diesem Haus zu verschaffen. Er hat einen uns bekannten Komplizen, den spitzgesichtigen Handlanger.« Tristan unterbrach sich, um einen Schluck Kaffee zu trinken. »So weit also unsere Einschätzung des Gegners; und nun zum Gegenstand seines Interesses. Unsere wahrscheinlichste Vermutung geht dahin, dass es sich hierbei um eine Entdeckung handelt, die der verstorbene Cedric Carling, der Vorbesitzer des Hauses und ein renommierter Botaniker, gemacht haben könnte, möglicherweise in Zusammenarbeit mit einem weiteren Pflanzenkundler, A.J. Carruther, der inzwischen leider ebenfalls verstorben ist. Cedrics Tagebücher sowie Carruthers Briefe und Notizen - alles, was wir bislang finden konnten - deuten auf eine Zusammenarbeit hin, der Gegenstand ihrer Arbeit bleibt jedoch weiterhin unklar.« Tristan wandte seinen Blick zu Humphrey.

Humphrey sah Jeremy an und bedeutete ihm, Bericht zu erstatten.

Jeremy sah die Anwesenden der Reihe nach an. »Wir haben dreierlei Informationsquellen: Cedrics Tagbücher, die Briefe von Carruther an Cedric und eine ganze Reihe von Carruthers Notizen, von denen wir annehmen, dass sie als Anlage zu den Briefen mitgeschickt wurden. Ich persönlich habe mich auf die Briefe und Notizen konzentriert. Einige der Notizen beschreiben einzelne Experimente,  auf die in den Briefen Bezug genommen wird. Alle Verbindungen, die wir bisher feststellen konnten, deuten darauf hin, dass Cedric und Carruther gemeinsam an der Zusammensetzung einer bestimmten Substanz arbeiteten. Sie diskutierten die Eigenschaften einer bestimmten Flüssigkeit, die durch diese Substanz in besonderer Weise beeinflusst werden sollte.« Jeremy hielt inne und verzog das Gesicht. »Es wird nirgends ausdrücklich gesagt, um welche Flüssigkeit es sich handelt, aber aus den diversen Hinweisen würde ich schließen, dass es dabei um Blut geht.«

Dieser letzte Kommentar zeigte bei Tristan, St. Austell und Deverell eine deutliche Wirkung. Leonora beobachtete, wie sie vielsagende Blicke austauschten.

»Also«, murmelte St. Austell, während er Tristan intensiv ansah. »Demnach haben wir zwei renommierte Pflanzenkundler, die zusammen an einer Substanz gearbeitet haben, die den Zustand von Blut beeinflussen soll, und noch dazu eine mögliche Verbindung ins Ausland.«

Tristans Ausdruck hatte sich verhärtet. Er nickte Jeremy zu. »Damit wäre auch die letzte Unklarheit, die ich hinsichtlich unserer Vorgehensweise noch hatte, aus der Welt geschafft. Carruthers Erbe, Jonathon Martinbury, ein rechtschaffener, ehrlicher junger Mann, ist auf mysteriöse Weise verschwunden, nachdem er als Reaktion auf einen Brief, der nach der Zusammenarbeit von Carruther und Cedric fragte, früher als geplant nach London kam. Er stellt ganz offensichtlich eine zentrale Figur in diesem Spiel dar.«

»In der Tat.« Deverell sah Tristan an. »Ich werde meine Leute also ebenfalls darauf ansetzen.«

Leonora blickte von einem zum anderen. »Worauf ansetzen?«

»Es ist nun wichtiger denn je, Martinbury umgehend zu finden. Falls er bereits tot ist, wird die Suche viel Zeit in Anspruch nehmen; vermutlich mehr Zeit, als wir haben, da Mountford fleißig bei der Arbeit ist. Falls Martinbury aber noch lebt, besteht die Möglichkeit, dass wir ihn noch rechtzeitig finden, wenn wir die Hospitäler und Hospize durchkämmen.«

»Ordenshäuser.« Als Tristan ihr einen fragenden Blick zuwarf, führte Leonora ihre Bemerkung aus. »Du hast sie nicht erwähnt, aber hier in der Stadt gibt es sehr viele davon, und die meisten von ihnen nehmen Kranke und Verwundete bei sich auf, soweit es ihnen möglich ist.«

»Sie hat recht.« St. Austell sah Deverell an.

Der hierauf nickte. »Meine Leute werden sich darum kümmern.«

»Welche Leute?« Jeremy blickte das Trio stirnrunzelnd an. »Das klingt ja fast so, als stünde Ihnen ein ganzes Heer zur Verfügung.«

St. Austell zog amüsiert die Brauen hoch. Tristan zwang sich zu einem ernsteren Gesichtsausdruck. »In gewisser Weise ist das richtig. In unserer bisherigen Funktion war es wichtig … Kontakte zu allen möglichen Gesellschaftsschichten zu pflegen. Und wir können eine Vielzahl ehemaliger Soldaten um Unterstützung bitten. Jeder von uns kennt zahlreiche Leute, die früher bereits in unserem Auftrag Dinge in Erfahrung gebracht haben.«

Leonora hinderte Jeremy mit einem eindringlichen Blick daran weiterzufragen. »Das heißt, ihr habt eure Leute gemeinsam darauf angesetzt, Martinbury zu finden. Was können wir darüber hinaus noch unternehmen? Welche Vorgehensweise schlägst du vor?«

Tristan sah sie an, dann wanderte sein Blick weiter zu Humphrey und Jeremy. »Wir wissen noch immer nicht, worauf Mountford es eigentlich abgesehen hat. Wir könnten uns natürlich zurücklehnen und abwarten, bis ihm der Einbruch gelingt, und dann sehen, worauf er sich stürzt. Dies ist allerdings der weitaus gefährlichere Weg. Ihn in dieses Haus hier einsteigen zu lassen und ihn die Sache, hinter der er her ist, auch nur für einen Augenblick in die Finger kriegen zu lassen, sollte tatsächlich unser allerletzter Ausweg sein.«

»Und die Alternative?«, fragte Jeremy.

»Mit unseren schon begonnenen Nachforschungen fortzufahren. Erstens Martinbury finden; er kann uns hoffentlich Näheres zu Carruther sagen. Zweitens die drei Informationsquellen, die wir  haben - Tagebücher, Briefe, Notizen -, nach weiteren Zusammenhängen durchsuchen. Es ist mehr als wahrscheinlich, dass Mountfords Interesse wenigstens teilweise hiermit zusammenhängt. Falls er selbst Zugang zu den uns fehlenden Teilen hat, würde dies durchaus Sinn ergeben.«

»Und drittens …« Tristan blickte wieder Leonora an. »Wir sind davon ausgegangen, dass der Gegenstand seines Interesses - sagen wir die Formel - sich in Cedrics Werkstatt befand. Dies könnte nach wie vor der Fall sein. Wir haben nur die offen herumliegenden Schriften entfernt; falls jedoch irgendetwas gezielt in der Werkstatt versteckt wurde, müsste es immer noch dort sein. Und letzten Endes wäre es auch möglich, dass die endgültige Formel aufgeschrieben und an anderer Stelle im Haus versteckt wurde.« Er machte eine kurze Pause, bevor er fortfuhr. »Die Gefahr, dass Mountford diese in die Finger bekommt, ist zu groß. Wir sollten das Haus daher gründlich durchsuchen.«

Leonora erinnerte sich daran, wie er Miss Timmins’ Zimmer durchsucht hatte, und nickte. »Ich stimme dem zu.« Sie ließ den Blick um den Tisch schweifen. »Onkel Humphrey und Jeremy sollten in der Bibliothek mit den Tagebüchern, Briefen und Notizen weitermachen. Eure Leute werden die Stadt nach Martinbury durchkämmen. Damit bleibt noch ihr drei, richtig?«

Tristan schenkte ihr sein charmantestes Lächeln. »Und du. Wenn du das Personal in Kenntnis setzt und uns freie Bahn verschaffst, werden wir drei das Haus durchsuchen. Wir müssen womöglich vom Dachboden bis zum Keller jeden Raum abklappern, und euer Haus ist recht groß.« Sein Lächeln bekam einen harten Zug. »Aber wir sind schließlich gut im Suchen.«

 

Das waren sie durchaus.

Leonora beobachtete vom Türrahmen der Werkstatt aus, wie die drei adligen Gentlemen still wie die Mäuse suchten, stöberten, stocherten, in jeden kleinsten Winkel blickten, an den schweren Regalen hochkletterten, hinter Schränke spähten, versteckte Ritze mit  Stöcken abtasteten und sich flach auf den Boden legten, um Unterseiten von Schränken und Schubladen zu überprüfen. Ihnen entging nichts.

Und sie fanden nichts außer Staub.

Von der Werkstatt aus arbeiteten sie sich allmählich weiter vor - zunächst durch die Küche und die Speisekammern, die momentan geräuschlose Waschküche und alle übrigen Räume im Untergeschoss, dann begaben sie sich voll Entschlossenheit ins Erdgeschoss und setzten ihre bemerkenswerten Fähigkeiten in den dortigen Räumlichkeiten ein.

Innerhalb von zwei Stunden hatten sie die Schlafzimmer erreicht; eine weitere Stunde später betraten sie den Dachboden.

Gerade rief der Gong zum Mittagessen, als Leonora, die auf der Treppe zum Dachboden Platz genommen hatte, hinter sich auf der Treppe Schritte spürte.

Sie stand auf und wandte sich schwungvoll herum. Am Gang der Männer, schwer und langsam, erkannte sie, dass sie offenbar nicht das Geringste gefunden hatten. Sie kamen in ihr Sichtfeld, allesamt damit beschäftigt, ihr Haar und ihre edlen Anzüge von Spinnenweben zu befreien - der gute Mr Shultz, Londons begehrtester Herrenschneider, wäre gewiss nicht erfreut gewesen.

Tristan begegnete ihrem Blick und fasste einigermaßen mürrisch zusammen: »Wenn sich in diesem Haus irgendwo eine geheime Formel versteckt hält, dann in der Bibliothek.«

Und zwar in Cedrics Tagebüchern oder Carruthers Briefen und Notizen.

»Wenigstens wissen wir das nun mit Sicherheit.« Leonora wandte sich um und ging ihnen voran die Haupttreppe hinunter ins Speisezimmer.

Jeremy und Humphrey kamen hinzu.

Während sie Platz nahmen, schüttelte Jeremy den Kopf. »Nichts Neues, leider.«

»Außer«, setzte Humphrey stirnrunzelnd hinzu, während er seine Serviette ausbreitete, »dass ich mir allmählich immer sicherer  werde, dass Cedric über die Auswertungen und Schlüsse seiner Experimente keinerlei Buch geführt hat.« Er verzog das Gesicht. »Manche Wissenschaftler sind nun einmal so - verwahren alles nur im Kopf.«

»Geheimniskrämerei?«, fragte Deverell, während er von der Suppe kostete.

Humphrey schüttelte den Kopf. »Meistens nicht. Sie sehen es eher als Zeitverschwendung an, etwas, was sie bereits wissen, auch noch zu Papier zu bringen.«

Alle begannen zu essen, dann fuhr Humphrey mit immer noch nachdenklicher Miene fort: »Wenn Cedric also keine derartigen Aufzeichnungen hinterlassen hat, und davon muss man wohl ausgehen, denn die meisten Bücher in der Bibliothek sind schließlich unsere eigenen; als wir hier einzogen, war da nur eine Handvoll uralter Texte …«

Jeremy nickte. »Und die bin ich allesamt durchgegangen. Da waren keine Aufzeichnungen, weder hineingesteckt noch direkt hineingeschrieben.«

Humphrey sprach weiter. »Wenn dem also so ist, können wir nur beten, dass Carruther ausführlichere Aufzeichnungen angefertigt hat; die Briefe und Notizen lassen zumindest darauf hoffen. Ich will gar nicht behaupten, dass wir mit dem, was wir bis jetzt haben, das Geheimnis nicht irgendwann lüften könnten, aber ein gründlich geführtes Buch mit einer durchgängigen Auflistung aller Experimente … wenn wir so etwas hätten, dann könnten wir wenigstens feststellen, welche Zusammensetzung der Substanz früher und welche später entstanden ist. Und vor allem, welches die Endversion ist.«

»Man muss dazu sagen, es gibt eine ganze Reihe von verschiedenen Versionen«, fügte Jeremy erklärend hinzu. »Aber Cedrics Aufzeichnungen erlauben keinerlei Rückschlüsse darüber, in welcher Reihenfolge die Zusammensetzung geändert wurde und schon gar nicht, warum. Cedric ist dies natürlich klar gewesen und Carruther, den Briefen nach zu urteilen, anscheinend auch. Aber bislang  haben wir nur einige von Carruthers Briefen mit Cedrics Notizen in Zusammenhang bringen können, und zwar, weil die Briefe datiert sind.«

Humphrey kaute und nickte finster. »Es ist wahrlich zum Haareraufen.«

Sie hörten von ferne das Läuten der Türglocke. Castor ging hinaus und kehrte eine Minute später mit einer gefalteten Notiz auf einem Tablett zurück.

Er wandte sich an Deverell. »Ein Diener von nebenan hat eine Nachricht für Sie überbracht, Mylord.«

Deverell warf Tristan und Charles einen flüchtigen Blick zu, während er seine Gabel sinken ließ, um die Notiz an sich zu nehmen. Es war ein schlichter Zettel von einfachem Papier, auf dem einige mit Bleistift unförmig hingekrakelte Worte standen. Deverell überflog die Zeilen, dann blickte er Tristan und Charles über den Tisch hinweg an.

Beide setzten sich aufrecht hin.

»Was?«

Alle Blicke waren auf Deverell gerichtet. Allmählich breitete sich ein Lächeln über seine Lippen.

»Die guten Frauen der Barmherzigen Schwestern in der Whitechapel Road haben sich der Pflege eines jungen Mannes angenommen, welcher auf den Namen Jonathon Martinbury hört.« Deverell starrte die Notiz weiter an, seine Züge verhärteten sich. »Er wurde vor zwei Wochen zu ihnen gebracht, nachdem man ihn brutal zusammengeschlagen und zum Sterben in die Gosse geworfen hatte.«

 

Martinbury abzuholen - alle waren sich einig, dass sie ihn herholen mussten -, erwies sich als eine organisatorische Herausforderung. Letztendlich einigte man sich darauf, dass Leonora und Tristan zusammen nach Whitechapel fahren sollten; weder St. Austell noch Deverell wollten das Risiko eingehen, von Mountford dabei beobachtet zu werden, wie sie das Haus der Carlings verließen und  wieder betraten. Selbst Leonora und Tristan mussten sich in Acht nehmen. Mit Henrietta an der Leine verließen sie das Haus durch den Haupteingang.

Erst einmal auf dem Gehweg angelangt, boten ihnen die Bäume entlang der Grundstücksgrenze zu Nummer zwölf Schutz vor etwaigen Blicken aus Haus Nummer sechzehn. Sie traten durch das Eingangstor des Klubs und ließen Henrietta - zu ihrer großen Empörung - dort in der Küche zurück.

Tristan scheuchte Leonora eilig durch den hinteren Garten und hinaus in die rückwärtige Gasse. Von hier aus war es kein Problem, die nächstgelegene Straße zu erreichen und eine Droschke anzuhalten, die sie schnellstens in die Whitechapel Road brachte.

Im Krankentrakt des Ordenshauses fanden sie Jonathon Martinbury. Er machte einen robusten Eindruck, sowohl was seinen Körperbau als auch seine allgemeine Verfassung anging. Braunes Haar lugte unter den Bandagen hervor, die um seinen Kopf gewickelt waren. Der überwiegende Teil seines Körpers schien bandagiert zu sein; ein Arm ruhte in einer Schlinge. Sein Gesicht wies mehrere schwere Prellungen und Schnitte auf, und über einem Auge hatte er einen riesigen Bluterguss.

Er war bei klarem Verstand, wenn auch ansonsten recht schwach. Als Leonora ihm erklärte, sie hätten nach ihm gesucht, weil sie bezüglich der Zusammenarbeit von Cedric Carling und A.J. Carruther gerne mit ihm sprechen würden, leuchteten seine Augen auf.

»Gott sei Dank!« Er schloss kurz die Augen, dann öffnete er sie wieder. Seine Stimme klang rau, noch immer heiser. »Ich habe Ihren Brief bekommen. Ich kam extra etwas früher in die Stadt, um mich bei Ihnen zu melden …« Er brach ab, seine Züge überschatteten sich. »Alles Weitere war nichts als ein einziger Albtraum.«

 

Tristan sprach mit den Ordensschwestern. Obwohl sie sich durchaus besorgt zeigten, stimmten sie zu, dass es Martinbury gut genug ginge, um transportiert zu werden, zumal er sich nunmehr in den Händen von Freunden befand.

Tristan und der Gärtner des Ordens nahmen Jonathon in ihre Mitte, stützten ihn und halfen ihm hinaus zu der wartenden Droschke. In das Gefährt hineinzuklettern, beanspruchte die Kräfte des jungen Mannes erheblich; als er schließlich in eine Decke gehüllt und mit mehreren Kissen gestützt auf dem Sitz Platz genommen hatte, waren seine Lippen fest aufeinandergepresst und sein Gesicht war sehr blass. Tristan hatte ihm seinen Paletot geliehen, da Jonathons eigener Mantel hoffnungslos zerrissen worden war.

Tristan und Leonora richteten den Schwestern Jonathons Dankesworte aus, und Tristan versprach, dem Orden sobald als möglich eine dringend benötigte Spende zukommen zu lassen. Leonora schenkte ihm einen anerkennenden Blick. Er half ihr hinauf in die Droschke und wollte gerade folgen, als eine mütterlich wirkende Schwester auf ihn zuhastete.

»Warten Sie! Warten Sie!« Mit einer schweren Reisetasche in der Hand kam sie keuchend durch das Eingangstor gerannt.

Tristan trat ihr entgegen und nahm ihr die Tasche ab. Sie strahlte Jonathon durch die offene Tür an. »Es wäre doch eine Schande, wenn Sie nach allem, was Sie durchmachen mussten, das einzige bisschen Glück, das Ihnen geblieben ist, am Ende auch noch verlieren würden!«

Als Tristan die Tasche auf den Droschkenboden hievte, beugte sich Jonathon herunter und tastete nach der Tasche, so als müsse er sich vergewissern, dass sie tatsächlich da war. »Ganz recht«, erwiderte Jonathon atemlos und nickte, so gut es ging. »Herzlichen Dank, Schwester.«

Die Schwestern winkten und riefen ihnen Segenswünsche zu; Leonora winkte zurück. Tristan kletterte hinein und schloss den Schlag hinter sich. Als er neben Leonora Platz nahm, rollte die Kutsche bereits an.

Er betrachtete die große lederne Reisetasche, die zwischen den Sitzbänken auf dem Boden ruhte. Er blickte zu Jonathon auf. »Was ist darin?«

Jonathon ließ seinen Kopf gegen die Rückwand sinken. »Meiner  Einschätzung nach genau das, hinter dem die Leute her sind, die mir das hier angetan haben.«

Leonora und Tristan starrten die Tasche an.

Jonathon atmete schmerzerfüllt ein. »Wissen Sie …«

»Nicht doch.« Tristan hob eine Hand. »Warten Sie. Die Fahrt ist schon anstrengend genug. Ruhen Sie sich aus. Wenn wir Sie erst einmal bequem bei uns untergebracht haben, können Sie uns allen in Ruhe Ihre Geschichte erzählen.«

»Ihnen allen?« Jonathon sah ihn hinter halb geschlossenen Lidern an. »Wie viele sind Sie denn?«

»Einige. Es ist gewiss angenehmer, wenn Sie Ihre Geschichte nur ein einziges Mal erzählen müssen.«

 

Eine fiebrige Ungeduld erfasste Leonora, die sich insbesondere auf Jonathons schwere Ledertasche konzentrierte. Eine völlig gewöhnliche Reisetasche, doch sie konnte sich vorstellen, was darin verborgen war. Als die Droschke schließlich in der schmalen rückwärtigen Gasse vor dem Gartentor vom Montrose Place Nummer vierzehn anhielt, war Leonora vor unbefriedigter Neugier schon völlig außer sich.

Tristan hatte den Kutscher zuvor in einer Straße nahe dem Park anhalten lassen und hatte sie mit den Worten, er habe noch etwas zu regeln, in der Droschke warten lassen.

Es dauerte über eine halbe Stunde, ehe er zurückkehrte. Jonathon hatte in der Zwischenzeit geschlafen und war noch immer erschöpft, als die Kutsche zum letzten Mal hielt und Deverell ihnen den Schlag öffnete.

»Geh vor.« Tristan versetzte Leonora einen kleinen Schubs.

Sie reichte Deverell die Hand und ließ sich von ihm aus der Droschke helfen. Das Gartentor stand offen, und dahinter erblickte sie Charles St. Austell; er bedeutete ihr hindurchzutreten.

Ihr kräftigster Diener, Clyde, stand neben ihm und hielt etwas fest, das Leonora im nächsten Moment als behelfsmäßige Bahre erkannte.

Charles bemerkte ihren Blick. »Wir werden ihn tragen. Anders wäre es zu langsam und zu beschwerlich.«

Sie blickte ihn an. »Zu langsam?«

Mit einer Kopfbewegung deutete er auf das Nachbarhaus. »Wir wollen möglichst verhindern, dass Mountford etwas mitbekommt.«

Sie gingen davon aus, dass Mountford - oder vielmehr sein Komplize - das Kommen und Gehen im Haus der Carlings im Auge behielt.

»Ich hatte angenommen, wir würden ihn nebenan unterbringen.« Leonora blickte hinüber zum Klub.

»Es wäre zu kompliziert, wenn wir uns alle unauffällig hinüberbegeben wollten, um seine Geschichte anzuhören.«

Mit vereinten Kräften legten die vier Männer Jonathon auf die Bahre, die aus mehreren zusammengelegten Laken und zwei Besenstielen bestand. Deverell ging ihnen voraus. Clyde und Charles folgten mit der Bahre. Tristan, der Jonathons Tasche trug, bildete das Schlusslicht, und Leonora ging vor ihm her.

»Was ist mit der Droschke?«, flüsterte Leonora.

»Bereits erledigt. Ich habe den Fahrer angewiesen, noch zehn Minuten zu warten, ehe er losfährt, nur für den Fall, dass das Geräusch der vorbeifahrenden Kutsche nebenan ihre Aufmerksamkeit erregt.«

Er hatte an alles gedacht, sogar daran, einen neuen schmalen Durchgang in die Hecke schneiden zu lassen, welche den Küchengarten von der offenen Rasenfläche abgrenzte. Anstatt den Hauptpfad hinauf und durch den mittleren Heckenbogen hindurch zum Haus zu gehen und somit die weite Rasenfläche überqueren zu müssen, konnten sie nun einen schmalen Seitenweg einschlagen, der sie an der Grundstücksgrenze des Klubs durch die neu geschlagene Öffnung hindurch im schützenden Schatten der Mauer zum Haus führte.

Sie hatten nur ein kurzes offenes Stück zu überwinden, ehe der vorspringende Küchentrakt ihnen Deckung bot vor etwaigen Blicken  aus dem Haus Nummer sechzehn. Von hier aus konnten sie in Ruhe die Stufen zur Terrasse hinaufsteigen und durch die Türen des Salons ins Innere gelangen.

Als Tristan die Terrassentüren hinter sich schloss, begegnete Leonora seinem Blick. »Überaus gründlich.«

»Gehört alles zum Service.« Sein Blick wanderte an ihr vorbei. Sie drehte sich um und sah, dass man Jonathon von der Bahre herunter auf ein sorgfältig vorbereitetes Ruhebett half.

Pringle war bereits zugegen. Tristan begegnete seinem Blick. »Wir überlassen den Patienten nun ihnen. Sie finden uns in der Bibliothek. Stoßen Sie einfach zu uns, wenn Sie hier fertig sind.«

Pringle nickte und wandte sich Jonathon zu.

Sie verließen der Reihe nach den Raum. Clyde brachte die Bahre hinunter in die Küche; der Rest der Truppe begab sich in die Bibliothek.

Leonoras eigene Neugier war nichts im Vergleich zu der Ungeduld, die Humphrey und Jeremy plagte. Wären Tristan und die anderen nicht dabei gewesen, hätte sie sie wohl kaum davon abhalten können, sich die Tasche bringen zu lassen und nur mal einen »kurzen Blick« hineinzuwerfen, um deren Inhalt zu überprüfen.

Die bequeme alte Bibliothek war ihr selten so voll vorgekommen - und noch seltener so belebt. Es lag nicht allein an Tristan, St. Austell und Deverell, die mit harten, entschlossenen Gesichtern ungeduldig auf und ab liefen; ihre unterdrückte Energie schien sich auch auf Jeremy und sogar Onkel Humphrey zu übertragen. Dies musste in etwa der Atmosphäre entsprechen, die in einem Zelt voller Ritter geherrscht haben mochte, kurz bevor diese in den Kampf zogen - so ging es Leonora durch den Kopf, während sie, mit gespielter Geduld und Henrietta zu ihren Füßen, auf der Chaiselongue saß und das Schauspiel betrachtete.

Schließlich öffnete sich die Tür, und Pringle trat ein. Tristan füllte ein Glas mit Brandy und reichte es ihm; Pringle nahm es mit einem Nicken entgegen, nippte daran und seufzte vor Genugtuung. »Es  geht ihm den Umständen entsprechend gut; in jedem Fall gut genug für eine Unterhaltung. Er drängt sogar geradezu darauf, daher würde ich empfehlen, ihn bald zu Wort kommen zu lassen.«

»Seine Verletzungen?«, fragte Tristan.

»Ich würde sagen, seine Angreifer waren eiskalt entschlossen, ihn zu töten.«

»Leute vom Fach?«, fragte Deverell.

Pringle zögerte. »Meiner Vermutung nach ja, allerdings wohl eher welche, die vorzugsweise mit Messern und Pistolen arbeiten. In unserem Fall hingegen wollten sie es wohl nach einem Überfall gewöhnlicher Ganoven aussehen lassen. Was sie dabei jedoch außer Acht gelassen haben, ist Mr Martinburys äußerst stabiler Knochenbau; er hat eine Reihe schwerer Prellungen und Blutergüsse, aber die Schwestern haben gute Arbeit geleistet. Er wird wieder ganz der Alte werden. Trotzdem hätte er wohl kaum eine Chance gehabt, wenn nicht ein gutherziger Mensch ihn gefunden und zu den Ordensschwestern gebracht hätte.«

Tristan nickte. »Nochmals vielen Dank.«

»Keine Ursache.« Pringle reichte ihm das leere Glas zurück. »Jedes Mal, wenn ich von Gasthorpe höre, kann ich zumindest sicher sein, dass ich etwas Interessanteres zu sehen bekomme als Ausschlag und Furunkel.«

Von allseitigem Nicken begleitet, verließ er den Raum.

Die Zurückgebliebenen warfen einander vielsagende Blicke zu - die Spannung war auf dem Siedepunkt.

Leonora stand auf. Alle Gläser wurden zügig geleert und abgestellt. Sie schüttelte ihre Röcke aus und begab sich dann allen voran in den Salon.






19

»Mir ist das alles nach wie vor ein großes Rätsel. Ich kann mir keinen Reim darauf machen. Wenn Sie in irgendeiner Weise Licht in die Sache bringen könnten, wäre ich Ihnen ausgesprochen dankbar.« Jonathon ließ seinen Kopf auf der Lehne des Ruhebetts ruhen.

»Fangen Sie doch ganz am Anfang an«, riet Tristan. Sie hatten sich alle um Jonathon herum versammelt - auf Stühlen und Sesseln oder gegen den Kamin gelehnt - und warteten gespannt ab. »Wie haben Sie das erste Mal von der Sache mit Cedric Carling erfahren?«

Jonathons Blick verschwamm, er starrte in die Ferne. »Von A.J., an ihrem Totenbett.«

Tristan, wie jeder andere im Raum, blinzelte ihn überrascht an. »Ihrem Totenbett?«

Jonathon blickte seine Zuhörer an. »Oh, ich dachte, das wäre Ihnen bekannt. A.J. Carruther war meine Tante.«

»A.J. Carruther war eine Pflanzenkundlerin?«, Humphreys ungläubiger Ton war kaum zu überhören.

Jonathon nickte ein wenig finster. »Ja, das war sie durchaus. Und genau deshalb hat sie es vorgezogen, im entfernten nördlichen Teil Yorkshires zu leben. Sie hatte ihr Cottage, konnte ungestört Kräuter züchten, ihre Experimente durchführen und wurde von niemandem behelligt. Sie hielt mit vielen anderen renommierten Botanikern Briefkontakt und arbeitete häufig mit ihnen zusammen, doch sie alle kannten sie nur als A.J. Carruther.«

Humphrey runzelte die Stirn. »Verstehe.«

»Eine Frage«, warf Leonora ein. »Wusste Cedric Carling, unser Cousin, dass er es mit einer Frau zu tun hatte?«

»Das kann ich Ihnen beim besten Willen nicht sagen«, erwiderte Jonathon. »Aber wie ich A.J. kenne, würde ich es eher bezweifeln.«

»Wie also haben Sie von Cedric Carling oder von dieser ganzen Geschichte erfahren?«

»A.J. hatte Carlings Namen über die Jahre bereits häufiger erwähnt, allerdings nur als einen Kollegen unter vielen. Von dieser bestimmten Sache habe ich erst wenige Tage vor ihrem Tod erfahren. Ihr Zustand hatte sich über Monate hinweg verschlechtert, insofern kam ihr Tod keineswegs überraschend. Doch die Geschichte, die sie mir an jenem Tag erzählte …Nun, A.J. stand kurz davor, diese Welt zu verlassen, ich wusste nicht, wie weit ich ihren Worten Glauben schenken konnte.«

Jonathon holte Luft. »Sie erzählte mir, sie und Carling hätten sich zu einer Zusammenarbeit entschlossen, um eine Salbe zu entwickeln, von deren Nutzen sie beide absolut überzeugt waren; A.J. hatte sich in ihren Forschungen schon immer bewusst auf nützliche  Dinge konzentriert. Sie hatten offenbar über zwei Jahre lang recht hartnäckig an dieser Salbe gearbeitet und von vornherein ein feierliches und verbindliches Abkommen geschlossen, dass alle etwaigen Erträge aus dieser Entdeckung gleichmäßig aufzuteilen wären. Sie hatten sogar ein rechtskräftiges Dokument aufsetzen lassen. A.J. sagte, ich würde es bei ihren Unterlagen finden, und dem war auch so. Doch was sie mir am dringendsten mitzuteilen wünschte, war die Tatsache, dass ihre Mühen Früchte getragen hatten. Die Salbe wirkte. Sie hatten ihr Ziel etwa zwei Monate zuvor erreicht, doch danach hatte sie nichts mehr von Carling gehört. Sie wartete einige Zeit ab, dann wandte sie sich an verschiedene andere Kollegen, die sie in London kannte, und erfuhr so von seinem Tod.«

Jonathon hielt kurz inne, um ihre Gesichter zu studieren, dann fuhr er fort. »Sie war zu diesem Zeitpunkt bereits zu alt und zu schwach, um selbst etwas unternehmen zu können; außerdem ging sie davon aus, dass Cedrics Erben einige Zeit benötigen würden, um dessen Hinterlassenschaft zu sichten und sich hinsichtlich dieser Sache an sie - beziehungsweise ihre Erben - zu wenden. Sie wollte, dass ich, wenn der Moment käme, darauf vorbereitet wäre und zumindest wüsste, worum es geht.«

Er atmete schwer ein. »Kurz darauf starb sie und hinterließ mir all ihre Tagebücher und Aufzeichnungen. Ich habe sie selbstverständlich aufbewahrt. Aber dann kam eines zum anderen, ich stand kurz vor meinem Abschluss und wurde hinsichtlich dieser Entdeckung von niemandem kontaktiert, sodass ich die ganze Sache mehr oder minder vergaß; zumindest bis zum vergangenen Oktober.«

»Und was geschah da?«, fragte Tristan.

»Ich bewahrte ihre Tagebücher in meiner Wohnung auf, und eines Tages fing ich an, darin zu lesen. Und erst zu diesem Zeitpunkt wurde mir bewusst, dass sie womöglich recht hatte; dass diese Entdeckung, die sie mit Cedric Carling gemacht hatte, tatsächlich von großem Nutzen seine könnte.« Jonathon verlagerte mühevoll sein Gewicht. »Ich bin kein Kräuterkundler, aber anscheinend war diese Salbe dazu gedacht, Blut schneller gerinnen zu lassen, insbesondere um offene Wunden zu schließen.« Er blickte Tristan an. »Ich könnte mir vorstellen, dass eine solche Salbe von recht konkretem Nutzen sein könnte.«

Tristan starrte ihn an, wohlwissend, dass Charles und Deverell dasselbe taten. Sie alle durchlebten in diesem Moment erneut jenen finsteren Tag, jenes furchtbare Gemetzel auf dem Schlachtfeld von Waterloo. »Eine Salbe, die Blut gerinnen lässt.« Tristan spürte, wie seine Züge sich verhärteten. »Die wäre in der Tat nützlich.«

»Wir hätten Pringle hierbehalten sollen.«

»Wir können ihn noch früh genug um seine Meinung bitten«, gab Tristan zurück. »Lasst uns die Geschichte erst einmal zu Ende hören. Es gibt vieles, was wir noch nicht wissen; etwa, wer dieser Mountford ist.«

»Mountford?« Jonathon sah ihn verständnislos an.

Tristan machte eine abweisende Geste. »Wer auch immer das sein mag, wir werden noch auf ihn zu sprechen kommen. Was geschah als Nächstes?«

»Nun, ich wäre gerne umgehend nach London gereist, um der Sache nachzugehen, doch ich steckte mitten in den Abschlussprüfungen und konnte York nicht verlassen. Die Entdeckung hatte bereits  zwei Jahre lang ungenutzt herumgelegen, daher kam ich zu dem Schluss, dass sie auch noch ein wenig länger warten könnte, bis ich meine Lehrzeit hinter mich gebracht hätte und mich ihr in angemessener Weise widmen könnte. Und so wollte ich es denn auch handhaben. Ich habe das Ganze mit meinem ehemaligen Arbeitgeber, Mr Mountgate, sowie mit A.J.s ehemaligem Anwalt, Mr Aldford, besprochen.«

»Mountford«, warf Deverell ein.

Alle blickten ihn an.

Er verzog das Gesicht. »Mountgate plus Aldford ergibt Mountford.«

»Grundgütiger!« Leonora sah Jonathon an. »Wem haben Sie noch davon erzählt?«

»Niemandem.« Er blinzelte, dann verbesserte er sich. »Zumindest nicht sofort.«

»Was meinen Sie damit?«, fragte Tristan.

»Die einzige Person, der ich noch davon erzählt habe, ist Duke, Marmaduke Martinbury. Er ist mein Cousin und A.J.s anderer Erbe, ihr zweiter Neffe. Ihre gesamten Tagebücher, Notizen und Arbeitsutensilien hat sie mir hinterlassen - Duke hat nie auch nur das geringste Interesse für ihre Arbeit gezeigt -, doch ihr gesamtes Vermögen wurde gleichmäßig zwischen uns beiden aufgeteilt. Und natürlich war die Entdeckung an sich ein Teil dieses Vermögens. Aldford hielt es für seine Pflicht, Duke davon in Kenntnis zu setzen, daher sandte er ihm einen Brief.«

»Hat Duke darauf geantwortet?«

»Nicht schriftlich.« Jonathons Lippen wirkten angespannt. »Er besuchte mich persönlich, um sich über die Angelegenheit zu informieren.« Er schwieg einen Moment lang, dann fuhr er fort: »Duke ist so etwas wie das schwarze Schaf der Familie, schon von jeher. Soweit ich weiß, hat er keinen festen Wohnsitz, sondern ist immer dort anzutreffen, wo gerade ein Pferderennen oder ein Jahrmarkt stattfindet.

Anscheinend erreichte ihn das Schreiben sofort; vermutlich, weil  er mal wieder knapp bei Kasse war und sich daher in dem Haus seiner Tante in Derby aufhielt. Duke wollte von mir wissen, wann er mit seinem Teil des Ertrags rechnen könne. Ich sah es als meine Pflicht an, ihm alles zu erklären. Immerhin gehörte A.J.s Entdeckung auch zur Hälfte ihm.« Jonathon schwieg, dann fügte er hinzu: »Obwohl er sich so widerwärtig verhielt wie eh und je, schien ihn jene Hinterlassenschaft, nachdem ich ihm alles erklärt hatte, nicht mehr sonderlich zu interessieren.«

»Beschreiben Sie uns Duke.«

Jonathon hatte Tristans Tonfall bemerkt und blickte ihn an. »Schlanker als ich und ein wenig größer. Dunkles Haar, eigentlich schwarz. Dunkle Augen, helle Haut.«

Leonora betrachtete Jonathons Gesicht; sie veränderte im Geiste einige Details und nickte dann entschlossen. »Er ist es.«

Tristan sah sie an. »Bist du dir sicher?«

Sie erwiderte seinen Blick. »Wie viele schlanke, große, schwarzhaarige junge Männer mit«, sie wies auf Jonathon, »einer solchen Nase kommen wohl deiner Ansicht nach in dieser Geschichte vor?«

Seine Lippen zuckten, wurden jedoch sofort wieder ernst. Er neigte den Kopf. »Also ist Duke unser Mountford. Das erklärt so manches.«

»Mir leider nicht«, erwiderte Jonathon.

»Das wird sich rasch ändern«, versicherte ihm Tristan. »Doch beenden Sie zunächst Ihren Bericht. Was geschah dann?«

»Zunächst einmal gar nichts. Ich machte meinen Abschluss und schmiedete gerade Pläne, nach London zu reisen, als mir Mr Aldford Miss Carlings Brief zukommen ließ. Es erschien mir offensichtlich, dass die Erben von Mr Carling weniger wussten als ich selbst, daher beschloss ich, vorzeitig nach London zu reisen …« Jonathon stutzte; er blickte Tristan verwirrt an. »Die Schwestern erzählten mir, Sie hätten jemanden geschickt, um nach mir zu suchen. Wie konnten sie wissen, dass ich in London war? Und noch dazu verletzt?«

Tristan weihte ihn mit knappen Worten ein, beginnend bei den ersten seltsamen Zwischenfällen am Montrose Place bis hin zu der Erkenntnis, dass die Zusammenarbeit zwischen A.J. Carruther und Cedric wohl den Schlüssel zu Mountfords mysteriösem Interesse darstellte; zuletzt erklärte er Jonathon, wie sie ihm nachgespürt und ihn schließlich gefunden hatten.

Jonathon starrte ihn benommen an. »Duke?« Er runzelte die Stirn. »Er ist zwar das schwarze Schaf der Familie, aber bei seiner bösen Art und seiner Neigung zu Brutalität handelt es sich doch weitgehend um eine tyrannische Fassade. Ich hätte schwören können, dass sich dahinter eher ein Feigling verbirgt. Einiges von dem, was Sie mir erzählen, würde ich ihm durchaus zutrauen, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass er mich kaltblütig zu Tode prügeln lassen würde.«

Charles lächelte jenes fatale Lächeln, das er, ebenso wie Tristan und Deverell, sicher in seinem Repertoire führte. »Duke selbst möglicherweise nicht; doch die Leute, mit denen er allem Anschein nach Umgang pflegt, hegten gewiss keinerlei Skrupel, Sie kurzerhand auszuschalten, als Sie ihnen in die Quere zu kommen drohten.«

»Wenn Ihre Einschätzung stimmt«, setzte Deverell hinzu, »hat Duke wahrscheinlich Mühe, ihren Erwartungen gerecht zu werden. Das würde durchaus ins Bild passen.«

»Er hat so einen Handlanger«, sagte Jonathon. »Ich meine, Duke hat so eine Art … Domestiken, könnte man vielleicht sagen. Sein persönlicher Diener. Cummings.«

»Unter diesem Namen hat er sich mir auch vorgestellt.« Deverell zog die Brauen hoch. »Scheinbar ebenso gescheit wie sein Herr.«

»Nun!«, sagte Charles und stieß sich vom Kamin ab. »Wie packen wir es an?«

Er sah Tristan erwartungsvoll an; alle sahen Tristan an. Er lächelte - wenn auch alles andere als freundlich - und erhob sich. »Ich denke, wir haben erst einmal genug gehört.« Er blickte Charles und Deverell an, während er sich die Ärmel zurechtzog. »Ich finde, es  ist an der Zeit, Duke in unsere Runde einzuladen. Wollen doch mal hören, was er dazu zu sagen hat.«

Charles’ Grinsen war absolut diabolisch. »Dann nichts wie los.«

»Genau.« Deverell hatte sich bereits an Tristans Fersen geheftet, als dieser sich der Tür zuwandte.

»Moment mal!« Leonora betrachtete die schwarze Tasche, die neben der Chaiselongue stand, dann richtete sie ihren Blick auf Jonathon. »Bitte sagen Sie uns, dass Sie A.J.s Tagebücher sowie Cedrics Briefe in dieser Tasche mit sich herumtragen.«

Jonathon grinste, wenn auch etwas ungleichmäßig. Er nickte. »Ein unwahrscheinlicher Glücksfall, aber ja, ich habe alles da drin.«

Tristan drehte sich um. »Richtig, diesen Punkt hatten wir ja noch gar nicht behandelt. Wie sind Sie diesen Kerlen überhaupt in die Finger geraten, und warum haben sie die Briefe und Tagebücher nicht an sich gebracht?«

Jonathon blickte zu ihm auf. »Da es an jenem Tag außergewöhnlich kalt war, hatte die Postkutsche nur wenige Fahrgäste, und wir erreichten London daher vor der Zeit.« Er wandte seinen Blick zu Leonora. »Ich habe keine Ahnung, woher sie überhaupt wussten, dass ich mich in der Kutsche befand …«

»Sie haben Sie gewiss bereits in York beschatten lassen«, mutmaßte Deverell. »Ich nehme an, Sie haben Ihren Zeitplan nicht sofort umgeworfen, nachdem Sie Leonoras Brief erhalten haben. Sie sind gewiss nicht auf der Stelle losgestürmt?«

»Nein. Es dauerte zwei Tage, bis ich alles organisiert hatte, um die Reise vorziehen zu können.« Jonathon ließ sich auf das Ruhebett zurücksinken. »Sobald ich aus der Kutsche trat, erhielt ich eine Nachricht, in der ein Mr Simmons darum bat, mich um sechs Uhr abends an der Ecke Dragon Yard und Old Montague Street zu treffen, um eine Angelegenheit von gemeinsamem Interesse zu besprechen. Der Brief war wohlformuliert und fein säuberlich auf hochwertigem Papier geschrieben. Ich war der Ansicht, der Brief müsse von Ihnen, den Carlings, stammen und würde auf diese Entdeckung  Bezug nehmen. Ich habe nicht groß darüber nachgedacht; woher hätten Sie schon wissen sollen, dass ich mich in jener Kutsche befand, doch zu diesem Zeitpunkt schien mir alles zusammenzupassen.

Besagte Straßenecke liegt nur wenige Minuten von der Poststation entfernt. Wäre die Kutsche zur vorgesehenen Zeit angekommen, hätte ich keine Gelegenheit mehr gehabt, mir vor dem Treffen noch eine Unterkunft zu suchen, aber so hatte ich noch eine gute Stunde Zeit, um mir ein ordentliches Zimmer zu beschaffen, meine Tasche abzustellen und mich dann in aller Ruhe zum Treffpunkt zu begeben.«

Tristans verstörendes Lächeln wollte nicht weichen. »Die Kerle gingen also davon aus, dass Sie die Papiere nicht bei sich hatten. Sie haben Sie gewiss durchsucht.«

Jonathon nickte. »Sie haben meinen Mantel vollständig auseinandergenommen.«

»Und nachdem sie nichts fanden, wollten sie Sie kurzerhand loswerden und ließen Sie halb tot in der Gosse liegen. Nur haben sie dabei versäumt, die Ankunftszeit der Postkutsche zu überprüfen. Ts, ts. Überaus nachlässig.« Charles schlenderte zur Tür. »Gehen wir?«

»Und ob.« Tristan machte auf dem Absatz kehrt und eilte zur Tür. »Lasst uns diesen Mountford endlich schnappen.«

Leonora sah zu, wie sich die Tür hinter ihnen schloss.

Humphrey räusperte sich; er suchte Jonathons Blick und wies auf die Tasche. »Dürfen wir?«

Jonathon machte eine einladende Geste. »Selbstverständlich.«

 

Leonora war hin und her gerissen.

Jonathon war offensichtlich geschwächt, die vielen Anstrengungen und seine Verletzungen setzten ihm zu. Sie drängte ihn, sich zurückzulehnen und ein wenig zu ruhen. Auf ihren Vorschlag hin zogen sich Humphrey und Jeremy mitsamt der schwarzen Tasche in die Bibliothek zurück.

Sie schloss die Salontür hinter sich und blieb im Flur stehen. Ein Teil von ihr drängte danach, ihrem Bruder und ihrem Onkel in die Bibliothek zu folgen, ihnen zur Hand zu gehen und an der wissenschaftlichen Begeisterung teilzuhaben, nun endlich das Geheimnis um Cedrics und A.J.s Entdeckung lüften zu können.

Der überwiegende Teil von ihr fühlte sich allerdings von einem weitaus handfesteren Abenteuer angezogen - nämlich der Jagd.

Ihr Gewissenskonflikt dauerte ganze zehn Sekunden, bevor sie entschlossen auf die Haustür zusteuerte. Sie trat hinaus und lehnte die Tür hinter sich an. Die Dämmerung war bereits hereingebrochen, der Garten lag in abendlichem Dunkel. Am Kopf der Eingangstreppe zögerte sie einen Augenblick. Sie fragte sich, ob sie Henrietta mitnehmen sollte. Doch ihr Hund befand sich noch immer in der Küche des benachbarten Klubs; sie hatte keine Zeit, ihn zu holen. Sie blickte hinüber zum Haus Nummer sechzehn, doch der Eingang war im Vergleich zu ihrem Haus näher zur Straße gelegen, daher konnte sie ihn nicht einsehen.

Begib dich niemals in Gefahr.

Drei Männer bildeten ihre Vorhut; wie viel Gefahr konnte ihr schon drohen?

Sie ging hastig die Eingangstreppe hinunter und eilte den Weg entlang.

Sie wollten, so nahm Leonora jedenfalls an, Mountford aus seinem Versteck hervorzerren; nach all der Zeit war sie neugierig, mit was für einem Mann sie es eigentlich zu tun hatten, was für ein Mensch er war. Jonathons Beschreibung war zwiespältig; ja, Mountford - Duke - war durchaus ein brutaler Fiesling, aber er war kein Mörder.

Ihren eigenen Erfahrungen nach zu urteilen, war er allerdings ziemlich brutal …

Sie näherte sich der Eingangstür des Nachbarhauses mit angemessener Vorsicht.

Diese stand leicht offen. Leonora lauschte angestrengt, doch sie vernahm nicht das leiseste Geräusch.

Sie spähte durch den Spalt.

Schwaches Mondlicht ließ ihren Schatten tief in den Flur hineinfallen. Der Mann, der im Durchgang zum Küchentrakt stand, wurde auf sie aufmerksam und wandte sich zu ihr um.

Es war Deverell. Er bedeutete ihr, sich absolut still zu verhalten und im Flur zurückzubleiben, während er sich umdrehte und in der Dunkelheit verschwand.

Leonora zögerte nur eine Sekunde lang; sie würde durchaus zurückbleiben, allerdings nicht so weit zurück.

Ihre leichten Pantoffeln machten auf den Fliesen keinerlei Geräusch; sie glitt lautlos durch den Flur und folgte Deverell.

Die Treppe, die ins Untergeschoss und zur Küche führte, lag unmittelbar hinter der Durchgangstür zum Flur. Von ihrem letzten Besuch, als sie mit Tristan durchs Haus gegangen war, wusste sie, dass am Ende der von einem Absatz unterbrochenen Treppe ein langer Korridor lag. Die beiden Türen zur Küche und zur Spülküche lagen auf der linken Seite, auf der rechten befand sich die Speisekammer und dahinter ein lang gestreckter Keller.

Von diesen Kellerräumen aus grub Duke sich beharrlich durch.

Leonora blieb oben an der Treppe stehen, lehnte sich über das Geländer und spähte nach unten; sie konnte erkennen, wie sich die Männer - drei massive Schatten - langsam durch das Halbdunkel bewegten. Von irgendwoher drang ihnen ein schwacher Lichtschein entgegen. Als sie sich aus ihrem Sichtfeld herausbewegten, schlich Leonora die Treppe hinunter. Auf dem Treppenabsatz blieb sie stehen. Von hier aus konnte sie den vor ihr liegenden Korridor komplett überblicken. Zwei Türen führten vom Korridor in den Keller. Die vordere von ihnen stand ein Stück auf; aus dem Spalt drang Licht.

Schwächer noch als der Lichtschein - mehr ein Hauch denn ein hörbarer Laut - drang ein zartes Kratzgeräusch zu ihr herauf.

Tristan, Charles und Deverell versammelten sich vor der Tür. Obwohl sie ihre Bewegungen erkennen konnte und daraus schloss, dass sie miteinander redeten, hörte sie nicht das Geringste.

Dann wandte sich Tristan der Kellertür zu, stieß sie weit auf und ging hinein.

Charles und Deverell folgten ihm.

Für den Bruchteil einer Sekunde herrschte Stille.

»He!«

»Was …?«

Schläge. Poltern. Abgerissene Schreie und Flüche. Es war mehr als nur ein kleines Handgemenge.

Mit wie vielen Männern mochten sie es wohl zu tun haben? Leonora war von zweien ausgegangen: Duke und seinem Helfershelfer; aber es klang nach deutlich mehr …

Ein furchtbarer Bums erschütterte die Wände.

Sie atmete erschrocken ein und starrte ins Dunkel. Das Licht war erloschen.

Sie konnte einen Schemen ausmachen, der durch die hintere Kellertür am Ende des Ganges hinausstürzte. Er drehte sich um, warf die Tür hinter sich zu und fummelte an ihr herum. Sie erkannte das kratzende Geräusch eines schweren alten Eisenschlosses, das sich schwergängig verriegelte.

Der Mann drehte sich abrupt um und rannte wie ein Irrer mit wirrem Haar und wehendem Mantel den Gang entlang in Richtung Treppe.

Erschrocken und vor stummer Erkenntnis wie erstarrt - denn dieser Mann war kein anderer als Duke Martinbury selbst - rang Leonora nach Atem. Sie wollte sich zwingen, ihre Röcke zu raffen, um sich im nächsten Moment umzudrehen und zu fliehen, doch Duke hatte sie offenbar noch gar nicht entdeckt; vor der vorderen Kellertür, die nun weit geöffnet war, kam er abrupt zum Stehen.

Er machte einen Schritt hinein, griff nach der Türklinke und zog sie mit einem Knall zu. Er hielt sie fest und fummelte hektisch daran herum.

Durch die plötzliche Stille hindurch vernahm Leonora ein verräterisches Kratzen und dann ein dumpfes Klacken, als der Riegel ins Schloss sprang.

Mit bebender Brust trat Duke einen Schritt zurück. Über seiner geschlossenen Faust schimmerte die Klinge eines Messers.

Ein Schlag traf die Tür, dann wurde an der Klinke gerüttelt.

Durch die schweren Bretter hindurch erklang ein gedämpfter Fluch.

»Ha! Hab ich euch!« Mit glühendem Gesicht wandte er sich um.

Und entdeckte sie.

Leonora wirbelte herum und rannte los.

Sie war nicht annähernd schnell genug.

Am Kopf der Treppe hatte er sie eingeholt. Seine Finger gruben sich schmerzhaft in ihre Arme, dann drehte er sie herum und schleuderte sie gegen die Wand.

»Miststück!«

Das Wort klang wie ein bösartiges Fauchen.

Während sie in sein totenbleiches Gesicht starrte, das unmittelbar vor ihrem schwebte, hatte sie nicht mehr als eine Sekunde Zeit, um einen Entschluss zu treffen.

Seltsamerweise reichte diese eine Sekunde aus; länger brauchte sie nicht, um auf ihr Gefühl zu hören und die Entscheidung von ihrem Verstand absegnen zu lassen. Sie musste Duke nur für eine Weile ablenken, dann würde Tristan sie schon retten.

Sie blinzelte Duke an. Sie ließ sich ein wenig zusammensinken, gab ihre starre Haltung auf. Versuchte, so gut es ging, Miss Timmins’ vages Verhalten zu imitieren. »Ach, herrje, Sie müssen Mr Martinbury sein?«

Er blinzelte sie an, seine Augen funkelten grimmig. Er schüttelte sie. »Woher wissen Sie das?«

»Nun …« Sie ließ ihre Stimme abreißen und starrte ihn mit weit geöffneten Augen an. »Sie sind doch dieser Mr Martinbury, der mit A.J. Carruther verwandt ist, nicht wahr?«

Bei all seinen Nachforschungen hatte Duke es sicherlich versäumt, in Erfahrung zu bringen, was für eine Art von Frau sie war; sie war überzeugt davon, dass ihm dieser Gedanke niemals gekommen wäre.

»Ja. So ist es.« Er hielt ihren Arm fest gepackt und schob sie vor sich her in den Flur. »Und ich bin hier, um mir etwas zurückzuholen, was meiner Tante gehörte und nun mir.«

Er machte keine Anstalten, sein Messer - eine Art Dolch - wegzustecken. Eine hektische Anspannung kennzeichnete seine gesamte Haltung; sein Verhalten wirkte erzwungen und verkrampft.

Sie klappte ihren Kiefer herunter und ließ den Mund offen stehen in der Absicht, möglichst dumm zu erscheinen. »Oh! Meinen Sie etwa diese Formel?«

Sie musste ihn irgendwie aus diesem Haus herausbekommen und ihn am besten nach nebenan in ihr Haus locken. Und sie wollte ihn davon überzeugen, dass er sie - hilflos und harmlos wie sie war - ohne Bedenken loslassen konnte. Denn wenn Tristan und die anderen in diesem Moment die Treppe hinaufkämen … Duke Martinbury hatte einen Dolch in der einen und sie in der anderen Hand, und dies war nun gewiss keine Konstellation, die den drei Männern besonders dienlich wäre.

Er betrachtete sie aus zusammengekniffenen Augen. »Was wissen Sie über die Formel? Haben Sie sie gefunden?«

»Oh, ich glaube schon. Ich meine, die beiden hätten da so was erwähnt. Mein Onkel, wissen Sie, und mein Bruder haben sich nämlich mit den Tagebüchern meines verstorbenen Cousins, Cedric Carling, beschäftigt, und ich glaube, sie ließen vor ein paar Stunden so etwas fallen, wie … sie hätten das Rätsel endlich gelöst!«

Während ihrer unschuldigen kleinen Ansprache hatte sie sich ganz allmählich auf die Haustür zubewegt - und er mit ihr.

Sie räusperte sich. »Mir scheint, hier muss ein unglückliches Missverständnis vorliegen.« Mit einer vagen Geste tat sie die Geschehnisse im Untergeschoss leichtfertig ab. »Aber ich bin mir sicher, wenn Sie erst einmal mit meinem Onkel und meinem Bruder gesprochen haben, werden sie Ihnen besagte Formel gewiss mit dem größten Vergnügen zukommen lassen, immerhin sind Sie A.J. Carruthers rechtmäßiger Erbe.«

Sie traten hinaus ins Mondlicht, das den Eingangsbereich erhellte; er starrte sie an.

Sie versuchte, möglichst ausdruckslos zu erscheinen und nicht offenkundig auf seine Bedrohung zu reagieren. Die Hand, die das Messer hielt, zitterte; er wirkte verunsichert, aus dem Konzept gebracht und sichtbar bemüht, einen Entschluss zu fassen.

Sein Blick wanderte hinüber zum Haus der Carlings. »Ja«, hauchte er ihr zu, »Ihrem Onkel und Ihrem Bruder ist viel an Ihnen gelegen, nicht wahr?«

»O ja.« Sie raffte ihre Röcke und schritt scheinbar seelenruhig die Stufen hinunter; er gab ihren Arm noch immer nicht frei, folgte jedoch bereitwillig ihren Schritten. »Nun, ich führe ja bereits seit über zehn Jahren ihren Haushalt, wissen Sie. Ohne mich wären sie wahrhaftig aufgeschmissen …«

Sie setzte ihre völlig inhaltsleere Plauderei beharrlich fort, während sie die kurze Wegstrecke zum Tor von Nummer vierzehn zurücklegten und hindurchtraten. Er ging schweigend neben ihr her und hielt ihren Arm gepackt; er wirkte nervös und angespannt und fuhr immer wieder erschrocken zusammen; wäre er eine Frau gewesen, hätte sie ihm krankhafte Hysterie attestiert.

Als sie die Eingangstreppe erreichten, zog er sie unsanft an sich heran. Er hielt ihr den Dolch unter die Nase. »Ihre Bediensteten brauchen hiervon nichts zu erfahren.«

Sie blickte den Dolch an, dann riss sie die Augen weit auf und starrte ihn verständnislos an. »Die Tür ist nur angelehnt, wir brauchen sie also gar nicht zu stören.«

Seine Anspannung ließ ein wenig nach. »Gut.« Er schob sie die Stufen hinauf. Währenddessen gab er sich die größte Mühe, in alle Richtungen gleichzeitig zu schauen.

Leonora griff nach dem Türknauf; sie warf einen Seitenblick auf Dukes bleiches, verkniffenes Gesicht und fragte sich, ob es wirklich klug war, sich blind auf Tristan zu verlassen …

Sie atmete entschlossen ein, hob den Kopf und öffnete die Tür. Sie hoffte inständig, Castor möge ausnahmsweise fernbleiben.

Duke trat mit ihr zusammen ein und blieb dicht an ihrer Seite. Sein Griff lockerte sich ein wenig, während sein Blick über die leere Eingangshalle huschte.

Sie schloss leise die Tür und erklärte ihm in einem leichten, unbeschwerten Konversationston: »Mein Onkel und mein Bruder befinden sich gewiss in der Bibliothek. Hier entlang.«

Seine Hand hielt ihren Arm noch immer gepackt, und sein Blick wanderte unstet hin und her, doch er folgte ihr widerspruchslos durch die Eingangshalle und in den Korridor, der zur Bibliothek führte.

Leonora dachte fieberhaft nach, welche Worte sie wohl am besten wählen sollte. Dukes Nerven waren bis aufs Äußerste gespannt, und sie konnten jeden Moment reißen. Gott allein wusste, wozu er dann fähig wäre. Sie hatte es nicht gewagt, einen Blick zurückzuwerfen, um zu sehen, ob Tristan und die anderen ihnen bereits folgten, aber womöglich dauerte es länger, ein schweres altes Schloss zu knacken als ein modernes.

Sie hatte nicht das Gefühl, die falsche Entscheidung getroffen zu haben; Tristan würde sie, Onkel Humphrey und Jeremy retten, und zwar bald. Und bis dahin musste sie dafür sorgen, dass ihnen allen - Jeremy, Onkel Humphrey und ihr - nichts geschah.

Bis jetzt war ihre Rechnung aufgegangen; sie hatte keine zündendere Idee, als in derselben Weise fortzufahren.

Sie öffnete die Tür zur Bibliothek und schwebte hinein. »Onkel Humphrey, Jeremy, wir haben Besuch.«

Duke hielt mit ihr Schritt und stieß zugleich die Tür hinter ihnen zu.

Sie fluchte innerlich - wann würde er sie nur endlich loslassen? - und behielt ihren dümmlich-naiven Gesichtsausdruck konsequent bei. »Ich bin nebenan Mr Martinbury begegnet; er ist anscheinend auf der Suche nach dieser Formel von Cousin Cedric. Er ist der Meinung, dass sie ihm gehört, und ich habe ihm gesagt, dass ihr gewiss nichts dagegen hättet, sie ihm mitzuteilen …?«

Sie verlieh ihrer Stimme einen Tonfall von tiefer Hilflosigkeit,  während sie zugleich all ihre Absicht in ihren Blick legte. Wenn es irgendjemanden gab, der allein mithilfe geschriebener Worte einen anderen Menschen ablenken und verwirren konnte, so waren es ihr Bruder und ihr Onkel.

Beide saßen an ihren üblichen Plätzen; sie hatten bei ihren Worten aufgeblickt und waren sogleich erstarrt.

Jeremy begegnete ihrem Blick und wusste ihn richtig zu deuten. Sein Schreibtisch war mit zahllosen Aufzeichnungen nur so überschwemmt; er machte Anstalten aufzustehen.

Duke reagierte panisch. »Halt!« Seine Finger umklammerten Leonoras Arm; er zog sie ruckartig zu sich heran, sodass sie das Gleichgewicht verlor und gegen ihn taumelte. Er hielt ihr den Dolch vors Gesicht.

»Keine vorschnellen Handlungen!« Er blickte hektisch von Jeremy zu Humphrey. »Ich will die Formel. Geben Sie sie mir, und ihr wird nichts geschehen.«

Sie fühlte, wie seine Brust sich hob, während er schwer einatmete.

»Ich will niemandem etwas antun, doch wenn es sein muss,  werde ich das. Ich will diese Formel.«

Der Anblick des Messers hatte Jeremy und Humphrey zutiefst schockiert; Dukes lauter werdende Stimme jagte Leonora Angst ein.

»Also, nun hören Sie mal!« Humphrey rappelte sich mühsam aus seinem Sessel auf, ohne das Tagebuch zu beachten, das von seinem Schoß zu Boden glitt. »Sie können doch nicht einfach so hier hereinkommen und …«

»Halt die Klappe!« Duke wand sich unruhig hin und her. Sein Blick zuckte immer wieder zu Jeremys Schreibtisch hinüber.

Leonora konnte nicht umhin, das Messer anzustarren, das vor ihrer Nase hin und her tänzelte.

»Hören Sie, Sie können die Formel haben.« Jeremy trat um den Schreibtisch herum. »Sie ist hier.« Er deutete auf die verstreuten Papiere. »Wenn Sie nur …«

»Bleib stehen! Noch einen Schritt mehr und ich schlitze ihr die Wange auf!«

Jeremy wurde bleich. Er erstarrte.

Leonora versuchte krampfhaft, sich nicht vorzustellen, wie sich die Klinge in ihre Wange grub. Sie schloss für einen kurzen Moment die Augen. Sie musste nachdenken. Sie musste sich etwas überlegen … irgendetwas, wie sie die Situation unter Kontrolle bringen konnte … wie sie Jeremy und Onkel Humphrey schützen konnte …

Sie öffnete die Augen und richtete den Blick auf ihren Bruder. »Komm nicht näher!« Ihre Stimme klang schwach und zittrig, überhaupt nicht nach ihr selbst. »Sonst wird er euch womöglich einsperren, und dann wäre ich ganz allein mit ihm!«

Duke trat einige Schritte zur Seite und zerrte sie mit sich, sodass er Humphrey und Jeremy zwar weiterhin im Blick behielt, jedoch nicht mehr unmittelbar vor der Tür stand. »Perfekt«, zischte er. »Wenn ich euch beide einsperre, so wie ich die anderen eingesperrt habe, dann kann ich mir die Formel schnappen und mich aus dem Staub machen.«

Jeremy starrte Leonora an. »Red keinen Unsinn, Schwester.« Die Worte kamen von Herzen. Dann blickte er Duke an. »Außerdem könnte er uns gar nicht einsperren. Dies hier ist der einzige Raum auf der Etage, der sich abschließen lässt.«

»Ganz richtig!«, schnaubte Humphrey. »Ein völlig unsinniger Gedanke.«

»Nein, nein«, wimmerte sie und hoffte inständig, dass Duke ihr Schauspiel nicht durchschauen würde. »Er könnte euch wohl in der Besenkammer auf dem Gang einschließen. Ihr würdet beide hineinpassen.«

Der Blick, den Jeremy ihr zuwarf, sprühte vor Zorn. »Du Närrin!«

Er spielte ihr mit seiner Reaktion in die Hände. Duke, der nervös von einem Bein aufs andere tänzelte, sprang dankbar darauf an. »Ihr beide - los!« Er wedelte mit der Klinge. »Du«, er deutete auf  Jeremy. »Schnapp dir den Alten und schaff ihn zur Tür. Du willst doch wohl nicht, dass das hübsche Gesicht deiner Schwester eine hässliche Narbe bekommt, oder?«

Mit einem letzten wütenden Blick auf Leonora begab sich Jeremy an Humphreys Seite und nahm seinen Arm. Er half ihm zur Tür.

»Halt.« Duke wirbelte sie herum, sodass sie direkt hinter den beiden standen und die Tür ansahen. »Kein Lärm, keine dummen Ideen. Du öffnest jetzt die Tür, gehst mit ihm rüber zur Besenkammer, machst sie auf, und ihr geht hinein. Dann machst du die Tür leise hinter euch zu. Und denk dran, ich habe alles im Blick, und mein Messer sitzt direkt an der Kehle deiner Schwester.«

Sie sah, wie Jeremy nach Luft rang, dann trat er gemeinsam mit Humphrey aus dem Raum und folgte gewissenhaft Dukes Anweisungen. Als sie die Besenkammer betraten, die der Bibliothek auf der anderen Seite des breiten Korridors gegenüberlag, ging Duke vorsichtig einen Schritt vorwärts; er ließ seinen Blick den Gang hinunter zur Eingangshalle wandern; es war niemand in Sicht.

Dann schloss sich die Tür zur Besenkammer, und Duke gab Leonora einen Ruck und trat mit ihr hinaus auf den Korridor. Der Schlüssel steckte im Schloss. Ohne Leonora loszulassen, drehte er ihn herum.

»Großartig!« Er wandte sich ihr zu; in seinen Augen lag ein fiebriges Glühen. »Jetzt kannst du mir diese Formel besorgen, und dann mache ich mich davon.«

Er stieß sie zurück in die Bibliothek; dann schloss er die Tür und schob Leonora hinüber zum Schreibtisch. »Also, wo ist sie?«

Sie spreizte ihre Finger und schob die Aufzeichnungen wild hin und her, sodass die geringe Ordnung, die hier geherrscht haben mochte, gänzlich zunichtegemacht wurde. »Er hat gesagt, dass sie hier irgendwo …«

»Dann finde sie, verdammt noch mal!« Duke ließ sie los und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar.

Leonora verbarg ihre plötzliche Erleichterung hinter einem angestrengt suchenden Blick. Während sie sich allmählich um den Schreibtisch herumbewegte, schob und sortierte sie die Zettel hin und her. »Wenn mein Bruder sagt, dass sie hier ist, dann ist sie es auch …« Sie kramte weiter hektisch in dem Papier herum, wie sie es bei vielen der älteren Damen gesehen hatte, denen sie im Laufe der Zeit zur Hand gegangen war. Und ganz allmählich, Zettel für Zettel, hatte sie sich zur anderen Seite des Schreibtisches vorgearbeitet.

»Könnte es dieser hier sein?« Sie stand Duke nun gegenüber; sie griff nach einem Zettel, blinzelte das Papier an, dann schüttelte sie den Kopf. »Nein. Aber sie muss hier irgendwo sein … Vielleicht der hier?«

Sie bemerkte, dass Duke zitterte, und machte den Fehler aufzublicken. Er begegnete ihrem Blick. Las darin …

Sein Ausdruck wurde leer, dann legte sich eine unbeschreibliche Wut über seine Züge. »Du. Du …!«

Er stürzte sich auf sie.

Sie wich ihm aus.

»Das alles war nur ein Trick, nicht wahr? Ich werd dir helfen …«

Doch zunächst einmal musste er sie erwischen. Leonora sparte sich jede weitere Diskussion. Sie konzentrierte sich darauf, ihm auszuweichen, stürzte sich bald in diese Richtung, bald in die andere. Der Schreibtisch war zu breit, als dass er sich darüber beugen und sie packen konnte.

»Arrgh!« Er warf sich der Länge nach über den Schreibtisch, um sie zu erwischen.

Kreischend wich sie ihm aus. Sie warf einen flüchtigen Blick zur Tür, doch er hatte sich bereits wieder aufgerappelt; sein Gesicht war zu einer wütenden Maske verzogen.

Er sprang auf sie zu. Sie floh.

Runde um Runde.

Die Tür ging auf.

Sie raste um den Schreibtisch herum und flüchtete sich in die  Arme der großen Gestalt, die in diesem Moment den Raum betrat.

Tristan fing sie auf, umfasste ihre Hände und schob sie hinter sich.

»Raus.«

Ein einzelnes Wort, doch sein Ton ließ keinen Widerspruch zu. Tristan sah sie nicht an. Atemlos folgte sie seinem Blick hinüber zu Duke, der sich schwer atmend auf der ihnen abgewandten Seite des Schreibtisches aufstützte. Noch immer hielt er seinen Dolch in der Hand.

»Sofort.«

Eine Warnung. Sie trat einige Schritte zurück, dann wirbelte sie herum. Er konnte ihre Ablenkung jetzt nicht gebrauchen.

Sie rannte auf den Gang, um Hilfe zu holen, doch Charles und Deverell warteten bereits im Halbschatten vor der Tür.

Charles griff an ihr vorbei nach der Tür und zog sie hinter ihr zu. Dann lehnte er sich lässig gegen den Türrahmen und grinste sie geradezu resigniert an.

Deverell, der ein ebenso wölfisches Lächeln auf den Lippen hatte, lehnte sich entspannt gegen die Korridorwand.

Sie starrte die beiden fassungslos an, wies auf die Bibliothek. »Mountford hat einen Dolch!«

Deverell zog die Brauen hoch. »Nur einen?«

»Ähm, ja …« Hinter der Bibliothekstür ertönte ein dumpfer Schlag. Leonora wirbelte erschrocken herum und starrte die Tür an, zumindest den kleinen Teil davon, den sie über Charles’ Schulter hinweg erspähen konnte. Sie funkelte ihn böse an. »Warum helfen Sie ihm nicht?«

»Wem? Mountford?«

»Nein! Tristan!«

Charles verzog das Gesicht. »Ich bezweifle doch stark, dass er unsere Hilfe braucht.« Er warf Deverell einen Blick zu.

Dieser erwiderte seine Grimasse. »Bedauerlicherweise.« Das Wort »schade« schwebte greifbar im Raum.

Von drinnen ertönten Schläge und Ächzen, dann hörte man, wie jemand überaus hart zu Boden stürzte.

Leonora zuckte zusammen.

Einen Augenblick lang herrschte Stille, dann veränderte sich Charles’ Gesichtsausdruck, und er stieß sich von der Tür ab.

Diese öffnete sich. Tristan erschien im Türrahmen.

Sein Blick fiel auf Leonora, dann wanderte er weiter zu Charles und Deverell. »Er gehört euch.« Er ergriff Leonoras Arm und schob sie den Gang hinunter. »Wenn ihr uns kurz entschuldigen würdet?«

Eine rein rhetorische Frage; Charles und Deverell glitten bereits an ihm vorbei in die Bibliothek.

Leonoras Herz pochte wie wild; es hatte sich noch nicht wieder beruhigt. Sie musterte Tristan - zumindest das, was sie von ihm erkennen konnte, während er sie den Gang entlangzerrte. Seine Züge wirkten hart und irgendwie verbissen. »Hat er dich verletzt?«

Sie hatte Mühe, einen Anflug von Panik aus ihrer Stimme zu verbannen. Ein Dolch konnte einen Menschen tödlich verwunden.

Er blitzte sie aus schmalen Augen an; sein Kiefer schien sich noch zu verhärten. »Natürlich nicht.«

Er klang beleidigt. Sie sah ihn forschend an. »Geht es dir gut?«

Seine Augen funkelten böse. »Nein!«

Sie hatten die Eingangshalle erreicht; Tristan riss die Tür zum Frühstückszimmer auf und schob sie hinein. Er folgte ihr auf dem Fuß und schloss unsanft die Tür. »Also! Nun hilf mir mal auf die Sprünge. Was sagte ich noch gleich, und zwar gestern erst, wenn ich mich recht entsinne, was du auf gar keinen Fall niemals tun dürftest?«

Sie blinzelte ihn an und begegnete seiner beinahe ungezügelten Wut mit ihrem gewohnt ruhigen Blick. »Du sagtest, ich solle mich niemals in Gefahr begeben.«

»Begib dich niemals in Gefahr.« Er trat näher an sie heran in der bewussten Absicht, sie einzuschüchtern. »Ganz richtig. Also«, seine Brust schwoll unter seinem tiefen Atemzug an, er spürte, wie ihm  der Geduldsfaden riss, »was zum Teufel hast du dir dabei gedacht, uns nach nebenan zu folgen?«

Seine Stimme wurde nicht lauter, sondern vielmehr tiefer. Er verlieh jedem seiner Worte eine beißende Kraft, sodass sein Satz die Luft durchschnitt wie ein Peitschenhieb. Und ebenso sehr schmerzte.

»Ich …«

»Wenn das ein Beispiel dafür sein sollte, wie du mir in Zukunft gehorchen willst, wie du dich trotz meiner eindeutigen Warnung aufführen willst, dann lass dir gesagt sein, dass ich diese Art von Verhalten nicht billige!« Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar.

»Wenn …«

»Gott! Ich bin um mindestens zehn Jahre gealtert, als Deverell mir sagte, er hätte dich da oben gesehen. Und dann mussten wir erst mal Mountfords Helfer überwältigen, ehe wir uns an die Schlösser machen konnten, und die waren obendrein auch noch uralt und eingerostet! Ich kann mich nicht erinnern, in meinem ganzen Leben schon jemals so verzweifelt gewesen zu sein!«

»Ich verst…«

»Nein, du verstehst überhaupt nichts!« Sein Blick durchbohrte sie. »Und glaube nur nicht, dass dies etwas an meiner Entscheidung ändert. Ich werde dich nämlich heiraten, und dieser Entschluss ist  endgültig!«

Er unterstrich seine Auffassung von »endgültig« mit einer scharfen Handbewegung. »Aber da ich mich offenbar nicht darauf verlassen kann, dass du auf meine Worte oder zumindest auf deinen gesunden Menschenverstand hörst - mit dem Gott dich nicht umsonst gesegnet hat und den du zu meiner Erleichterung ruhig ab und zu mal benutzen könntest -, stell dich ruhig schon mal darauf ein, dass ich dir auf Mallingham einen gottverdammten Turm errichten und dich darin einsperren werde!«

Als er innehielt, um nach Atem zu ringen, bemerkte er, dass ihre Augen merkwürdig funkelten. Warnend.

»Wenn du dann fertig wärst?« Ihre Stimme war um ein Vielfaches eisiger als seine.

Als er ihr nicht sofort antwortete, fuhr sie fort. »Nur zu deiner Information, du liegst mit deiner Einschätzung der Situation vollkommen falsch.« Sie hob ihr Kinn und sah ihn herausfordernd an. »Ich habe mich nicht in Gefahr begeben, nicht einmal ansatzweise!« Ihre Augen blitzten gefährlich; sie hob einen Finger, um zu verhindern, dass er ihr ins Wort fiel.

»Es verhält sich nämlich folgendermaßen. Ich bin dir, St. Austell und Deverell gefolgt, drei Herren mit beachtlicher Erfahrung und ebenso beachtlichen Fähigkeiten, und zwar in ein Haus, das unseren Erwartungen nach zwei weitaus weniger befähigte Männer beherbergte.« Sie durchbohrte ihn mit ihrem Blick, seinen Widerspruch geradezu herausfordernd. »Keiner von uns hat mit einer wirklichen Gefahr gerechnet. Aber wie es nun einmal ist, hat sich das Schicksal eingemischt und die Situation unerwartet zu einer Gefahr werden lassen.

Und ganz davon abgesehen«, ihr Blick war allen seinen Zornesblicken mühelos gewachsen, »was du hier die ganze Zeit so hartnäckig übersiehst, ist meiner Ansicht nach der entscheidende Punkt!« Ihre Hände flogen nach oben. »Ich habe dir vertraut!«

Sie wandte sich ab und ging einige Schritte umher; dann wirbelte sie herum und bohrte ihren Finger in seine Brust. »Ich habe darauf  vertraut, dass du dich befreien, mir folgen und mich retten würdest - und genau das hast du getan. Ich habe darauf vertraut, dass du mich in Sicherheit bringen würdest, und du bist erschienen und hast Mountford überwältigt. Aber in deiner verblendeten männlichen Art bist du natürlich zu stur, um das einzusehen!«

Er griff nach ihrem Finger. Sie blickte ihm tief in die Augen. Ihr Kinn war starr. »Ich habe dir vertraut, und du hast mich nicht im Stich gelassen. Ich habe alles … Wir haben alles richtig gemacht.«

Sie hielt seinem Blick stand; ein sanftes Leuchten trat in ihre blauen Augen. »Ich will dir eine Warnung erteilen«, sagte sie mit leiser Stimme. »Verdirb es nicht.«

Wenn er während seiner langen beruflichen Laufbahn eines gelernt hatte, dann im rechten Moment den Rückzug anzutreten.

»Oh.« Er sah sie forschend an; mit einem Nicken gab er ihren Finger frei. »Verstehe. Das war mir nicht klar.«

»Ha!« Sie ließ ihre Hand sinken. »Solange es dir jetzt klar ist …«

»Ja.« Eine Welle der Euphorie stieg in ihm auf; sie drohte über ihm zusammenzuschlagen und ihn davonzureißen. »Mir wird gerade so einiges klar …«

Sie beobachtete ihn, nicht sicher, wie sie seinen Tonfall einschätzen sollte.

Er zögerte einen Moment, dann fragte er sie: »Du hattest also wirklich die Absicht, mir dein Leben anzuvertrauen?«

Ihre Augen funkelten nun deutlich, jedoch nicht vor Zorn. Sie lächelte. »Ja, ganz und gar. Wenn ich nicht mein ganzes Vertrauen in dich hätte setzen können, dann weiß ich nicht, was ich getan hätte.«

Sie begab sich in seine Arme, er umfing sie. Sie legte ihren Kopf in den Nacken und blickte ihm ins Gesicht. »Aber da ich dich in meinem Leben habe, fiel mir die Entscheidung leicht.« Sie schob ihre Arme nach oben und legte sie um seine Schultern. Sie sah ihm tief in die Augen. »Es ist alles in bester Ordnung.«

Er blickte sie forschend an und nickte. »In der Tat.« Während er den Kopf senkte, um sie zu küssen, überprüfte sein analytischer Verstand sicherheitshalber noch einmal, ob in ihrer kleinen Welt tatsächlich alles in bester Ordnung war, und blieb an einem Punkt hängen.

Er stutzte, hob die Lider und wartete ab, bis sie selbiges tat. Er runzelte die Stirn. »Ich nehme an, Jonathon Martinbury ist immer noch im Salon, aber was ist mit deinem Onkel und deinem Bruder?«

Sie riss erschrocken die Augen auf; leises Entsetzen breitete sich über ihre Züge. »Oh, um Gottes willen!«
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»Es tut mir schrecklich leid!« Leonora half Humphrey aus der Besenkammer heraus. »Es hat sich … einfach so entwickelt.«

Jeremy folgte Humphrey und stieß dabei einen Mopp aus dem Weg. Er sah sie finster an. »Das war die erbärmlichste schauspielerische Leistung, die ich je gesehen habe, und dieser Dolch war verdammt noch mal scharf!«

Leonora sah ihm in die Augen, dann schloss sie ihn hastig in ihre Arme. »Aber es hat funktioniert. Und das ist doch schließlich das Wichtigste.«

Jeremy schnaubte und warf einen Blick auf die geschlossene Bibliothekstür. »Ist auch gut so. Wir wollten lieber nicht klopfen, um auf uns aufmerksam zu machen. Womöglich hätten wir jemanden in einem unglücklichen Moment abgelenkt.« Er sah Tristan an. »Ich nehme an, Sie haben ihn gefasst?«

»Und ob.« Tristan wies auf die Tür. »Wir sollten hineingehen; ich bin mir sicher, St. Austell und Deverell müssten ihm seine Position inzwischen klargemacht haben.«

Die Szene, die sich ihnen darbot, als sie die Bibliothek betraten, untermauerte diese Vermutung; Duke Martinbury kauerte mit hängenden Schultern und hängendem Kopf auf einem einfachen Stuhl in der Mitte des Raumes. Seine Hände, die schlaff zwischen seinen Knien herunterhingen, waren mit einer Vorhangkordel gefesselt. Einer seiner Stiefel war auf Höhe des Fußgelenkes an das Stuhlbein gebunden.

Charles und Deverell standen mit verschränkten Armen Seite an Seite gegen den Schreibtisch gelehnt und beäugten ihren Gefangenen aufmerksam, so als würden sie sich insgeheim überlegen, was sie als Nächstes mit ihm anstellen könnten.

Leonora musterte ihn eingehend, konnte aber außer einem Kratzer an der Wange nichts feststellen. Obgleich dem Gefangenen äußerlich nichts fehlte, schien es ihm jedoch nicht gut zu gehen.

Deverell schaute auf, während sich die Eintretenden an ihre vertrauten Plätze begaben. Leonora half Humphrey in seinen Sessel. Deverell begegnete Tristans Blick. »Vielleicht sollten wir Martinbury herholen, damit er sich das hier anhören kann.« Er ließ seinen Blick über die mangelnden Sitzgelegenheiten schweifen. »Wir könnten ihn mitsamt seiner Liege hereintragen.«

Tristan nickte. »Jeremy?«

Zu dritt verließen sie den Raum und überließen Charles die Aufgabe des Wächters.

Eine Minute später war aus der Eingangshalle ein nachdrückliches  Wuff! zu hören, gefolgt von dem Geräusch von Henriettas Pfoten, die in diesem Moment den Gang hinuntergelaufen kamen.

Leonora warf Charles einen überraschten Blick zu.

Er wandte seinen Blick keine Sekunde lang von Duke ab. »Wir dachten, sie würde vielleicht dazu beitragen, dass Duke seine Fehler schneller einsieht.«

Henrietta knurrte bereits, als sie in der Tür erschien. Sie hatte die Nackenhaare gesträubt; ihr glühender bernsteinfarbener Blick war drohend auf Duke gerichtet. Steif, starr und hilflos an den Stuhl gefesselt blickte er sie voll Entsetzen an.

Henriettas Knurren fiel um eine Oktave. Ihr Kopf sank nach unten. Drohend ging sie zwei Schritte auf ihn zu.

Duke sah aus, als wolle er jeden Moment ohnmächtig werden.

Leonora schnippte mit dem Finger. »Hierher. Bei Fuß.« »Na, komm her, altes Mädchen.« Humphrey klopfte sich auf den Oberschenkel.

Henrietta blickte Duke ein letztes Mal an, dann trottete sie mit einem Schnauben hinüber zu Leonora und Humphrey. Sie begrüßte die beiden, drehte sich einmal im Kreis und ließ sich in einem zottigen Fellhaufen zwischen ihnen zu Boden sinken. Während ihr schwerer Kopf auf ihren Pfoten ruhte, lastete ihr durch und durch feindseliger Blick auf Duke.

Leonora warf einen Blick zu Charles hinüber. Er wirkte überaus zufrieden.

Jeremy erschien in der Tür und hielt diese weit auf; Tristan und Deverell trugen das Ruhebett mitsamt Jonathon Martinbury ins Zimmer.

Duke schnappte nach Luft. Er starrte Jonathon an; die letzte Spur von Farbe wich aus seinem Gesicht. »Großer Gott! Was ist denn mit dir geschehen?«

Kein noch so guter Schauspieler hätte eine derart überzeugende Leistung vollbracht; Duke war über den Zustand seines Cousins aufrichtig schockiert.

Tristan und Deverell setzten das Ruhebett ab; Jonathon hielt Dukes Blicken ruhig stand. »Wie es aussieht, habe ich mit deinen Freunden Bekanntschaft gemacht.«

Duke sah elend aus. Sein Gesicht war wächsern; er starrte stumm geradeaus, dann schüttelte er den Kopf. »Aber wie konnten sie das wissen. Ich wusste ja selbst nicht einmal, dass du in der Stadt bist.«

»Ihre Freunde sind überaus entschlossen; ihr Arm reicht weit.« Tristan ließ sich neben Leonora auf die Chaiselongue sinken.

Jeremy schloss die Tür. Deverell hatte sich wieder an Charles’ Seite begeben. Jeremy durchquerte den Raum, zog seinen Stuhl hinter dem Schreibtisch hervor und setzte sich.

»Also gut.« Tristan wechselte einen flüchtigen Blick mit Charles und Deverell, dann sah er Duke an. »Sie befinden sich in einer ernsten, um nicht zu sagen verheerenden Lage. Wenn Sie nur ein Fünkchen Verstand haben, werden Sie unsere Fragen schnell, klar und ehrlich beantworten. Und vor allem präzise.« Er machte eine kurze Pause, dann fuhr er fort: »An Ihren Entschuldigungen sind wir nicht interessiert, also sparen Sie sich Ihre Ausflüchte. Nur um die Sache grundsätzlich nachvollziehen zu können: Was hat Sie überhaupt zu dieser Tat getrieben?«

Dukes finsterer Blick ruhte auf Tristans Gesicht; da Leonora direkt an seiner Seite saß, konnte sie Dukes Züge mühelos deuten. Sein brutaler Wagemut hatte ihn schmählich verlassen; die einzige Regung, die nunmehr sein Gesicht zeichnete, war Angst.

Er schluckte. »Newmarket. Der große Jahrmarkt im vergangenen Herbst. Ich hatte mit den Londoner Wucherern noch nie etwas zu tun gehabt, aber dann war da dieser eine Gaul … Ich war mir so sicher …« Er verzog das Gesicht. »Wie auch immer, ich bin da jedenfalls zu tief hineingerutscht, tiefer denn je. Und diese verdammten Blutsauger haben mir solche Schlägertypen auf den Hals gehetzt, als Eintreiber. Ich habe mich in den Norden abgesetzt, aber sie sind mir gefolgt. Und dann erreichte mich diese Benachrichtigung über A.J.s Entdeckung.«

»Und deshalb bist du zu mir gekommen«, warf Jonathon ein.

Duke blickte zu ihm hinüber und nickte. »Als die Eintreiber ein paar Tage später wieder aufkreuzten, habe ich ihnen davon erzählt. Sie haben mich gezwungen, alles aufzuschreiben, und die Nachricht dem Wucherer übermittelt. Ich dachte, mit dieser Versprechung könnte ich ihn mir eine Weile vom Hals halten …« Er blickte wieder zu Tristan. »Doch stattdessen wendete sich das Blatt von schlimm zu grauenvoll.«

Er holte Luft; sein Blick wanderte zu Henrietta. »Der Wucherer verkaufte meine Schuldscheine weiter, die Entdeckung diente dabei als Sicherheit.«

»An einen ausländischen Gentleman?«, fragte Tristan.

Duke nickte. »Zunächst schien alles in Ordnung. Er - der Ausländer - ermunterte mich dazu, die Entdeckung an mich zu bringen. Er betonte, es bestehe keinerlei Grund, die anderen daran teilhaben zu lassen«, Duke wurde rot, »Jonathon und die Carlings - schließlich hätten sie sich bislang auch nicht dafür interessiert …«

»Also versuchten Sie mehrmals auf verschiedenem Wege in Cedric Carlings Werkstatt einzudringen, von der Sie ganz genau wussten, dass sie seit seinem Tod verschlossen war, weil Sie zuvor die Angestellten ausgefragt hatten.«

Wieder nickte Duke.

»Und Sie kamen nicht auf den Gedanken, die Aufzeichnungen Ihrer Tante zu überprüfen?«

Duke blinzelte erstaunt. »Nein. Ich meine … Na ja, sie war schließlich eine Frau. Sie hatte Carling doch bestenfalls geholfen. Die endgültige Formel musste sich in Carlings Büchern befinden.«

Tristan warf Jeremy einen vielsagenden Blick zu, der diesen mit ironischer Miene erwiderte. »Na schön«, griff Tristan den Faden wieder auf. »Ihr ausländischer Gläubiger forderte Sie also auf, die Formel zu finden.«

»Ja.« Duke setzte sich anders hin. »Anfangs kam es mir vor wie ein Kinderspiel. Die Formel in die Finger zu kriegen, erschien mir eine reizvolle Herausforderung. Dieser Mann zeigte sich sogar bereit, einen eventuellen Kaufvertrag des Hauses zu unterzeichnen.« Sein Gesicht verfinsterte sich. »Aber es ging einfach alles schief.«

»Sparen Sie sich Ihre Aufzählung, wir kennen die meisten Details. Ich nehme an, Ihr ausländischer Freund legte immer mehr Nachdruck an den Tag?«

Duke schauderte. Als er Tristans Blick begegnete, wirkte er wie vom Teufel gehetzt. »Ich schlug vor, stattdessen das Geld aufzutreiben und meine Schuldscheine zurückzukaufen, doch er wollte nichts davon wissen. Er wollte unbedingt diese Formel; er war bereit, mir so viel Geld zur Verfügung zu stellen, wie ich zu diesem Zweck benötigte, doch letzten Endes wollte er nur das eine: die verdammte Formel - oder mein Leben. Und es war ihm bitterernst!«

Tristans Lächeln war eisig. »Ausländer von seinem Schlag meinen es meistens ernst.« Er hielt kurz inne, dann fragte er: »Wie ist sein Name?«

Der Hauch von Farbe, der in Dukes Gesicht zurückgekehrt war, wich schlagartig. Einen Moment lang herrschte absolute Stille, dann benetzte er seine Lippen. »Er sagte, wenn ich irgendwem auch nur das Geringste über ihn verrate, dann werde er mich töten.«

Tristan neigte den Kopf und fragte sanft: »Und wenn Sie uns nicht von ihm erzählen, was glauben Sie wird wohl dann mit Ihnen passieren?«

Duke starrte ihn an, dann zuckte sein Blick zu Charles hinüber.

Der diesen erwiderte: »Sie wissen wohl nicht, welche Strafe auf Verrat steht?«

Ein Augenblick verstrich, dann ergänzte Deverell mit leiser Stimme: »Vorausgesetzt, Sie schaffen es überhaupt bis zum Schafott.« Er zuckte die Schulter. »Bei all den ehemaligen Soldaten, die heutzutage in den Gefängnissen sitzen …«

Duke rang nach Luft und sah Tristan mit weit aufgerissenen Augen an. »Ich hatte keine Ahnung, dass es Verrat war!«

»Dann muss ich Sie leider darauf hinweisen, dass Ihre Handlung in genau diese Kategorie fällt.«

Duke schnappte erneut nach Luft und platzte hervor: »Aber ich  kenne seinen Namen ja nicht einmal.«

Tristan nickte bereitwillig. »Wie kontaktieren Sie ihn?«

»Gar nicht! Er hat alles von vornherein genau geregelt; ich muss ihn jeden dritten Tag im St. James’s Park treffen und ihm Bericht erstatten.«

 

Das nächste Treffen sollte am folgenden Tag stattfinden.

Tristan, Charles und Deverell versuchten, Duke noch eine weitere halbe Stunde lang auszuquetschen, doch es kam nicht viel dabei heraus. Duke war offenkundig gewillt, mit ihnen zusammenzuarbeiten; wenn Leonora daran dachte, wie angespannt, wie regelrecht panisch - so ihre nachträgliche Einschätzung - er zu Beginn gewesen war, kam es ihr so vor, als hätte er inzwischen begriffen, dass sie seine letzte Hoffnung waren. Indem er ihnen half, konnte er sich womöglich einer Situation entziehen, die sich in einen grenzenlosen Albtraum verwandelt hatte.

Jonathons Urteil hatte sich bestätigt; Duke war zwar ein schwarzes Schaf mit geringer Moral, ein feiger und gewalttätiger Tyrann, unzuverlässig und Schlimmeres, aber er war kein Mörder und hatte auch nie vorgehabt, zum Verräter zu werden.

Seine Reaktion auf Tristans Frage bezüglich Miss Timmins war  vielsagend. Sein Gesicht wurde leichenblass; mit stockender Stimme erklärte Duke, dass er die Wände des Erdgeschosses hatte überprüfen wollen und plötzlich im Dunkel ein ersticktes Geräusch vernahm; als er die Treppe hinaufsah, kam ihm die alte Dame entgegengestürzt und blieb tot zu seinen Füßen liegen. Das Entsetzen in seiner Stimme war echt; er selbst hatte die Augen der alten Dame geschlossen.

Wie sie ihn so betrachtete, hatte Leonora das Gefühl, dass er in gewisser Weise bereits Gerechtigkeit erfahren hatte; Duke würde diesen Anblick, dieses unabsichtlich verursachte Unglück niemals vergessen.

Schließlich schleiften Charles und Deverell ihn hinüber in den Klub, wo er im Untergeschoss mitsamt seinen Kumpanen - seinem persönlichen Diener Cummings und vier weiteren Verbrechertypen, die er zum Graben angeheuert hatte - unter den wachsamen Augen von Biggs und Gasthorpe gefangen gesetzt wurde.

Tristan blickte zu Jeremy hinüber. »Haben Sie die endgültige Formel ausfindig machen können?«

Jeremy grinste. Er griff nach einem Blatt Papier. »Ich habe sie gerade abgeschrieben. Sie stand fein säuberlich notiert in A.J. Curruthers Tagebüchern. Ein jeder hätte sie finden können.« Er reichte Tristan den Zettel. »Das Ergebnis war zweifellos zur Hälfte Cedrics Verdienst, doch ohne Miss Carruther und ihre Aufzeichnungen wäre es uns verdammt schwergefallen, das Ganze sinnvoll zusammenzusetzen.«

»Zweifellos. Aber wirkt das Ganze auch?«, fragte Jonathon. Er hatte während des Verhörs kein Wort gesagt, nur alles still in sich aufgenommen. Tristan reichte ihm das Blatt; er warf einen Blick darauf.

»Ich bin kein Pflanzenkundler«, erwiderte Jeremy. »Aber wenn das, was Ihre Tante als Ergebnis festgehalten hat, wirklich zutrifft, dann hilft diese Salbe tatsächlich, das austretende Blut einer Wunde zum Gerinnen zu bringen.«

»Und zwei Jahre lang lag diese Formel in York achtlos herum. « Tristan musste unwillkürlich an das Schlachtfeld von Waterloo denken, doch rasch verbannte er die Erinnerung aus seinem Kopf. Stattdessen wandte er sich Leonora zu.

Sie begegnete seinem Blick, drückte seine Hand. »Wenigstens haben wir sie jetzt.«

»Nur eines verstehe ich nicht«, warf Humphrey ein. »Wenn dieser Ausländer so versessen darauf war, diese Formel in die Finger zu bekommen, und sogar Leute beauftragt hat, Jonathon umzubringen, warum hat er sich die Formel dann nicht selbst besorgt?« Humphrey zog seine buschigen Brauen hoch. »Soll nicht heißen, dass ich nicht verdammt froh darüber bin, dass er es nicht versucht hat. Duke Martinbury war schon schlimm genug, aber wenigstens leben wir noch.«

»Die Antwort beruht zweifellos auf einer jener diplomatischen Feinheiten.« Tristan stand auf und rückte sein Jackett zurecht. »Wenn ein ausländischer Botschaftsangehöriger in einen Überfall oder gar in einen Mord an einem jungen Mann aus dem Norden verwickelt ist, wäre die Regierung darüber gewiss nicht erfreut, würde aber großmütig ein Auge zudrücken. Hätte dieser besagte Ausländer hingegen mit einem Einbruch und tätlichen Übergriffen in einem reichen Londoner Stadtteil zu tun, noch dazu in einem Haus, in dem zwei renommierte Wissenschaftler leben, wäre die Regierung sicherlich weitaus empörter und alles andere als bereit, den Zwischenfall großzügig zu ignorieren.«

Tristan sah sie alle der Reihe nach an; sein Lächeln war kalt und zynisch. »Ein Überfall auf persönliches Eigentum nahe dem Regierungsviertel würde unweigerlich einen diplomatischen Zwischenfall auslösen; daher war Duke eine notwendige Figur in diesem ganzen Spiel.«

»Und was geschieht nun weiter?«, fragte Leonora.

Er zögerte und blickte ihr in die Augen, dann lächelte er fast unmerklich, allein für sie. »Nun müssen wir - Charles, Deverell und ich - diese Information an die entsprechende Stelle weiterleiten und sehen, was man diesbezüglich zu tun gedenkt.«

Sie starrte ihn an. »Du meinst deinen ehemaligen Vorgesetzten?«

Er nickte und richtete sich auf. »Wenn es Ihnen allen recht ist, treffen wir uns morgen früh hier zum Frühstück, und dann werden wir sehen, wie wir weiter vorgehen werden.«

»Ja, natürlich.« Leonora berührte zum Abschied seine Hand.

Humphrey nickte überschwänglich. »Bis morgen.«

»Unglücklicherweise wird Ihr Treffen mit der Kontaktperson bei der Regierung wohl bis morgen früh warten müssen.« Jeremy wies mit dem Kopf zur Uhr auf dem Kaminsims. »Es ist schon nach zehn.«

Tristan, der bereits auf dem Weg zur Tür war, drehte sich um und lächelte, während er nach dem Knauf griff. »Keineswegs. Der Staat schläft nicht.«

 

Der Staat hieß in diesem Fall Dalziel.

Sie kündigten ihr Erscheinen vorher an; nichtsdestotrotz mussten die drei Männer geschlagene zwanzig Minuten im Vorzimmer des Agentenführers warten, ehe sich die Tür öffnete und Dalziel sie zu sich hereinwinkte.

Während die Männer vor dem Schreibtisch Platz nahmen, ließen sie flüchtig ihre Blicke schweifen, dann sahen sie einander an. Es hatte sich nicht das Geringste verändert.

Auch Dalziel nicht. Er trat um den Schreibtisch herum. Er hatte dunkle Haare, dunkle Augen und kleidete sich stets mit einer schlichten Strenge. Sein Alter war außergewöhnlich schwer zu schätzen; als Tristan angefangen hatte, für seine Abteilung zu arbeiten, war er davon ausgegangen, dass Dalziel deutlich älter war als er selbst. Inzwischen fragte er sich, ob tatsächlich so viele Jahre zwischen ihnen lagen. Er selbst war sichtbar gealtert - Dalziel hingegen nicht.

In seiner gewohnt distanzierten Art nahm Dalziel hinter dem Schreibtisch Platz und sah sie an. »Nun. Wenn Sie mir diese Sache bitte erklären wollen. Und zwar von Anfang an.«

Tristan ergriff das Wort und trug eine stark bearbeitete Version der Ereignisse vor, bei der Leonoras Beitrag weitestgehend eliminiert wurde; Dalziel hielt bekanntermaßen wenig davon, wenn Frauen sich in derlei Dinge einmischten.

Wie viel diesem ruhigen, durchdringenden Blick aber tatsächlich verborgen blieb, darüber ließ sich nur spekulieren.

Als Tristan seinen Bericht beendete, nickte Dalziel und wandte seinen Blick zu Charles und Deverell. »Und wie kommt es, dass Sie beide in diese Sache verwickelt sind?«

Charles grinste wölfisch. »Uns verbindet ein gemeinsames Interesse.«

Dalziel erwiderte seinen Blick einen Moment lang. »Ach ja, richtig. Ihr Klub am Montrose Place. Natürlich.«

Er ließ seinen Blick sinken. Tristan war überzeugt davon, dass er dies nur tat, um ihnen die Möglichkeit zu geben, unbeobachtet zu blinzeln. Dieser Mann war eine echte Gefahr. Schließlich gehörten sie nicht einmal mehr zu seinem Netzwerk.

»Also«, er blickte von seinen Notizen auf, die er sich während des Berichts gemacht hatte. Er lehnte sich zurück und legte die Fingerspitzen gegeneinander; sein eindringlicher Blick galt ihnen allen dreien. »Wir haben es demnach mit einem Europäer zu tun, der es mit einiger Hartnäckigkeit darauf abgesehen hat, eine potenziell wertvolle Formel für eine Salbe zu stehlen, welche die Wundheilung beschleunigt. Wir wissen nicht, um wen es sich dabei handelt, aber wir haben die Formel, und wir haben seinen Handlanger. So weit korrekt?«

Alle drei nickten.

»Gut. Ich will wissen, wer dieser Europäer ist, aber er soll nicht erfahren, dass ich es weiß. Ich bin mir sicher, wir verstehen uns. Ich erwarte Folgendes von Ihnen: Erstens, verfälschen Sie die Formel. Aber finden Sie dafür jemanden, der so etwas glaubwürdig hinbekommt; wir wissen nicht, wie viel Ahnung dieser Ausländer hat. Zweitens, überzeugen Sie den Handlanger, sein nächstes Treffen einzuhalten und die Formel zu übergeben. Machen Sie ihm seine  Lage deutlich; er soll begreifen, dass seine Zukunft einzig und allein von seiner Leistung abhängt. Drittens, ich will, dass Sie dem Mann in sein Versteck folgen und ihn identifizieren.«

Alle nickten. Dann verzog Charles das Gesicht. »Warum tun wir das hier überhaupt? Uns immer noch Anweisungen erteilen lassen.«

Dalziel sah ihn an und entgegnete leise. »Aus demselben Grund, aus dem ich überzeugt bin, dass Sie ihnen auch Folge leisten werden. Weil wir nun einmal das sind, was wir sind.« Er zog eine seiner dunklen Brauen hoch. »Nicht wahr?«

Darauf gab es nichts weiter zu entgegnen; sie kannten einander zu gut.

Alle standen auf.

»Eines noch.« Tristan begegnete Dalziels fragendem Blick. »Duke Martinbury. Wenn dieser Ausländer die Formel endlich hat, wird er kurzen Prozess mit ihm machen wollen.«

Dalziel nickte. »Das wäre zu erwarten. Wie ist Ihr Vorschlag?«

»Wir können sicherstellen, dass Martinbury das Treffen unbeschadet verlässt, aber was ist danach? Außerdem sollte er auch nicht völlig ungeschoren davonkommen, schließlich hat er seinen Teil zu allem beigetragen. Alles in allem wäre eine dreijährige Verpflichtung beim Militär in beiderlei Hinsicht dienlich. Da er aus Yorkshire stammt, würde ich das Regiment bei Harrogate vorschlagen. Dort sind die Reihen wohl derzeit einigermaßen ausgedünnt.«

»In der Tat.« Dalziel machte sich eine Notiz. »Oberst Muffleton ist dort zuständig. Ich werde ihm mitteilen, dass er einen Mr Martinbury - Marmaduke, richtig? - in seinen Reihen erwarten kann, sobald dieser sein Soll hier erfüllt hat.«

Tristan wandte sich mit einem Nicken ab; zu dritt verließen sie den Raum.

 

»Die Formel verfälschen?« Den Blick fest auf Cedrics Formel geheftet, verzog Jeremy das Gesicht. »Ich wüsste nicht, wo ich da anfangen sollte.«

»Lass mich mal sehen!« Leonora, die am Ende der Frühstückstafel saß, streckte fordernd die Hand aus.

Tristan, der gerade einen riesigen Berg Schinken und Ei verzehrte, unterbrach sich kurz, um Leonora das Blatt weiterzureichen.

Sie nippte an ihrem Tee und studierte die Formel, während sich die anderen ihrem Frühstück widmeten. »Welches sind die wichtigsten Bestandteile? Wisst ihr das?«

Humphrey blickte sie über die Länge des Tisches hinweg an. »Soweit ich es aus den Experimenten ersehen konnte, sind Hirtentäschel, Pfennigkraut und Wallwurz die drei Hauptbestandteile. Die anderen Substanzen scheinen die Wirkung lediglich zu verbessern.«

Leonora nickte und stellte ihre Tasse ab. »Gebt mir ein paar Minuten Zeit; ich werde mich mit der Köchin und Mrs Wantage besprechen. Ich bin mir sicher, dass wir etwas Glaubwürdiges zusammenbrauen können.«

Fünfzehn Minuten später kam sie zurück; alle hatten sich satt und zufrieden zurückgelehnt und genossen nun ihren Kaffee. Sie legte eine fein säuberlich notierte Formel vor Tristan auf den Tisch und nahm wieder Platz.

Er nahm den Zettel, las ihn und nickte. »Sieht in meinen Augen glaubwürdig aus.« Er reichte ihn an Jeremy weiter. Blickte dann Humphrey an. »Würden Sie sie für uns abschreiben?«

Leonora starrte ihn an. »Stimmt etwas nicht mit meiner Handschrift?«

Tristan erwiderte ihren Blick. »Es ist eine Frauenhandschrift.«

»Oh.« Von der Antwort besänftigt, schenkte sie sich eine weitere Tasse Tee ein. »Wie sieht nun der weitere Plan aus? Was müssen wir tun?«

 

Wie befürchtet, blieben all seine Überredungsversuche, Leonora von einer Beteiligung an der Verbrecherjagd abzubringen, ohne Erfolg.

Charles und Deverell hatten die Sache zunächst urkomisch gefunden,  bis jedoch Humphrey und Jeremy ebenfalls darauf bestanden, an der Aktion beteiligt zu werden.

Außer der Variante, alle drei zu fesseln und sie nebenan im Klub unter Gasthorpes wachsamem Blick zurückzulassen - eine Möglichkeit, die Tristan ernsthaft erwog -, gab es nichts, was sie davon abhalten konnte, ihrerseits im St. James’s Park aufzutauchen; die drei Männer entschlossen sich daher, das Beste daraus zu machen.

Leonora ließ sich erstaunlicherweise am einfachsten verkleiden. Sie hatte die gleiche Größe wie ihr Dienstmädchen Harriet und konnte sich somit ihre Kleidung borgen; mit einer abschließenden Lage Ruß und Dreck gab sie eine ganz passable Blumenverkäuferin ab.

Humphrey wurde in Cedrics älteste Kleidung gesteckt; unter Missachtung sämtlicher Regeln der Eleganz angekleidet, das dünne weiße Haar kunstvoll zerzaust, als würde er es nie kämmen, machte er einen wunderbar schäbigen Eindruck. Deverell, der sich zwischenzeitlich seiner eigenen Verkleidung wegen in sein Haus in Mayfair begeben hatte, kehrte zurück, lobte das Ergebnis und nahm Humphrey unter seine Fittiche. In einer Droschke fuhren sie zu ihrem Einsatzort.

Jeremy ließ sich weitaus schlechter tarnen; sein schlanker Körperbau und seine feinen, wohlgeformten Züge schrien seine gute Abstammung geradezu in die Welt hinaus. Schließlich fuhr Tristan mit ihm zusammen in die Green Street. Etwa eine halbe Stunde später kehrten die beiden in der Montur zweier ungehobelter Hafenarbeiter zurück; Leonora musste zweimal hinsehen, ehe sie ihren Bruder erkannte.

Er grinste sie an. »Man könnte sagen, es hat sich geradezu gelohnt, mich in die Besenkammer sperren zu lassen.««

Tristan sah ihn streng an. »Das hier ist kein Spaß.«

»Nein. Natürlich nicht.« Jeremy bemühte sich, ernsthaft zu wirken, und scheiterte kläglich.

Sie nahmen von Jonathon Abschied, der sich betrübt damit abgefunden  hatte, sich das Abenteuer entgehen lassen zu müssen, und versicherten ihm, hinterher ausführlich Bericht zu erstatten; dann gingen sie hinüber in den Klub, um nach Charles und Duke zu sehen.

Duke war extrem nervös, doch Charles hatte ihn sicher in der Hand. Jeder von ihnen hatte eine klar definierte Rolle zu spielen; Duke kannte seine sehr genau, denn jedes kleinste Detail war ihm eingetrichtert worden, doch er kannte auch Charles’ Rolle, was ebenso wichtig war. Sie waren alle davon überzeugt, dass Duke bereitwillig mitarbeiten würde, komme, was da wolle; denn er wusste sehr genau, was Charles mit ihm anstellen würde, sollte er von seinen Anweisungen abweichen.

Charles und Duke würden als Letzte in Richtung St. James’s Park aufbrechen. Das Treffen sollte um drei Uhr beim Queen Anne’s Gate stattfinden. Als Tristan Leonora in die Droschke half und Jeremy bedeutete, ihr zu folgen, war es erst kurz nach zwei.

Sie stiegen an einer vom eigentlichen Treffpunkt etwas entfernten Ecke des Parks aus. Sobald sie die Rasenfläche betreten hatten, trennten sie sich voneinander; Tristan schritt gemütlich geradeaus und blieb ab und zu stehen, so als wolle er nach einem Freund Ausschau halten. Leonora ging einige Meter hinter ihm, einen leeren Korb über dem Arm wie eine Blumenverkäuferin, die am Ende eines erfolgreichen Tages langsam nach Hause schlenderte. Noch etwas dahinter kam Jeremy, missmutig vor sich hin trottend, so als würde er von der Welt um sich herum nichts mitbekommen.

Schließlich erreichte Tristan den Parkeingang, der als Queen Anne’s Gate bekannt war. Er lehnte sich gegen den Stamm eines nahen Baumes und gab mit mürrischer Miene vor zu warten. Leonora blieb, ihren Anweisungen entsprechend, etwas weiter zurück. Am Weg, der vom Queen Anne’s Gate aus in den Park hineinführte, stand eine schmiedeeiserne Bank; Leonora nahm Platz und streckte bequem ihre Beine aus, während sie den leeren Korb locker auf den Knien ruhen ließ. Ihr Blick wanderte über die baumbestandenen Rasenflächen, die zum Kanal hinüberführten.

Auf der nächsten Bank saß ein alter, weißhaariger Mann, der von einer Vielzahl schlecht zusammenpassender Jacken und Schals regelrecht erdrückt wurde. Humphrey. Etwas näher beim Kanal, aber in direkter Linie zum Tor, entdeckte Leonora eine wohlbekannte karierte Schirmmütze, die sich Deverell tief ins Gesicht gezogen hatte; er saß gegen einen Baum gelehnt, vermeintlich schlafend.

Scheinbar ohne irgendwem die geringste Beachtung zu schenken, schlurfte Jeremy an ihr vorüber; er verließ den Park durch das besagte Tor, überquerte die Straße und spähte in das Schaufenster eines Herrenschneiders.

Leonora wiegte ihren Korb ein wenig auf den Knien hin und her und fragte sich, wie lange sie wohl warten müssten.

Es war ein schöner Tag. Nicht sonnig, aber angenehm genug, um zahlreiche Menschen in den Park zu locken, die sich an der Natur erfreuen wollten. Genug, dass ihre kleine Bande nicht weiter auffiel.

Duke hatte den Ausländer nur in groben Zügen beschreiben können; wie Tristan einigermaßen bissig bemerkt hatte, passte seine Beschreibung auf so ziemlich jeden Ausländer nordländischer Herkunft, der sich zurzeit in London aufhielt. Nichtsdestotrotz hielt Leonora die Augen auf und studierte ungeniert die vorübergehenden Passanten, so wie es eine Blumenverkäuferin, die ihr Tagewerk vollbracht hatte, wohl tun mochte. Sie bemerkte einen Gentleman, der vom Kanal her den Weg entlang auf sie zukam. Er war sehr sorgfältig gekleidet, trug einen grauen Anzug und Hut sowie einen Stock, den er steif in der Hand hielt. Irgendetwas an ihm erregte ihre Aufmerksamkeit, eine vage Erinnerung, seine Art, sich zu bewegen. Dann fiel ihr wieder ein, wie Dukes Vermieterin den ausländischen Herrn beschrieben hatte. Als hätte man ihn an einen Stock gebunden.

Es musste der Mann sein.

Er kam an ihr vorüber, wandte sich dann seitlich vom Weg ab und ging etwa in die Richtung, wo Tristan, den Blick zum Tor gewandt,  wartete und sich ungeduldig auf den Oberschenkel schlug. Der Gentleman zog eine Uhr aus der Tasche und warf einen prüfenden Blick darauf.

Leonora starrte Tristan an; sie war sich sicher, dass er den Mann nicht bemerkt hatte. Sie legte ihren Kopf schräg, so als wäre ihr Tristan gerade zum ersten Mal ins Auge gefallen, zögerte kurz, als würde sie mit sich selbst verhandeln, und stand dann auf, um mit schwingendem Korb und schwingenden Röcken auf ihn zuzuschlendern.

Er warf ihr einen Blick zu und richtete sich auf, während sie an seine Seite trat.

Tristans Blick wanderte flüchtig an ihr vorbei, entdeckte den Mann und kehrte dann unverzüglich zu ihr zurück.

Sie lächelte und stieß ihn spielerisch mit der Schulter an, während sie sich beharrlich näher an ihn heranschob in der Hoffnung, eine Begegnung dieser Art, wie sie sie häufig beobachtet hatte, glaubhaft nachzuspielen. »Tu einfach so, als würde ich dir eine kleine Tändelei versprechen, um deinen Tag ein wenig zu versüßen.«

Er lächelte sie immer breiter an, bis das Grinsen schließlich seine Zähne preisgab, doch seine Augen blieben kalt. »Was soll das hier werden?«

»Das da drüben ist unser Mann, und Duke und Charles werden auch jeden Moment hier auftauchen. Ich beschaffe uns gerade einen äußerst glaubhaften Vorwand, damit wir den Park gemeinsam  verlassen können.«

Seine Mundwinkel blieben hochgezogen; er schlang einen Arm um ihre Hüfte und zog sie näher zu sich heran, während er seinen Kopf herabneigte, um ihr zuzuflüstern: »Du wirst aber nicht mitkommen.«

Sie strahlte ihn an, tätschelte seine Brust. »Solange dieser Gentleman sich nicht in ein Bordell begibt - und das ist schließlich nicht zu erwarten -, werde ich das durchaus.«

Er sah sie aus zusammengekniffenen Augen an; sie lächelte noch breiter und hielt seinem Blick stand. »Ich habe dieses ganze Drama  von Anfang an miterlebt. Ich finde, es steht mir zu, auch an seinem Ende teilhaben zu dürfen.«

Diese Worte gaben Tristan zu denken. Doch in diesem Moment schaltete sich das Schicksal ein und nahm ihm die Entscheidung ab.

Die Glockentürme der Stadt schlugen die volle Stunde; drei Schläge, deren Echo in verschiedenen Tonlagen die Luft erfüllte. Im nächsten Moment kam Duke eilends den Gehweg entlang und bog am Queen Anne’s Gate in den Park ein.

Charles, der als Kneipenschläger verkleidet war, schlurfte in wohlbemessenem Abstand hinter Duke her.

Duke blieb stehen, entdeckte seinen Mann und ging auf ihn zu. Er schaute weder links noch rechts; Tristan vermutete, Charles hatte ihn so lange gedrillt, dass er sich nun so sehr auf die Sache konzentrierte - verzweifelt bestrebt, alles richtig zu machen - und um sich herum nichts und niemanden mehr wahrnahm.

Der Wind wehte aus der richtigen Richtung; er trug Dukes Worte zu ihnen herüber.

»Haben Sie meine Schuldpapiere dabei?«

Die Frage schien den Ausländer zu überraschen, aber er sammelte sich umgehend wieder. »Kann sein. Haben Sie die Formel?«

»Ich weiß, wo sie ist, und kann sie in einer Minute herschaffen, wenn ich sicher sein kann, dass Sie mir im Gegenzug die Schuldscheine aushändigen.«

Aus immer enger werdenden Augen musterte der Ausländer Dukes blasses Gesicht eingehend, dann zuckte er die Schultern und griff in seine Manteltasche.

Tristan beobachtete angespannt, wie Charles’ Schritte länger wurden; beide Männer entspannten sich ein wenig, als der Fremde einen dünnen Stoß Papiere hervorzog.

Er hielt ihn so, dass Duke ihn deutlich erkennen konnte. »Und nun«, sagte der Mann in kalten Tonfall, »die Formel, bitte.«

Charles, der bisher den Eindruck gemacht hatte, als wolle er vorübergehen, wechselte die Richtung und trat mit einem Schritt an die beiden Männer heran. »Ich hab sie hier.«

Der Ausländer fuhr zusammen. Charles grinste ihn teuflisch an. »Beachten Sie mich einfach nich. Ich bin nur da, um sicherzugehen, dass meinem Freund Martinbury nichts passiert. Also«, er wies mit einem Kopfnicken auf die Papiere und wandte seinen Blick zu Duke, »is alles da?«

Duke griff nach den Unterlagen.

Der Ausländer zog sie zurück. »Die Formel?«

Seufzend holte Charles den Zettel mit der veränderten Formel hervor, den Humphrey und Jeremy sorgfältig beschrieben und so nachbearbeitet hatten, dass das Papier angemessen alt aussah. Er faltete das Blatt auseinander und hielt es hoch, sodass der Fremde es sehen, aber nicht lesen konnte. »Ich werd das so lange festhalten, bis Martinbury seine Schuldpapiere angeguckt hat; dann können Sie’s kriegen.«

Der Ausländer schien über diese Regelung keineswegs erfreut, doch er hatte keine andere Wahl; Charles wirkte bereits in zivilisierter Kleidung äußerst respekteinflößend - in seinem derzeitigen Aufzug strahlte er nackte Brutalität aus.

Duke nahm die Papiere entgegen, überprüfte sie rasch, nickte dann. »Ja.« Seine Stimme klang dünn. »Sie sind vollständig.«

»Na dann.« Mit einem abscheulichen Grinsen reichte Charles dem Ausländer die Formel.

Er griff danach und musterte sie skeptisch. »Ist das auch die richtige Formel?«

»Sie wollten sie haben, und hier is sie. Also, mein Guter«, setzte Charles hinzu, »wenn das nun alles is? Ich hab nämlich noch andere Geschäfte zu erledigen.«

Er vollführte eine Abschiedsgeste - oder vielmehr die Parodie einer solchen -, packte Duke am Arm und drehte sich um. Gemeinsam gingen sie durchs Tor. Charles winkte eine Droschke heran, verfrachtete den nunmehr zitternden Duke ins Innere und kletterte hinter ihm her.

Tristan beobachtete, wie die Kutsche losfuhr. Der Fremde blickte auf und wartete, bis sich der Wagen entfernt hatte, dann faltete  er den Zettel vorsichtig, beinahe ehrfürchtig zusammen und steckte ihn in die Innentasche seines Mantels. Sobald dies erledigt war, packte er entschlossen seinen Stock, straffte seinen Rücken, machte auf dem Absatz kehrt und bewegte sich steifen Schrittes zurück in Richtung Kanal.

»Komm.« Seinen Arm fest um Leonora gelegt, stieß Tristan sich vom Baum ab, um die Verfolgung aufzunehmen.

Sie gingen an Humphrey vorbei; er blickte nicht auf, aber Tristan bemerkte, dass er einen Block und einen Bleistift gezückt hatte und eifrig zeichnete - eine Tätigkeit, die nicht so recht zu seinem Äußeren passen wollte.

Der Ausländer wandte sich nicht um; anscheinend hatte er ihnen ihre kleine Farce abgekauft. Sie hofften darauf, dass er sich umgehend in sein Büro begeben würde, anstatt in jene zweifelhaften Gegenden, die sich ebenfalls in der Nähe des Parks befanden. Die Richtung, die er einschlug, war vielversprechend. Viele der ausländischen Botschaften lagen nördlich des Parks, in der Nähe von St. James’s Palace.

Tristan ließ Leonoras Taille los und ergriff stattdessen ihre Hand; er blickte sie an. »Wir tun so, als wollten wir uns ein wenig amüsieren, als wollten wir eines der Varietés in der Nähe der Piccadilly aufsuchen.«

Sie riss die Augen auf. »Ich habe noch nie eines betreten. Sollte mich diese Aussicht vergnügt stimmen?«

»Durchaus.« Angesichts ihrer Begeisterung musste er unwillkürlich grinsen. Allerdings hatte ihre Erregung nicht das Geringste mit besagten Tanzlokalen zu tun, sondern vielmehr mit dem puren Nervenkitzel.

Sie kamen an Deverell vorbei, der sich gerade das Gras von seiner Kleidung klopfte, um sich unauffällig ihrer Verfolgungsjagd anzuschließen.

Tristan hatte reichlich Erfahrung, wenn es darum ging, einzelne Personen durch große Städte und dichte Menschenmengen hindurch zu verfolgen; Deverell ebenfalls. Sie hatten beide überwiegend  in größeren französischen Städten gearbeitet; die ausgefeiltesten Methoden der Verfolgung waren für sie zu einer Selbstverständlichkeit geworden.

Jeremy würde Humphrey einsammeln und mit ihm zum Montrose Place zurückkehren, um von dort aus die weiteren Entwicklungen abzuwarten; Charles und Duke würden sie bereits erwarten. Man hatte Charles dazu auserkoren, die Stellung zu halten, bis die anderen mit dem letzten wichtigen Puzzlestück zurückkehrten.

Die Zielperson überquerte die Brücke, die auf die andere Seite des Kanals hinüberführte, und ging weiter in Richtung St. James’s Palace.

»Richte dich einfach danach, was ich tue«, murmelte Tristan, während sein Blick fest auf den Rücken des Mannes geheftet blieb.

Tristans Erwartungen entsprechend blieb der Mann kurz vor dem Parktor stehen und beugte sich nach unten, wie um einen Stein aus seinem Schuh zu entfernen.

Tristan schob einen Arm um Leonora und kitzelte sie spielerisch; sie kicherte und wand sich. Er zog sie lachend an sich heran und ging geradewegs an dem Mann vorbei, ohne ihn eines Blickes zu würdigen.

Leicht außer Atem lehnte sich Leonora näher an Tristan heran, während sie unbeirrt weitergingen. »War das ein Test?«

»Ja. Wir werden nach ein paar Schritten stehen bleiben und darüber diskutieren, in welche Richtung wir gehen wollen, damit er uns wieder überholen kann.«

Sie taten genau das; Leonora fand, dass sie eine ganz passable Vorstellung eines Pärchens der Unterschicht abgaben, das angeregt über die Vorzüge diverser Varietés debattierte.

Als sich der Mann wieder vor ihnen befand und zügig weiterschritt, ergriff Tristan Leonoras Hand, und mit etwas forscherem Schritt, so als hätten sie sich nun auf ein Ziel geeinigt, folgten sie dem Mann.

Die Gegend um St. James’s Palace war durchzogen von schmalen  Gässchen, Durchgängen und Innenhöfen, die miteinander verbunden waren. Der Mann bog zielstrebig in dieses Labyrinth ein.

»Das wird nicht funktionieren. Wir überlassen ihn Deverell und gehen direkt zur Pall Mall. Dort werden wir die Verfolgung wieder aufnehmen.«

Leonora hatte ein unwohles Gefühl im Magen, als sie die Fährte des Mannes verließen und geradeaus weitergingen, wo dieser links eingebogen war. Als sie einige Häuser hinter sich gelassen hatten, wandte sie sich um und sah, wie Deverell in selbige Gasse einbog, um dem Mann zu folgen.

Sie erreichten die Pall Mall und schlenderten gemütlich den Gehweg entlang, während sie die Einmündungen der verschiedenen Gässchen genau im Auge behielten. Sie mussten nicht lange warten, ehe ihr Opfer wieder in Erscheinung trat und noch schnelleren Schrittes weitereilte.

»Er hat es eilig.«

»Er ist erregt«, entgegnete sie, überzeugt von der Richtigkeit ihrer Aussage.

»Kann sein.«

Tristan führte sie weiter. Südlich der Pall Mall kreuzten sich ihre Wege erneut mit denen Deverells, kurz darauf tauchten sie auf der Piccadilly in das Meer nachmittäglicher Spaziergänger ein, die über die beliebte Hauptstraße flanierten.

»Hier besteht am ehesten die Gefahr, dass wir ihn verlieren. Halt die Augen offen.«

Sie tat, wie ihr befohlen, und ließ ihren Blick über die Menge schweifen, die sich geschäftig durch die milde Märzluft schob.

»Da ist Deverell.« Tristan blieb stehen und stieß sie leicht an, damit sie in die richtige Richtung sah. Deverell war gerade erst in die Piccadilly eingebogen; er sah sich suchend um. »Verdammt!« Tristan reckte sich. »Wir haben ihn verloren.« Er suchte die Menge um sich herum ab. »Wo zum Teufel ist er hin?«

Leonora trat näher an die Häuserfront heran; sie spähte den schmalen Spalt entlang, den die Menschenmassen frei ließen. Sie  bemerkte einen grauen Schatten, der im nächsten Moment verschwunden war.

»Da!« Sie packte Tristan am Arm und wies ihm mit der Hand die Richtung. »Zwei Straßen weiter.«

Sie bahnten sich einen Weg, schlängelten sich durch die Massen, rannten - sie erreichten die Straßenecke, bogen ein und verlangsamten ihr Tempo.

Die Zielperson - Leonora hatte sich nicht getäuscht - war fast am Ende des kurzen Sträßchens angelangt.

Sie eilten weiter; der Mann wandte sich nach rechts und verschwand aus ihrem Sichtfeld. Tristan gab Deverell ein Zeichen, der im Laufschritt die Verfolgung aufnahm. »Wir nehmen die Verbindungsgasse.« Tristan steuerte mit Leonora auf einen schmalen Durchgang zu. Er führte sie auf direktem Wege in die Parallelstraße. Während sie durch die Gasse eilten, hielt Tristan Leonoras Hand fest gepackt und stützte sie, als sie beinahe ausrutschte.

Sie bogen in die Parallelstraße ein und verfielen wieder in ein gemütliches Schlendern, während sich ihr Atem langsam normalisierte. Die Einmündung der Gasse, die der Mann von der anderen Seite her betreten hatte, lag nun linker Hand vor ihnen; sie beobachteten sie aufmerksam, während sie langsam weiterschritten in der festen Erwartung, ihn jeden Moment dort auftauchen zu sehen.

Doch vergeblich.

Sie erreichten die Straßenecke und spähten die kurze Gasse hinunter. Deverell stand am gegenüberliegenden Ende gegen ein Geländer gelehnt.

Der Mann, den sie gerade noch verfolgt hatten, war wie vom Erdboden verschluckt.

Deverell stieß sich vom Geländer ab und kam auf sie zu; innerhalb kürzester Zeit war er bei ihnen angekommen.

Sein Gesichtsausdruck war finster. »Er war bereits verschwunden, als ich die Straßenecke erreichte.«

Leonora ließ die Schultern hängen. »Demnach stecken wir in einer Sackgasse - wir haben ihn verloren.«

»Nein«, entgegnete Tristan. »Noch nicht ganz. Warte hier.«

Er ließ sie an Deverells Seite zurück, überquerte die Straße und steuerte auf einen Straßenkehrer zu, der sich auf seinen Besen gestützt hatte. Tristan griff in die Tasche seines verlotterten Mantels und zog einen Sovereign heraus; während er sich neben den Mann ans Geländer lehnte, hielt er die Münze so zwischen den Fingern, dass der Straßenkehrer sie deutlich erkennen konnte.

»Der Herr in Grau, der da eben im Haus verschwunden ist. Weißt du zufällig, wie er heißt?«

Der Straßenkehrer beäugte ihn misstrauisch, aber das goldene Funkeln zwischen Tristans Fingern entlockte ihm eine Antwort. »Kann ich nich so genau sagen. Ist so’n stocksteifer Pinsel. Hab gehört, wie der Portier ihn Graf Sowieso genannt hat, irgendwas Unaussprechliches mit F.«

Tristan nickte. »Reicht mir schon.« Er ließ dem Mann die Münze in die Hand fallen.

Dann kehrte er gemächlichen Schrittes zu Leonora und Deverell zurück, ohne auch nur den Versuch zu unternehmen, sein selbstzufriedenes Lächeln zu unterdrücken.

»Und?« Wie erwartet, war es die Liebe seines Lebens, die ihn zu einer Antwort drängte.

Er grinste zufrieden. »Der Herr in Grau ist dem Portier des Hauses in der Mitte der Straße bekannt. Es handelt sich um einen gewissen ›Grafen Sowieso, irgendwas Unaussprechliches mit F‹.«

Leonora furchte die Stirn, dann wanderte ihr Blick an ihm vorbei zu besagtem Haus hinüber. Schließlich sah sie ihn aus zusammengekniffenen Augen an. »Und?«

Sein Lächeln wurde immer breiter, es fühlte sich großartig an. »Es handelt sich um das Habsburg House.«

 

Um sieben Uhr am selben Abend schob Tristan Leonora vor sich her ins Vorzimmer von Dalziels Büro im Herzen von Whitehall.

»Wollen doch mal sehen, wie lange er uns heute warten lässt.« Leonora setzte sich auf die Holzbank, zu der Tristan sie hingeführt  hatte, und strich ihre Röcke glatt. »Ich hatte angenommen, er würde pünktlich sein.«

Tristan setzte sich neben sie und lächelte trocken. »Mit Pünktlichkeit hat das nicht das Geringste zu tun.«

Sie musterte seine Züge. »Aha. Also eines dieser seltsamen Spielchen, die ihr Männer so gerne spielt.«

Er erwiderte nichts, sondern lehnte sich nur zurück und lächelte.

Dalziel ließ sie gerade mal fünf Minuten warten.

Die Tür öffnete sich; ein Mann von dunkler Eleganz erschien im Türrahmen. Er erblickte sie. Es entstand eine kurze Pause, dann hieß er sie mit einer anmutigen Geste eintreten.

Tristan stand auf und zog Leonora mit sich hoch, dann legte er ihre Hand auf seinen Arm. Er führte sie hinein und blieb beim Schreibtisch und den davor befindlichen Stühlen stehen.

Nachdem er die Tür geschlossen hatte, trat Dalziel zu ihnen herüber. »Miss Carling, nehme ich an.«

»Ganz recht.« Leonora reichte ihm die Hand und begegnete ruhig seinem Blick, obgleich dieser ebenso durchdringend war wie Tristans. »Freut mich sehr, Ihre Bekanntschaft zu machen.«

Dalziels Blick wanderte zu Tristan hinüber; seine schmalen Lippen waren leicht gewölbt, als er den Kopf neigte und dann auf die Stühle wies.

Er ging um seinen Schreibtisch herum und nahm ebenfalls Platz. »Also, wer steckt hinter diesen Vorfällen am Montrose Place?«

»Ein gewisser Graf Sowieso, irgendwas Unaussprechliches mit F.«

Dalziel zog unbeeindruckt die Brauen hoch.

Tristan lächelte sein kühlstes Lächeln. »Der Graf ist im Habsburg House namentlich bekannt.«

»Ach.«

»Und«, Tristan zog die Zeichnung hervor, die Humphrey zu ihrer aller Verblüffung von dem Grafen angefertigt hatte, »dies hier sollte dazu beitragen, ihn eindeutig zu identifizieren; die Ähnlichkeit ist beeindruckend.«

Dalziel nahm die Zeichnung entgegen, betrachtete sie eingehend und nickte. »Ausgezeichnet. Und er hat die gefälschte Formel akzeptiert?«

»Soweit wir das beurteilen können, ja. Er hat Martinbury im Gegenzug die Schuldpapiere ausgehändigt.«

»Gut. Und Martinbury ist in Richtung Norden unterwegs?«

»Noch nicht, aber bald. Er ist aufrichtig erschüttert über die Verletzungen, die man seinem Cousin zugefügt hat, und will ihn nach York begleiten, sobald Jonathon Martinbury genügend zu Kräften gekommen ist, um die Reise antreten zu können. Bis dahin werden beide in unserem Klub verweilen.«

»Und was ist mit St. Austell und Deverell?«

»Beide haben ihre eigenen Angelegenheiten stark vernachlässigt. Dringliche Pflichten haben sie nach Hause gerufen.«

»Tatsächlich?« Dalziels Mundwinkel zuckte lakonisch; dann richtete sich sein durchdringender Blick auf Leonora. »Ich habe mich in Regierungskreisen umgehört, Miss Carling, und bin auf reges Interesse gestoßen, was die Formel Ihres verstorbenen Cousins anbelangt. Man hat mich gebeten, Ihrem Onkel mitzuteilen, dass gewisse Gentlemen sich gerne so bald wie möglich mit ihm treffen würden. Es wäre zweifellos dienlich, wenn dieses Treffen stattfinden könnte, bevor die Martinburys London verlassen.«

Leonora nickte. »Ich werde es meinem Onkel ausrichten. Vielleicht könnten gewisse Gentlemen morgen einen Boten vorbeischicken, damit wir einen Termin festlegen können?«

Dalziel nickte bestätigend. »Ich werde den Herren raten, genau das zu tun.«

Sein unergründlicher Blick blieb einen Moment lang auf ihr ruhen, dann schwenkte er über zu Tristan. »Ich gehe davon aus«, die Worte klangen beiläufig und doch irgendwie sanft, »dass dieser Abschied endgültig ist?«

Tristan erwiderte seinen Blick, seine Lippen zuckten. Er stand auf und streckte Dalziel die Hand entgegen. »Ganz recht. So endgültig, wie ein Abschied zwischen Menschen wie uns eben sein kann.«

Ein flüchtiges Lächeln erwärmte Dalziels Züge, als dieser sich ebenfalls erhob und Tristans Hand ergriff. Dann ließ er sie wieder los, um sich vor Leonora zu verneigen. »Zu Ihren Diensten, Miss Carling. Ich kann nicht leugnen, dass es mir weitaus lieber wäre, wenn Sie gar nicht existierten, aber das Schicksal hat meine Wünsche offenbar durchkreuzt.« Sein ruhiges Lächeln nahm den Worten sämtliche Schärfe. »Ich wünsche Ihnen beiden von Herzen alles Gute.«

»Vielen Dank.« Leonora fühlte sich ihm weitaus mehr zugeneigt, als sie es erwartet hätte; sie nickte höflich.

Dann drehte sie sich um. Tristan nahm ihre Hand, öffnete die Tür, und gemeinsam ließen sie das kleine Büro in Whitehall hinter sich.

 

»Warum wolltest du unbedingt, dass ich ihn kennenlerne?«

»Dalziel?«

»Ja, Dalziel. Er hat ganz offensichtlich nicht mit meinem Besuch gerechnet; er hat meine Gegenwart vielmehr als Botschaft verstanden. Aber welche?«

Tristan betrachtete ihr Gesicht, während die Kutsche an einer Kreuzung zum Stehen kam, rechts abbog und weiterrollte. »Ich habe dich mitgenommen, weil die Tatsache, dich zu sehen und dich kennenzulernen, die einzige Botschaft war, die er weder übersehen noch missverstehen konnte. Er ist nun Teil meiner Vergangenheit; du hingegen«, er hob ihre Handfläche an seine Lippen und setzte einen Kuss hinein; dann schloss er seine Finger um ihre Hand, »bist meine Zukunft.«

Sie versuchte, seinen Gesichtsausdruck im schattigen Halbdunkel der Kutsche so gut es ging zu deuten. »Dann ist all das«, mit ihrer freien Hand wies sie auf das hinter ihnen befindliche Whitehall, »also vorbei - Vergangenheit?«

Er nickte. Und führte ihre gefangenen Finger an seine Lippen. »Ein Leben endet, ein neues beginnt.«

Sie blickte in sein Gesicht, in seine dunklen Augen; dann breitete  sich langsam ein Lächeln über ihr Gesicht. Sie ließ ihre Hand in seiner ruhen und lehnte sich näher an ihn heran. »Gut.«

 

Sein neues Leben. Er konnte es gar nicht erwarten, endlich damit zu beginnen.

Er war ein Meister der Strategie und Taktik und nicht zuletzt darin, Situationen zu seinem eigenen Vorteil auszunutzen; schon am nächsten Morgen war sein neuester Plan vollständig ausgereift.

Um zehn Uhr begab er sich zu Leonora, um eine vermeintliche Spazierfahrt zu einer Entführung werden zu lassen. Und zwar nach Mallingham Manor, das momentan völlig frei war von älteren Damen. Diese befanden sich nämlich noch immer in der Stadt, eifrig damit beschäftigt, seinem Plan Beihilfe zu leisten.

Nach einem intimen Mittagsmahl zu zweit widmete er sich selbigem Plan höchstpersönlich mit dem allergrößten Eifer.

Als die Uhr auf dem Kaminsims im herrschaftlichen Schlafgemach des Earls drei schlug, rekelte sich dieser ausgiebig und genoss das Gefühl der Seide, die sanft über seinen Körper glitt, und mehr noch die wohlige Wärme, die Leonoras geschmeidiger Körper ausstrahlte.

Er blickte nach unten. Die wirre Masse mahagonifarbenen Haars verhüllte ihr Gesicht. Unter dem Laken ließ er seine Hand in einer besitzergreifenden Liebkosung über ihre Hüfte gleiten.

»Hm-m.« So klang eine zufriedene Frau, die soeben innig geliebt worden war. Einen Augenblick darauf murmelte sie: »Du hast das alles geplant, oder?«

Er grinste; der Wolf in ihm war nicht gänzlich verschwunden. »Ich arbeite schon seit geraumer Zeit daran, dich in dieses Bett zu bekommen.« Sein Bett, das Bett des Earls. Wo sie hingehörte.

»Als Kontrast zu den vielen geheimen Winkeln, die du so erfolgreich in den Häusern unserer Gastgeberinnen aufgetan hast?« Sie hob den Kopf, strich sich die Haare aus dem Gesicht und stützte sich dann mit beiden Armen auf seine Brust, sodass sie ihm ins Gesicht sehen konnte.

»Ganz genau. Jene waren nur ein notwendiges Übel, aufdiktiert von den Wechselfällen der Schlacht.«

Sie sah ihm tief in die Augen. »Ich bin kein Beutestück. Das habe ich dir doch bereits erklärt.«

»Und dennoch musste ich um dich kämpfen.« Er hielt einen Herzschlag lang inne, dann fügte er hinzu: »Und ich habe gesiegt.«

Mit sanft gewölbten Lippen musterte sie unverhohlen sein Gesicht. »Und, ist der Sieg wenigstens süß?«

Er umfasste ihre Hüfte und hielt sie fest an sich gepresst. »Noch viel süßer als erwartet.«

»Wirklich?« Sie ignorierte die Hitze, die plötzlich über ihre Haut schoss, und zog eine Braue hoch. »Und was geschieht als Nächstes, nun da du deine Pläne zur Vollendung gebracht und mich in dein Bett bekommen hast?«

»Da ich fest beabsichtige, dich in diesem Bett zu behalten, würde ich sagen, es wäre das Beste, wenn wir heiraten würden.« Er hob die Hand, fasste nach einzelnen Strähnen ihres Haars und spielte damit. »Was ich dich noch fragen wollte: Wünschst du dir eigentlich eine große Hochzeit?«

Sie hatte noch nie wirklich darüber nachgedacht. Er drängte sie, ergriff beherzt die Initiative - aber andererseits … Sie hatte keineswegs vor, noch mehr ihrer kostbaren Lebenszeit zu vergeuden.

Hier - nackt an seiner Seite liegend - spürte sie überdeutlich, dass die wahre Anziehungskraft, alles was sie letztendlich in seine Arme geführt hatte, von den körperlichen Reizen lediglich unterstrichen wurde. Es war nicht nur die sinnliche Leidenschaft, die sie beide miteinander verband, sondern vor allem die Sicherheit, die Geborgenheit und das Versprechen all dessen, was ihr gemeinsames Leben ihnen bringen mochte.

Sie konzentrierte sich wieder auf seine Augen. »Nein. Eine kleine Feier im Kreise unserer Familien fände ich vollkommen ausreichend.«

»Gut.« Seine Augenlider senkten sich.

Sie spürte die plötzliche Erleichterung, die er vor ihr zu verbergen suchte. »Was?« Sie lernte beständig hinzu; nur allzu selten kam es vor, dass er nicht irgendeinen geheimen Plan ausheckte.

Sein Blick kehrte zu ihr zurück. Er zuckte leicht mit den Schultern. »Ich hatte gehofft, dass dir eine kleine Hochzeitsfeier recht wäre. Die lässt sich nämlich sehr viel leichter und schneller organisieren.«

»Nun, wir können die Einzelheiten ja mit deinen Großtanten und mit meinen Tanten besprechen, sobald wir wieder in die Stadt zurückkehren.« Sie dachte angestrengt nach. »Heute Abend ist doch der De-Veres-Ball. Da müssen wir unbedingt erscheinen.«

»Nein. Müssen wir nicht.«

Seine Stimme klang fest und entschlossen; sie sah ihn verwirrt an. »Müssen wir nicht?«

»Ich hatte in letzter Zeit so viel gesellschaftliche Zerstreuung, dass es mir für das ganze nächste Jahr reicht. Außerdem bin ich mir sicher, wenn die Gastgeberin unsere Neuigkeiten erst einmal erfahren hat, wird sie unsere Abwesenheit gewiss entschuldigen. Immerhin ist es genau die Art von Klatsch, die alle so sehr lieben, und sie sind denjenigen dankbar, die den entsprechenden Stoff dazu liefern.«

Sie starrte ihn an. »Was für Neuigkeiten? Was für Klatsch?«

»Nun, dass wir derart über beide Ohren ineinander verliebt sind, dass wir es keinen Tag mehr aushalten können und uns schon morgen hier in der Kapelle trauen lassen werden, und zwar im engsten Kreise unserer beider Familien und einiger ausgewählter Freunde.«

Es herrschte Stille; sie hatte Mühe, die Informationen zu verarbeiten … Doch allmählich fing sie an zu begreifen. »Ich will Details hören!« Mit einem Finger stieß sie gegen seine nackte Brust. »Und zwar alle. Wie soll das Ganze ablaufen?«

Er schnappte sich ihren Finger und zählte auf: »Jeremy und Humphrey werden schon heute Abend anreisen, dann …«

Sie hörte aufmerksam zu und konnte seine Planung nur gutheißen. Sie alle - Tristan, seine älteren Damen, ihre Tanten - hatten  alles bis ins kleinste Detail geregelt; sie hatten ihr sogar ein Kleid besorgt. Er hatte eine Sondererlaubnis erwirkt; der Pfarrer der hiesigen Gemeindekirche, der auf dem Trentham’schen Anwesen als Kaplan tätig war, würde sie mit Vergnügen trauen …

Über beide Ohren verliebt.

Plötzlich wurde ihr bewusst, dass er dies nicht einfach nur so gesagt hatte, sondern diese Tatsache voll und ganz lebte. Und sie zugleich allen Mitgliedern der feinen Gesellschaft offen zur Schau stellte.

Sie konzentrierte sich wieder auf sein Gesicht, auf seine harten Linien und Züge, die sich kein bisschen verändert hatten, kein bisschen weicher geworden waren, die ihr hier und jetzt Gesellschaft leisteten, bar jeder charmanten Maske. Er redete noch immer, berichtete ihr von den Plänen für das Hochzeitsfrühstück. Ihr Blick verschwamm; sie befreite ihren Finger und legte ihn an seine Lippen.

Er hielt inne, begegnete ihrem Blick.

Sie lächelte auf ihn herab; ihr Herz quoll über. »Ich liebe dich. Und ja, ich werde dich morgen heiraten.«

Er sah sie forschend an, dann schloss er sie fest in seine Arme. »Dem Himmel sei Dank.«

Sie lachte leise, ließ ihren Oberkörper sinken und legte ihren Kopf an seine Schulter. Sie spürte, wie seine Arme sich enger um sie schlossen und sie festhielten. »Im Grunde ist das alles hier doch nur ein Trick, um weiteren Bällen und Soireen aus dem Wege zu gehen, richtig?«

»Und Musikveranstaltungen. Die darfst du nicht vergessen.« Tristan neigte den Kopf und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. Dann begegnete er ihrem Blick und fügte ergänzend hinzu: »Ich verbringe meine Abende nämlich viel lieber hier mit dir. Und widme mich unserer Zukunftsplanung.«

Ihre Augen - von intensivem und strahlendem Veilchenblau - hielten seinen Blick eine ganze Weile gebannt, dann lächelte sie, verlagerte ihre Position und suchte seine Lippen.

Er nahm das Angebot dankbar an und gab ihr im Gegenzug alles zurück, was er zu geben hatte.

Lust und eine tugendhafte Frau.

Das Schicksal hatte ihm seine Zukünftige auserwählt - und es hatte wirklich verdammt gute Arbeit geleistet.






Anmerkung der Autorin

Die Romane des Bastion-Klubs sind entstanden, als ich die Geschichte einer Figur aus einem meiner früheren Romane, Ungestüm wie Wind und Meer, erzählen wollte. Anthony »Tony« Blake, der dort nur eine Nebenrolle spielt, war immer dazu bestimmt, selbst einmal als Hauptfigur aufzutreten.

Ich stellte mir die Frage: Was ist mit Tony geschehen? Und die Antwort ergab sich aus dem Lebenswandel und den Abenteuern, die er in Ungestüm wie Wind und Meer im Jahre 1812 durchlebt - und zwar in der Rolle eines Geheimagenten, dem es aufgrund seines französischen Hintergrunds gelingt, in das feindliche Spionagesystem einzudringen und den französischen Geheimdienst lahmzulegen, der zu jener Zeit darauf aus war, Wellingtons Militärkampagnen für Napoleon und seine Generäle offenzulegen.

Ungestüm wie Wind und Meer kann als Vorläufer der Bastion-Klub-Romane gelten, da der Roman einerseits beschreibt, wie die Gentlemen des Klubs während des Krieges auf der Iberischen Halbinsel ihrem Vaterland dienen, und andererseits die Geschichte von Jack und Kit erzählt, die beide in Tonys Geschichte wieder auftauchen.

Um Tonys Geschichte jedoch erzählen zu können, hatte ich das Gefühl, auch die des Bastion-Klubs erzählen zu müssen, ebenso wie die seiner Mitglieder, denn all diese Geschichten sind eng miteinander verwoben. Eine Skandalöse Versuchung bildet den ersten Roman der Reihe; in ihm wird erzählt, wie es zu der Gründung des Klubs kommt und wie er in die Tat umgesetzt wird. Tonys Geschichte bildet den zweiten Teil der Reihe: Ein verführerischer Schuft.
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